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durch  eine  flüchtige  Untersuchung  sogleich  unter- 
scheiden lafst.  Uie  nahe  Verwandschaft,  welche  das- 
selbe in  seinem  Aetifsern  mit  den  bekannten  AbSn- 
derungen  des  Mapncails  zeif;t,  liefs  Herrn  Professor 
Hausmann  dagegen  vermuthen,  dafs  es  zu  diesem 
Mineralkörper  gehöre.  üiese  Vermuthuug  wurde 
auch  durch  6cin  chemisches  Verhalten  zuniat  zur 
Schwefelsäurej  worin  ea  sicli  vollständig  und  unter 
Aufhiausen  auflüslc,  und  damit  ganz  zu  Bittersalz  an- 
sphofa,  vollkommen  healäligt. 

■  ■  %    Aeufscre  Charaltterisük. 
Kadi  dfrr  vom  Herrn  Pjfifessov  Hausmann  ent- 
neniGti  Uödmii-  für  diese  Ahhsndliitig  gütigst  rait- 
I. /fTAera.,».  P/y..   li.flri.  !.//*/>.  * 


I 


getheiiteii  Cliarakteriatik  des  Magnesits  vou  BautiiJ 
gai'leii  zeichnet  sich  derselbe  diiieh  folgeude  äufaer« 
Kennzeichen  aus: 

auf  dem  frischen   Bruche  ist   er  schneeweife ;    « 
wird    aber    »luich     das    Begreifen    leicht     her: 
schmutzt.      An    Stellen,     die    der  Verwitterun,"- 
ausgesatzt  waren,    ist  die  Farbe  gel  hl  ich  weift,  ii 
das  bJafs  ochcrgelbe  sidi  verlaufend. 
Im  Bruche  isL  er  uneben,    yon  feinem  Korne;  hii 
und  wieder  mit   einer  Anlage    zum   SplilLrigcn^ 
auch  zum  Ebnen. 
Die  Bruclistiicke  sind  unbestiinmlecilg  und  scharf" 

hantig. 
Die  Brucbflächen   sind  matt,    und  nehmen    durch 

das  Keiben  mit  dem  Nagel  keinen  Glanz  an. 
An  den  Kanten  ist   das  Fossil  wenig   durchschei~, 

nend. 
Es  ist  im  hohen  Grade  schwer  zersprengbar  und' 

scliwer  zu  zei-Aihen. 
Es  ritzt  den  Flufsf^imth  und   das   Glas   and  giebt 

oftmals  am  Stahlr  nchwach-e  FtLtikeii. 
An  der  Zunge  ittbreü  nicht  *). 
So  greife  die  üebeieinstimmung  ist,  welche  hier- 
nach das  Fossil  vou  Bnumgarten  lutt  den  bekjniutea 
Abänderungen  des  Magnesits  zeigt,  so  machen  sich 
dacii  auch  einige  Abw^ichuiigen  sogleich  benicrkllih, 
die  hauptsachlich  in  der  \^eit  giOlseren  Häile  und 
schwereren  Zersprcngbai'keit  heitehtn.  Diesem  ge- 
mafa  glaubt  Herr    Prüfessür   Hausmann  Vjorschiagca 


*)  Da«   aprciliiciic  ( 
Temparatur    vou 


.  Magn< 


I   fand  ich  bei  der 
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I  dürfen,  dieses  fossil  aU  hesoiidri«  V'aritUt  Jea 
Magnesits  unter  der  Beiieiinuitg  des  harten,  von  den 
bisher  bekauiUrn  Abäiiderunguii,  die  man  unter  dem 
Namsn   des  gemeinen  Magnetila    begieileu   kOiiute, 

rimterscbeiden. 


II.    Chemische  Untersuchung, 
A. 
Joo  Gewichtsllieile   lüeses   Magnesi'tl 


kleiuec 

heftigen  Weifsglühe- 

zeii  Stunde  aus« 


Stücken  der  Eitiwiikung  1 
feuers  während  einer  halbet 
gcflctzt,  verloren  nach  einem  MiHel  von  j  nur  un- 
bedeutend von  einander  abweichenden  Versuchen, 
welche  in  nachstehender  TüIV-I  naher  Bugcgebeii  wor- 
den sind.  52,1^4878  Gewichtslheile.         ' 


1? 

^4 

1» 

1^ 
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durchs 
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licht n  fersuchtn 
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-Der  Magnesit  erschien  nach  diesem  Brennen 
■]«is  braunlichgell)  gL't'arbt,  oder  ungk-'lülir  mit  deracl- 
un  Farbe,  welche  die  auf  der  Obci  Hache  verwitler- 
bn  StWkc  aeigen.     Pie  geg^ühelen  StiicUllCU  lwlt«l 
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übrigens  noch  ganz  ihie  vorige  Gestalt  erhalten,  wa-' 
ren  aber  mürber  geworden,  so  dafs  sie  sicii  jettt 
«hae  Schwierigkeit  zerbrechen  liefsen. 


» 


In  eine  rait  Quecksilber  und  etwas  Salzsäur« 
angeFÜHte  Rohre  gebraclit  lOtteii  sie  sich  ohne  die 
geringste  Gasenlhindung  vollständig  auf.  Sie  waicii 
mithin  durch  das  Brennen  Vollkommen  ihres  Koh- 
len säu  reg  eh  alls  beraubt  worden. 

Mit  Wasser  übergössen  erliitzten  sie  sich  eia 
wenig  r  crtitteti  aber  ünrin  durchaus  keine  sichtbar« 
Veränderung.  In  dem  darüber  stehenden  Wasser 
war  keine  Spur  von  Kalk  zu  entdecken,  auch  nach- 
dem das  Wasser  mehrere  Tage  hindurch  heim  Aus- 
sbblurs  der  Luft  uuler  öfterem  Ui^ischütteln  mit  den- 
selben in  Berührung  criialten  worden  war* 

Kben  so  verhielt  sich  aucli  das  mit  dem  ge- 
brannten Magnesit  gekochte  Wasser.  Dieses  reagiite 
indessen  schwach  alkalisch,  welche  Wirkung  sich 
aber  nur  aut  braunen  Kohlaufgufs  und  Blauholzauff" 
zug  erstreckte,  während  Curcumapapier,  so  wie  auch 
schwach  gerülhetes  Lackmnspapier  und  Veücheuaaft 
dadurch  nicht  merkbar  verändert  wurden.  Wurden 
hingegen  die  Stückchen  des  gebrannten  Magnesits, 
selbst  nachdem  sie  schon  mehrere  Tage  an  der  Luft 
gelegen  hallen,  auf  Curcumapapier  und  gerunielea 
Latkmuspapier  im  angefeuchteten  Zustande  gebracht, 
oder  zu  Veilchensalt  gesetzt,  ^o  fand  auch  bei  diesen 
eine  sehr  bestimmte  alkalische  Reaction  Statt. 

In  der  Scliwefelssnre,  Salpetersäure  und  Salz- 
säure lösten  sich  die  g^hinnnten  Magnesitslückchea 
roltständig  auf.  Beim  Auflosen  in  den  beiden  er- 
«ten  Sauren  sonderten  sich  anfangs  einige  höchst,  un- 


"des  harten  Magiicsiis  ^iis  Sclilesicn. 


bedeutende  Flocken  braunes  Mngne^iumoxyd  ab, 

'  Schwerelsüuie  firlile  sich  zii;;Ietch  aucb  etwas 
AmetliystrarbL-n.  Nach  VerUul  von  einij;ea  Stunden 
waren  aber  aucli  diese  in  den  geuaui^len  Säurcii 
ToUslitnclig  auTgelüst. 

Alle  diese  sauren  Außösqngon  M'urden  in  TÖlüg 
lieutralcm  Zustande  duicli  sauerkleesaures  Kali  u'ud 
jiauerUeesaures  Ammoniak  uicht  im  mindesten  ge- 
ibt. 
Die  schwefelsaure  Auflösung  schors  beim  Ver- 
Bpsten  gänzlich  zu  Bittersalz  an,  und  laste  sich  beim 
Jjergiefsen  mit  etwas  Wasser  vollständig  wiederum 
tef,  ohne  dafs  sich  auch  nur  eine  Spur  vuu  Gypa- 
tiadelii  gezeigt  hatte.  Als  dieselbe  hierauf  zur  vöU 
ligen  Trockue  abgeraucht  und  die  trockne  Salzmasse 
dann  gej-liiht  wurde,  erschien  das  gegüibete  scbwe- 
{eUaure  Salz  achneeweifs,  uud  löste  sich  unter  star- 
ker Erwärmung  ohne  Hinterlassung  eine*  Kiickstan- 
des  im  Wasser  auf.  Die  Auflösung  war  indessen 
ganz  schwach  getrübt,  so  dafs  sie  blos  opalisirte, 
Jtach  24  Stunden  Ruhe  halte  sjih  ein  ganz  leichter 
irt^nalich  gefürbler  Niederschlag  gebildet,  welcher 
larch  Kochen  mit  Wasser  sich  nicht  auflöste,  aber 
1  der  Salzsänie  leicht  aufgenommen  wurde.  Aus 
jUieser  Auflösung  sonderten  sich  beim  Verdunsten 
■nfails  keine  Gj-psnadeln  ab.  Als  hierauf  die 
schwelelsaure  Auflösung  von  Neuem  zur  Trockne 
abgeraucht,  und  stark  gegliihet  wurde,  blieb  beim 
Wiederauflöacn  der  geglühetea  Sals^nasse  eine  ge- 
ringe Menge  eines  weifs  gefilrbten  Rückstandes  zu- 
rück, welcher  sich  aber  auf  Zusatz  von  etwas  Schwe- 
eliätire  sogleich  wieder   auflöste,  und  dadurch  sich 
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nU  Bittersak  ergab,  welches  durch  zu  starkes  Glüheft 
zersetzt  wofden  war. 

Aus  der  salpetersauren  Auflösung  des  Magnesits 
sonderten  sich  beim  Korben  und  Abrauchen  dersel- 
ben zur  Trockne  schwarzbraune  Florken  von  Ma- 
gnesiumoxyd  ab,  deren  Menge  aber  nur  sehr  gering 
war.  In  einem  Platirttiegel  bis  zur  gänzlichen  Zer* 
«töning  der  Salpetersäure  geglüht,  hinterliefs  diese 
Auflösung   einen  weifsgefärblen  Rückstand,    welcher, 

'mit  Wasser  übergössen,  diesem  viel  stärkere  alkali« 
»che  Eigenschaften  ertbeilte,  als  der  blos  für  >sich  ge-  • 
glühete  Magnesit*  Dasselbe  ftrble  nämlich  Curcu- 
tnapapier  ziemlich  stark  braunroth  und  stellte  gerö-^ 
Ih^tes  Lackmu^papier  bald  wieder  her.  Mit  Sauer- 
kleesäure oder  sauerkleesaurem  Ammoniak  versetzt, 
trübte  es  sieb  aber,  eben  so  wenig,  wie  jener.  Aus 
diesen  Versuchen  geht  also  hervor,  dafs  der  Magne- 
sit von  Baumgarten   durchaus   keinen   Kalk   enthält, 

V  sondern   aufser   einer  geringen    Menge    kohlensaures 
Magnesium  blos  aus  kohlensaurer  Talkerde  besteht. 

Zugleich  liefern  diese  Versuche  einen  unbezwei- 
feiten  Beweis  dafür,  dafs  ,die  Talkerde  wirklich  im  - 
Wasser  etwas  auflöslich  ist,  und  eine  alkalische  Re- 
action  auf  die  Pigmente  ausübt.  Letzteres  ist  zwar 
von  mehreren  Chemikern  behaliptet  worden,  indes- 
sen haben  ihre  Versuche  dasselbe  noch  nicht  mit 
völliger  Gewifsheit  dargethan,  indem  sie  sich  hierbei 
duvchgehends  einer  durch  Fällung  mit  kohlcnsaurea 
©der  ätzenden  Alkalien  gewonnenen  Talkerde  be- 
dient haben,  wobei  also  der  Verdacht  eines  Rück- 
lialts  des  Fällungsmittels  nicht  ganz  beseitigt  werden 
könnt«. 
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B. 

Da  der  durch  dü.i  Glülien  diesps  Fossils  bewirJcle 

Gewicblüverluät    nicht   allein    tit-m   Kntw«iclien   von 

kohlensntirera  Gase   beiziiniCMcn  war,    loiid^m    Buch 

^ma    der   Verdiichligung    eines    Anlhells   Wasser    be- 

^HtancI,   wie  sieb  solcbes   bei  dem  Krhit^eii  dvsselbcn 

^Bb    einer  GUsrühr«'    uns    dem   Rcschtagcii.  derselben 

-  mit  Wasserlhau   «rgab;    so  sucble  ich    dessen  Menge 

aus  der  Gröfse  des  Gewichljveilusle»  zu  bestimraea» 

-welchen  drr  Magnesit  erlitt,  als  icli  ihn  in  einer  mit 

Kali  Wasser    in    Verbindung;    geselüien    Höhre    iiber 

Kolilenfeuer   bis   zur  anfangenden  Eutweicbung  tob 

^J^hlenaünrt;  erhitzte. 

^^B  a,5oQ  Grro-  Magnesit  «uT  diese  Weise  behandelt 
^^Hrloren  0,035  Grm.,  weU-Iies  auf  iCK)  dieces  Fossils 
^Htn  Wassergehalt  zu  1,4  crgicbt. 
^H~  In  einem  andern  Versuclie,  woliei  2.177  Grm. 
^^■egnesit  Rngewatidt  wurden,  betrug  der  GewichU- 
^^prlust  0,0.^0  Grm.  Auf  100  also  1,^78. 
Bf  Nimmt  man  ans  lieidsn  Versuchen  ein  Mittel.  lO 
"helrägt  hiernacli  üie  Menge  des  in  100  Thcilen  diese« 
Magnesits  vorkommetiden  Wassers   i,!iög. 

Wahrscbeinliiii  riihrfc  dieses  Wasser  von  einem 
in  dem  Magnesit  enlhallenen  Aiillieile  kohlensauren 
Talkerdehydrals  her,  niiil  ist  folglich  als  ein  wesent- 
licher Beslnnütlii.'il  desselben  zu  betrachten.  Nur 
eine  spjir  unbedeutende  Menge  davon  niöchle  dem 
,    Mognesit  blos  liygromelriscli  beigemischt  seyn,   denn 

Ii  Tlieile  Magnesit  hatten  nach  mehistiindtgsm 
ocknen  auf  einem  sehr  starb  erhitzten  Saiidbad« 
r   0,33   am    Gewicht    »eiloliren,    wovon   sie  nach 
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nien  ballen.  Mechanisch  ein^eschloasenes  Wasser 
I:ommt  bei  dem  Magnesit  iiiclit  vor,  wenigstens  fin- 
det bei  demselben  nicht  die  geiiugale  Decrepitatioa 
Statt. 


Um  nun  auch  die  Menge  der  Kohlensäure  m' 
dem  hallen  Magnesit  mit  Zuversiclit  kennen  211  ler-» 
ncn,  füllte  icli  eine  in  Millimeter  afigetbeille  und  ih- 
rem Kubikinhalte  nacb  mir  genan  bekannte,  an  ei—' 
nem  Ende  zugeachmoizenc  Glasröiu'e  ^iueist  mit  etwaaj 
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Von  den  beiden  in  der  leisten  Columne  dieser 
Tarel  aufgeführten  flestiramuugeu  der  Kohle nsäuie-^- 
Menge  in  dem  Magnesit  glaube  ich  der  nach  Allen 
und  Pepys  berechneten  den  Vorzug  geben  zu  müssen. 

Dieselbe  stimmt  mit  der  in  diesem  Fossile  ent- 
hallenen  Wassermenge,  so  wie  auch  mit  dem  Ge- 
vyicbtsveiluste  desselben  durchs  Glühen  am  nächsten 
iiberein.  Auch  lassen  mehrere  andere  Versuche  mich 
glauben,  dafa  die   Veranche   von  Lavoisicr,  Saussurs 


les  hallen  Magnesits  aus  Sclilesien. 


Ihrenirirler  Salasäur*  nnd  uacb^ebendg  mit  Queck- 
rsclilots  sie  mit  dem  Daumea,  und 
faiiclite  sie  dam:  unii^ekehrt  in  Queckailber.  lller- 
Buf  brachte  ich  nun  ein  abgewogene«  Stückelten 
Magnesit  in  diese  so  vuihe rettete  Kähie,  und  nacli- 
dem  dasselbe  sich  in  der  Kwlle  vulUliiiulig  mifgeltltt 
halte,  bestimmte  ich  mit  dw  }>röfslen  Sorgfalt  diu 
Volumen  des  cutbutidenen  kolilcnsaiireti  Gases. 


^athslehendea  jjnd  die  von  i 
leaeu  Resultate; 


-  hierüber  erhal* 
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Biot  lind  Arago   das  Gewiclit  des  kohlonsauiei 
B  um  etwas  zu  niedrig  angeben. 


D. 

(timiing   d( 


Talkerde  wurden 
[  gcgiübet,  um  den- 


Zur   nähern  Beslir 
1  6^S3-j5ürm.  Magm 

1  durch  Eiilfernuiig  der  Kohlctisauie  in  Säuren 
er,    und  ohne  Veilust  auflösen  zu  können. 
Hierdurch     hinterblieben   !5,'j6S  Grm.    calcJnirter 
Ignesit.     Diese  in  Schwefelsaure  aufgelöst,  und  die 
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«ch.wefekaure  Auflösung  hierauf  in  einem  PIati»tie-r' 
gel  zur  Trockne  «bgeraucht  und  die  trockne  Salz- 
juasme  bis  zur  völli|ien  Verrauchung  der  überschüssi- 
gen Schwefelsäure  geglüht,  gaben  9»ß56  Grm.  geglü-^^ 
lieles  Bittersalz,  welche  beim  Auflösen  im  Wasser 
^o,oi5  Grm.  braunes  Magnesiumoxyd  hinterliefien,  so 
dai&  die  Menge  des  gewonnenen  Bittersalzes  also  nuf 
9,64i  Grm,  betrug. 

^  Nimmt  man  jetzt  mit  Berzelius  an,  dafs  loo  gc-^ 

gl^faetes  Bittersalz  55,56  Talkeide  enthalten,  so  zci-^ 
gy^  diese  9,64i  Grm,  gewonnenes  Salz  nur  3,3i624 
TJilkerde  an,  welches  der  obigen  Menge  de»  ange- 
wandt^»n  caicinirten  Magnesits  nicht  ganz  entspricht« 
Da  '  indessen  beim  Abrauchen  der  schwefelsauren 
Auflösung  zur  Trockne  ein  kleiner  obgleich  sehr  un- 

'  be<leulender  Verlust  durch  das  Verspiülzen  einer  ge- 
ringen  Menge  Salz  Statt  gefunden   hatte,    so  wurde 

'    dieser  Versuch    mit    2,5oo   Grm.    frischen  Magnesit 
wiederholt,. 

Diese  geglühet  gaben  1,199  Grm.  caicinirten 
Magnesit  und  5,555  Grm.  geglüheles  Bittersalz,  wel- 
che beim  Auflösen  o,oo5  Grm.  Magnesiumoxyd  zu- 
rück liefsen. 

Aus  diesem  Versuche  ergieht  sich  also  die  Mengd 
der  Talkerde  in  den  zu  dieser  Analyse  angewandten 
2,5oo  Grm.  Magnesit  nach  der  eben  gedachten  ßer- 
zeliusschen  Analyse  des  Bittersalzes  berechnet  zu 
i,i84  Grm.  und  in  100  Magnesit  würden  dem  zufolge 
^  47,5600  Talkerde  enthalten  seyn.  *) 


*)  Da  auch  bei  diesem  Versucbe  di«  Menge   der  nsch  JBerzc'^ 
liu9   berechneten  Talkerde    nicht  gans   mix   der  Menge  dei 


'Üra  die  Menge  de«  in  dem  Magnesit  vorkoni 
mcnden  MagnesiiimoxyiJw  noch  gcnauf-r  als  üitses 
(liircli  den  vorli  ergehen  den  Versnch  inoglirh  WHr,  ku 
besliinmen,  wurden  2,?i76  Gim.  von  üksf^m  Fossil 
in  völlig  sHlKsärii-efVeier  Salpetersäure  aufgelösl,  und 
die  Auflösung  bis  zur  völligen  Trockne  abgermidit, 
und  in  diesem  Znslande  noch  einige  Zeit  auf  einet: 
stark  erhitzten  Eisenphitte  erhalten.  AU  dieaelbe 
hierauf  mit  VViisser  iibeiijossen,  und  zugleich  mit  ei- 
ner geringen  Menge  Salpetersäure  versetzt  wurde, 
um  die  hei  dieser  Behandlung  etwa  uitt  unanOöslich 
gewordene  Talkerde  wiederum  aufzunehmen,  hinter- 
blieben 0,006  Grm.  brann«&  M-igiiesinaioxyd.  Diese 
RH  0,00.5  grünes  Magnesiumoxyd  angenommen,  ge- 
iien  die  Menge  desselbea  in  lou  Tlieileii  Magnesit  zu 
o,aia.'>  an. 

Die  rückständige  Salpetersäure  Anflösung  jsur 
Trockne  wiederum  abgeraucht,  und  hierauf  in  einem 
riatinliegcl  bis  zur  völligen  Zerittürung  der  Salpeter- 
säure geglüht,  hinlerliefs  einen  völlig  wcifs  gdarblen 
Kückstand,  welcher  von  der^Schwefelsaure  ohneAus- 
■onderung  von  hiauuen  Flocken  sogleich  aulgeuom- 


Iiieiii  an£ew»ndt»Q  cslcinirlen  Mafinejits  üb(  rein  kommt, 
.  oligleicli  bei  .lie.cm  Ver.Hclio  durcliüui  kiio  Verluil  SUH 
gcTanilen  halle,  ii>  sch'-iiH  mir  hei  dci  Miichiing  dei  g«- 
ylühelen  BitlRrsalzi^]  die  Talkerile  van  Jlprzeliiia  elwii  itii 
gering  aiigpnuuimeit  zu  aeyn,  uiid  anilalC  33,36  auT  55,/ii 
^eli^tzt  wcnlen  zu  miiaseu.  Ich  halte  mich  indoueti  bei 
dieier  Analyse  an  dio  llmeiiussc/ii-  Bediniiiinng, 
I  äititia  Aug'.nbticke  uicht  Zeit  hahe,  die  Sacliir 
1  antertuchsa. 


oil  ich 
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men  wnrde.    Das  Magntsiatn  war  demnach    dordi 
da«  obige  Verfahren  voUständig^aiisgeschieden  wordeni 

F. 

loo  Gewichtstheile    des    harten    I^agpesit^    Top^ 
Baurogarteu  in  Schlesien  sipd  demnach,  dieser  Unteifr 
«uchung  zu  Folge,  zerlegt  worden,  in : 

Talkerde   (nach  D,)    .    •     .     .    47^0600  T][ie^l9 
Magnesiumoxydul  (nach  £•)    ,    ^o,2io5/     -^ 
Kohlensäure  (nach  CO    •    •     •    50,5672      — ▼ 
Wasser  (nach  ß.)  •    .    .     •     .      1,3890     ^^' 

99,5267  — 
Vertheilt  man  nun  den  hierbei  Statt  ge{linde|:ieii 
Gewichtsverlust  von  o,4733  auf  das  Ganze  so,  dais 
davon  0,2746  auf  die  Talkerde  und  das  Magnesium-r 
oxydul  und  0,1987  auf  die  Kohlensäure  und  da« 
Wasser  kommen,  so  fin^t  s^ch  diese  neue  Abände«* 
iling  des  Magnesits  in  100  Theilen  i^  folgendeoi 
.Verhältnifs  zusammengesetzt: 

Talkerde 47,6334 

•Magnesiumoxydul     •      .     ,       0,2117 
Kohlensäure  ......    5o,76431 

Wasser 1,3906 

lOOjtOOOO. 

Der  harte  Magnesit  von  Baumgarten  in  Schlesiea 
unterscheidet  sich  demnach  in  Hinsicht  des  Verhält«^ 
pisses  seiner  Bestandtheile  nicht  wesentlich  von  dem 
gemeinen  Magnesit  von  Kraubat  in  Obersteiermark, 
welchen  Klaproth  (dessen  Beitr.  V.  S.  97)  analysirt 
hat,  und  von  dem  von  Hrubschitz  in  Mähren,  wo* 
von  wir  eine  Analyse  von  Bucholz  (Gehlen^s  Journ. 
für  Chemie  u.  «.  w,  Bd.  VIII.  S.  662)  besitzen.     Die 


Aes  harten  Magnesits  aus  Schlesien. 

ftiweichungen,  weTcho  in  den  Zahleiiwcrtlitn  dieser 
tidea  Analysen  von   der  raeinigen  stall riiiti^n,    sind 

[tnbar  zum  Theil   der  verschiedenen  Bereclmuags- 

,  der  erhalteueii  Resultate,  zum  Theil  aber  auch 
VerlalircQ ,     dee«en     sich     jmie   Clieiniker    be- 

ait  haben,  die  Menge  der  Kuhlen^äure  ?.u  besthn- 
beizumessen.     Der    einKi^e    Mischuiigäunler- 

iied,  wodurcli  der  harte  Aläguesit  etwa  von  dem 
P  genieinen  verschieden  seyn  könnte,  liegt  vielleicht  in 
dem  geiingeren  Wassergehalte  desselben,  und  einer 
dadnrcli  bewiikten  grofsetn  Verdichtung  soiner  Be- 
stantltheile.  Zwar  soll  der  Rrubschitzer  Magnetit 
nach  £uiholz  Angabe  Ourcliaun  wasserJVci  seyn, 
allein  dieses  iblgt  keineswegs  aus  den  VeijuclieB 
dieses  Chemikers.  Dasselbe  wird  hlos  vun  Suckols 
0U3  dem  Umstände  gefolgert,  daTs  der  (Jewichtsver- 
Inat,  welchen  dieser  Magnesit  beim  Auflösen  in  Sau- 
ren erleidet,  mit  dein,  welchen  er  durchs  Uliihen 
erfahrt,  ganz  gleich  ist.  Vorgleichende  Versuche, 
welche  ich  indessen  mit  mehreren  Exemplaren  der 
Hruhschitzer  Magnesits  iihvr  dessen  Wassergehalt; 
angestellt  habe,  haben  mich  nicht  nur  von  deia 
wirklichen  Vorkommen  des  Wnsseis  auch  in  diesem 
Magnesit  überzeugt,  sondern  machen  es  mir  auch 
W>hriciieiiilicli.  dafi  dessen  Was^ergehall  giofscr,  als 
der  von  dem  harten  Magnesit  ist* 
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ie  gewöhnliche  Vorschrift  zur  Anstellung  des 
Versuchs  mit  der  sogenannten  cliemischen  Harmo- 
nika ist  bekanntlich  folgende :  in  ein  Gefäfs  giefse 
uian  verdünnte  Vitriolsäure,  schütte  etwas  £isenfeile 
oder  Zinkfeile  dazu,  setze  den  mit  einer  oben  zuge- 
spitzten Glasröhre  versehenen  Pfropf  darauf  und 
halte  über  das  ausströmende  Gas,  sobald  man  es 
angezündet  hat,  einen  Glascyliuder. 

•  Den  bei  dieser  Art  von  Flamme  eutsteheudcii 
Ton  erklärt  man  sich  aus  der  dabei  vorkommenden 
lyuftströmung,  welche  die  Luftsäule  der  Länge  nach 
in  eincf  zitternde  Bewegung  bringen  soll,  und  aus  der 
Gleichförmigkeit  und  Rübe  der  Flamme  bei  ihrem 
Fortbrennen. 

\ 

Auch  sollen  die  Gesetze,  denen  der  Ton  pnter 
verschiedenen  Umständen  bei  dieser  Vorrichtung  un- 
terWorfen  ist,  ganz  dieselbigen  seyu,  die  man  an 
Orgelpfeifen  ausgemittelt  hat. 

Durch  öftere  Erfahrung  überzeugt,  wie  unzu- 
verläfsig  die  angeführte  Vorschrift  auch  nur  zum 
Geliugea  de«  jüxperimeats,  geschweige  denn  zur  £r- 


über  die  cbemisclie  Harmonika. 

iUrung  der  Ersrh^inung   und   zur   Fesisplzung    g*- 
vs'issct- Geselze  iat,  uulccualim  icli  fulgende  Heilie  vou 

Versuchen : 

I.    F  er  suche   über  die 
A.   Stoffe,  durch  die  das  Gas  entwicivclt  -wird. 

i)  lu  ein  8  pariser  ZuU  lunges.  kaum  ein  liall>es 
Quart  IjaUcnd«  Glas  gofs  iuh  liia  zur  Rfitle  ge- 
wöhnliche Vitriolsäuie,  die  ich  mit  einer  zehui'achea 
Menge  von  VVassti'  verifiliint  lialte,  scliÜtlete  zwei 
Drachmen  Zinkfuile  darauf,  und  setste  sogleich  ei- 
nen fest  anscliliefsendeii  l'fropt'  ein,  der  mit  einer 
4  Zoll  langen,  2  Linien  im  innern  Dnichmeasci-  hal- 
tenden und  oben  zugcspilzten  Glasrolire  durdihohrt 
und  an  den  Seiten  wohl  veikilLct  war, 

a.  Als  ich  nun  das  aussliüraende  Ga»  anzün- 
dete, war  die  flamme  -i— 3  Linien  breil,  nahm  aber 
bald  au  DimenMou  sehr  ab  und  dauerte  nur  j  Slun- 
de.  Von  mehreren  Glascyliudcrn,  die.  ich  während 
jäicser  Zeit  über  die  Flamme  hielt,  tonle  nur  noch 
am  £nde  einer  von  lo  Zoll  Länge  und  '^  Zoll 
Durchmesser.  Nun  goß  ich  noch  einen  Zoll  hoch 
Wasser  in  das  Glasgefafs,  und  fand  denn,  daf»  die 
geschwächte  GaaeutwicVeluug  noch  i  Stunde  laug 
dauerte. 

h.  Stall  dcsZtnks  nahm  ich  bei  der  gleichen  V^or- 
riclitung  eine  gleiche  Menge  gereinigter  Eiaenfeile, 
Die  Flamme  war  nur  i  Linio  breit,  nahm  sein'  lang- 
sam ab,  und  hotte  erst  nacii  |  Stunden  aui'.  Unter 
den  Cylindern  von  versciiiedencm  Durchmesser,  die 
in  dieser  Zeit  darüber  gehalten,  sich  hOriiU  liefien, 
töale  noch  nach  20  Minuten  der  vou  {l  ZoU  Uutch-* 


■^ 
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messer,  wiewohl  etwas  leis 
von  IS  Zoll  Länge  uiid^ 
am  Knde  vor  dem  FiIöscIj 
6  Z.  Länge  und  U  Z.  Di 


e,  uflcli  So  Winulcn  einer 
I  Zoll   Üuichmcsser   undj 
>n  der  Flamnie 
cliniesser.     Als  ich  tiach-l 


her  sogleich,  wie  bei  dem  voi  Iieigchenden  Versuch) 
noch  Wasser  von  i  Zull  hoch  nsiehgür?,  selzte  sich 
die  Ga^enlwickelung,  beiualic  noch  5~SLuiiden  lang 
fort. 

Dirsen  tind  mehrefen  andern  ähnliclien  von  toil* 
BOrut  noch  angestellten  Versuchen  zu  Folge  taugt 
deiiin<ich  unter  den  angefühlten  Umstanden,  wegen 
der  langsamen  gieichförmigern  und  lari^^er  dauernde^ 
Gasentwickeluno,  die  Eiscnfeüe  besser  als  dieZink-> 
feile,  wenn  schon  die  letztere  ein  i'eineresUas  liefert* . 

3)  Utn  zn  sehen,  oh  sich  die  Flamme  nicht  het' 
noch  langsamerer  Gaseutwickelung  l?inger  und  doc11> 
stark  genug  erhnltc,  um  einen  Ton  entstehen  zu  las' 
SBD,  nahm  ich  bei  der  sonst  ganz  oiejchen  Vorrich- 
tung statt  einer  zehnfach  venluiuitcn  l'itiiolaäurÄ 
tofnch  verdiiiirt/e.  Die  Firimme  dauerte  nun' 
i^  Slundfn  ziemlich  jjlcicliförmig  fort;  abeir 
den  Cyliiidern  von  J^  Z.  und  j|  Z.  konnte 
«onst  keiner  zum  Tönen  gehrachl  weiden. 

3)  Auch  wiillte  ich  mich  bei  dieser  Gelegenheit 
zugleich  iiber  die  V'erschiedenlieil  in  der  Menge  dta 
Gases  bei  dem  Gebrauch  von  iCini-  und  Eisen  beleb-' 
]-en>  und  üng  daher  aus  einer  lofach  verdiinntca 
Vitiiolsäure  zuerst  das  mit  2  Draclinien  Zink,  untl 
ein  -andermal  das  mit  dergleichen  Menge  Eisen  sicli 
entwickelnde  Gas  auf.  In  dem  eisten  Fall  erhielt 
ich  kaum  6  Quart  j  in  dem  zweiten  aher  7  Quart, 
■o  dafs  also  auch  iu  diesei'  iÜiisicht  Zink  nicht  sehr 
EU  empfehlen  isti 


BBef  die  chcroisi-Ije  HorraönißT 

4)  Ist  M  jedoch  um  Schnelügkeil  in  der  Enl- 
Wickelimg  des  Gase»  /.u  timn,  so  bfmerke  ich  nur, 
als  Zu«alz  au  dem  aus  Vera.  i.  zu  schÜprseudr-m, 
da£ä  ich  mit  a  Drachmen  Zinl^fei/e  und  einem  halben 
Quart  lufach  veidünnlei'  Vilriolsdure  tine  Flasche 
von  ftQuar  tinnerhalb  einer  halben  Stunde  rüllte,  bei 
Misenfeile  hin;^eg«n  i  ^  Stunden  dazu  braitchle. 

■*  £.    Art  der  Zuleiliiiig  des  Gnses  In  die  Röhre. 
'  5)    Such   der    hei  Vers.  i.    angefühlten  Einrich- 

tung suchte  ich  bei  8  Glascyhiidern  von  ver- 
Bchiedener  Länge,  Durihniessei-  und  Ot-riiuiMg,  mit 
B«ihü!Fe  eines  Tonkiiiisliers.  die  gehörten  Töne  au 
WslimiiK'H)  und  wiedeiliuUc  dreimal  diese  BcAlim- 
jnungei).  Ungeachtet  aber  alle  dabei  zu  beobachten-  ' 
Oen  UitlsUtide  der  Oaseutwickelung  dem  Wesentli- 
chen nach  dieselben  waren,  so  erhielt  ich  doch 
ipiiner  verschiedene  Resultate,  Und  ich  kunute  nicht 
Men,  wie  es  möglich  V;&\\  auf  diexe  Art  zu  be-* 
iimmteH  Gesetzen  über  die  chetni«che  Harmonikft 
%ii  gelangen.  Diese  Helrnchtung  bei-limnile  mich  da- 
lier,  an  die  Stelle  der  iinmitte /baren  2^ileHurig  des 
Gases  die  mittelbare  zu  setzen,  welche  überdicfa 
noch  den  Vorzug,  der  Gefahrlusigkeit  hat, 

6)  Ich  nahm  daher  eine  Masche  von  Ä  Quart 
ihall,  füllte  sie  mit  dem  Gas,  und  liefs  dieses  durch 
ICD  mit  einem  Trichter  versehetiea  und  Von  i  Ca- 
(wuvoii  der  mittiefe  i  Linie  weit  mit  einem 
ahn  zur  Ausströmung  der  Luft  versehen,  der  ilehen- 
lanfende  längere  aber  von  \  Linie  Weite  tarn  Abflufs 
lies  Wassers  in  die  Flasche  bestimmt  ist,  duichhühr- 
,leD  l'fiopf  in  ein  oben  angekilletcs  Glasröhrdicu 
iourn.  f.  Cham.  u.  JIMj-t,  i4.  Oil.  i.  fTafl.  a 
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geben.  Ich  erhiell:  dadurch  eine  Vomclitnng,  bei 
der  die  mittelbare  Zuleitung  des  Gases  und  daher 
auch  die  Flaibrae  auf  eine  Stunde  ohngefähr  regei- 
masig  und  immer  gkich  stark  fortging.  An  diese 
Art  der  Zuleitung  hielt  ich  mich  dann  auch  bei 
allen  nachher  erwähnten  Versuchen,  und  hatte  blös 
•Ursache  statt  der  bisher  gebrauchten  Glasröhren  eine 
metallene  von  bestimmter  Länge,  Durchmesser,  qnd 
Zuspitzung  machen  zu  lassen* 

C.    Röhre,    aus  der  das  Gas  ausströmt, 

7)  Mehrere,  besohders  weitere,  Glascylinder,  die 
bei  dem  anfänglichen  Halten  über  eine  Glasröhre 
von  i  Linie  Oeffnung  an  der  Flamme  sehr  gut  tön- 
ten, liefsen  sich  gegen  das  Ende  der  Stunde  nicht 
mehr  hören,  ungeachtet  die  Flamme  fast  noch  ebeti 
so  stark  war,  als  Anfangs*  Nun  sah  ich  nach  der 
Spitze  der  Glasröhre,  und  fand  die  Oeffnung  etwaü 
eingeschmolzen  und  nur  noch  ^  Linie'  grofs« 

8)  Statt  der  Glasröhre  gebrauchte  ich  daher  ein 
durch  Abschleifen  zugespitztes  irdenes  Pfeifenrohr 
von  gleicher  Länge  und  gleicher  OefiFnung«  Da  nun 
"wider  Erwarten  kein  Ton  erfolgte;  so  setzte  idh 
an  seiner  Stelle  ein  Haarröhrchen  von  Glas  auf,  das 
sich  zwar  aufsen  nach  und  nach  oben  zuspitzte^  aber 
im  innern  Durchmesser  sich  durchaus  gleich  war.  Es 
entstand  wieder  kein  Ton,  und  ich  schlofs  daher  so- 
gleich,  dafs  eine  Gleichförmigkeit  des  Durchmessers 
der  Entstehung  des  Tons  nicht  günstig  seyn  müsse; 
um  aber  desto  gewisser  zu  seyn,  machte  ich  noch 
einen  Versuch  *mit  einer  andern  Glasröhre  von  et- 
was  gröfserem,  aber  auch  durchaus  gleichem  inneren 
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*urchmeaaer ,   und  der  Erfolg  tPcIitlVrligle  die  Wp- 
lUthung;    denn  es  pnlsaiid  kein  Tünen. 

9)  Eine  Glasröhre,  deren  Durclmiesser  oliensu 
enget-  war,  wie  diejenigen,  die  einen  Ton  hören  lie- 
fsen,  aber  eiue  Muiidn//g  von  mehr  eliipiisiher  als 
tunder  Gestalt  halle,  tönte  sehr  unrein  utid  schnür-* 
read. 

10)  Die  meesingne  Röhre,  die  ich  machen  ließ; 
ittn   alten    möglichen   Veränderungen   der    Mündung 

'ährend  des  Bronnens  vorzubeugen,  war  aNlangS 
r  Enlfeinung  von  2  Linien  von  der 
.ündung  '/ugespilzt;  dahfi  erfolgle  zwar  ein  Ton, 
»her,  sobald  er  etwas  stark  war,  erlosdi  auch  so- 
gleich die  Flamme,  und  mit  ilir  der  Ton.  Nun  üefa 
ich  die  Zuspitzung  in  gröfaerer  Entfernung  anfangen^ 
K  ;lal<  die  Ubhe  der  kegelförmigen  Mündung  jetzt 
^Eiinien  beträgt  und  dadurch  wurde  die  Kühi-e  2a 
Wien  den  nachfolgenden  Verbuchen  brauchbar.  Zum 
unwiderleglichen  Beweis  von  der  Nolhwcndigkeil  ei- 
ner gewissen  Zuspilzting  *j  Iiabc  ich  einen  kleiuen 
acbmalcn  Ring  von  Metall ;  wird  dieser  der  Spitze 
jener  Höhre  aufgesetzt,  so  hört  zwar  die  Flamme 
nicht  auf,    aber  der  Ton  im  Augenblick. 

5    Bei    einer    Glasröhre,     deren    Mündung    so 

dafs  die  Flamme  kaum  J  Linie   im  Durch- 

iser  halte,   wurde  kein  einziger  Cylinder,  den   ich 

über  setzte,   selbst  auch  nicht  der  vom  kleinsten 


Allerdingi  wird  <Iurch  d 
Auäitrömung  fterördcrt  ui 
beuen  Coinpreaiion  dea  G 
fiir  GeilaJc  und  GräfsE  de'r  Fiamoio  und  di 
^XafutrDinci  lejrn.  .Attr  Biich  «Hein  uater  (] 
•ekeiot  dief»  mö^tkh. 


Zuspitzung  die  Hel'iijleit  der 

is   kann  aha,    liei  einer  gef^e- 

Flaiche,  ftntscheldend 
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Durchmesser  hörbar.  Hierauf  brach  ich  diese  feine 
Mündung  ah,  und  es  zeigte  sich  auch  sogleich  hei 
der  gröfsern  Flamme  ein  Tönen  sowohl  der  gröfsern 
als  kleinern  CyHnder.  Aus  diesem  Grund  gab  ich 
daher  auch  der  metallenen  Röhre  eine  Mündung  voh 
^^  Linie,  so  dafs  die  Flamme  nun  einen  Durchmes-> 
äer  von  i  ^  Linie  hält* 


X).   Cylinder  und  andere  über  die  Flamme  ge- 
haltene Körper. 

12)  Die  Cylinder  der  folgenden  Tabelle  Wurden 
Alle  über  die  im  vorhergehenden  angeführte  5  f  Z. 
lange  metallene  Röhre  vion  1  \  Linien  im  innera 
Durchmesser  9  nachdem  diese  auf  den  Luftcanal 
über  dem  Hahn  aufgeschraubt  war,  gehalten^  ihre 
Länge  und  Durchmesser,  so  wie  der  Ort  der  Flam- 
me, wo  ein  Ton  entstand  >  von  unten  angerechnet, 
nach  halben  Pariser-  Linien  gemessen  und  ihre  Töne 
SU  wiederholtenmalen  bestimmt  mit  einer  Violine,  • 
deren  Stimmung  sich  jedesmal  na>ch  derselben  Flöte 
richtete. 
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Tone-^er  chemischen  Harmorrika  bei  verschiede- 
nen Cylindern. 


Nro. 


Ton. 


Durch'' 

messer. 


^^^!         der 
^^'^     Cy  linder. 


Hurkung^n. 
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^7 

57 

Glas 

offen 

11. 

12. 

\i 

154 
68 

Unten  17 
Oben  i6 

28 

38 

34 
36 

Glas 

Pappe 

olTen 

gesfhlossen 

i5. 

\         _ 

y3 

11 

20 

Glas 

geschlossen 

i4. 

e 

127 

12 

3o 

Glas 

geschlossen 

i5. 

d 

(106 

10 

30.76 

Pappe 

offen 

16. 

eis 

(106 

ao 

45 -Co 

Pappo 

offen 
1 

»7- 

c 

122 

ao 

100 

Glaa 

geschlossen 

18. 

r 

a 

180 

Unten  10 
Oben  ao 

4o 

Glas 

geschlossen 

Anmerkungen,  Das  Glas  No*  1.  war  am  geschlossenen  Ende 
mit  einem  Fufa  versehen ;  das  Glas  No.  a  war  ohen  gewölbt, 
No.  10.  war  oben  seitwärts  zerbrochen. 
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i5)  Aufser  den  •vorgenanoten  Cylindern  '  machte 
ich  ohne  mich  gerade  in  die  genaue  Bestimmung  den 
Tons  einzulassen,  noch  Versuche  mit  folgenden  Kör* 

pei:n ; 

a)  Zusammenger  olftes  Papier  und  Pergament 
Jiefsen  bei  einem  geringen  Durchmesser,  den  ich  ih-r 
rer  Cylitidevform  gab,  einen 9  wiewohl  schwachen 
Klang  iiören, 

h)  Ein  RoHr  von  Blech  i  Schuh  lang,  und  ^ 
Zoll  weit  tönte  sehr  hoch,  so  bald  die  Flamme  1, 
Zoll  lief  hineinragte,  .  ^ 

/  c)  Eine  kleine  T^orlage  von  \  Quart  Inhalt  gab 
einen  sehr  schön  klingenden  tiefen  Ton,  und  zwar 
nicht  blos  am  Ende  des  Halses,  sondern  auch  tief 
im  Innein  des  Bauchs;  bei  dem  Hineinhiasen  in  dea 
UaU  enlsland  aber  ein  ungleich  höherer  Ton, 

^)  Bei  der  Glaskugel  eines  zerbrochenen  Areo^ 
meters,  die  auf  2  entgegengesetzten  Seiten  eine  kleine 
OeiFnnng  hatte,  hörte  man  einen  sehr  hohen  schnei- 
denden Ton,  nnd  sah  zugleich  viel  Dunst  sich  an  den 
Wanden  ansetzen. 

.  e)  Ein  ^/ewr.^r  (Sauerbrunnen)  Krug^  der  innen 
poch  feucht  war,  tönte  tief,  als  die  Flamme  am  An«* 
fang  des  kurzen  Halses  im  Innern  stand. 

/)  Bei  einer  Flole^  in  die  ich  die  Flamme  un« 
ten  hineinragen  lief««,  konnte  ich  zwar  keine  natürli- 
che AufeinM0derfolge  von  vielen  Tönen  hevvorhrin-t 
gen;  aber  mehrere  waren,  wenn  schon  ziemlich 
hoch,  doch  bestimmt  verschieden  bei  Veränderung 
des  Fingersatzes;  auch  liefsen  3  Stüke  des  Instru- 
ments zusammengenommen  j  und  eben  so  einzelne 
immer  mehrere  Töne  hören. 


HariQonilia. 
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g)  An  einen  I  l  Schuh  Inngcn,  mit  iQ  ithr  nah 
beisaniiiienstthencleti  Locliern  versehenen,  und  J  /,«!l 
im  Uurchinea«er  halremlen  Cylinder  t(on  Hrlz,  il«r 
aur  weilci'M  UiiUTNUi-hnng  einer  mntiikn tischen  Au- 
wetuhitig  der  cliemistlieu  Maimuiiika  besllinml  i^t, 
bemerkte  ich  inzwiiichsn  iiiiler  man  eh  fällig  er  Offl- 
-nung  und  Sclilii-fsnng  i!ei-  Lüclier  bei  gleich  li*rer 
iikmig  Hei-  Fliininie  eine  nicht  uu bedeutende 
^zahl  vei'scLiiedener  Tone, 

h'j  Den  in  der  Tabelle  angeführfen  Cylindkr 
feuchlele  ich  im  Innern  etwas  an  und  be- 
rufe seine  Wände  mit  feinem  Sand,  um  au  sehen, 
^die  Beschaüenheit  der  innein  Flache  von  Kinlbifs 
ahei'  ich  koniilc.  als  ich  Um  tönen  liefs,  nicht 
\  mindeste  Veiachiedenheit  weder  in  seinem  Laut, 
Kh'Tun,  noch  Klang  wahrnehmen. 

i)  Bei   dem   Cy linder  No  5.,    den    ich   wahrend 

Tönciis  immer   tiefer  heraliserikle.   fing  der  Ton, 

Iph  dem  er  ganz  aufgehürl  hatte,  und  zwar  derselbe 

pn  von   neuen  wieder  an  sich  hören  zu  lassen,  als. 

!  Flamme  in  die  Wahe  der  obern  OelTuung  geliom- 

t  war. 

*■)  Ein  Cylinder  von  Pappe,  von  1  Fiifs  Länge 
und  i  Z.  Durchmesser,  tönte  mir,  als  die  fladie  Hand 
auf  diu  oliere  OefTuung  gelegt  wurde,  bei  einer  Ein- 
renkung der  Flamme  von  70  halben  Pariser  Linien. 
^^  l)  Zwei  oben  geschlossene  Gitiscylinder,  wovon^ 
^E&r  eine  9  Zoll  L^nge  und  'J  Zoll  im  Durchmesser, 
^Hfr  andere  über  -2^7,,  vun  der  lelEten  Dimension 
^^H^te,  brachte  ich  ein  pa.-irnial  durch  eine  Flamme, 
^^ft'sich  bei  einer  unniitliUiLircn  Znleitiuig  des  Gasts 
^Khcdemeiidei-  Gröfse  und  LcbliaflJ.^ikeit  :^rigli-,   /um 
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Schalleri,  Die  Flamme  mufsle  sehr  tief  in  die  Cy- 
linder,  beinahe  bis  zu  ihrem  Boden  hin,  geführt  wer«« 
den  und^der  Ton  war  bei  beiden  sehr  tief,  doch  bei 
dem  Weilern  noch  tiefer,  als  bei  dem  engern, 

zn)  Ein  Glascylinder  von  mittlerem  Durchmes'* 
ter  und  Länge,  aber  oben  geschlossen,  hörte,  wäh« 
yend  dem  die  gleiche  Flamme  immer  mehr  ^uiück- 
geza|p;en  werden  mufsle,  bei'  sehr  sUrk  sich  ansetzet'«' 
dem.  Dunst,  pach  und  nach  ganz  auf  zu  tönen^ 

II.  Begleitende  Erscheinungen   hei  den  vorher-^ 

gehenden  Versuchen^ 

i)  An  den  Wänden  des  über  die  Flamme  gehal- 
tenen Gefäfses  zeigt  sich  gewöhnlich  ein  sich  anse^-* 
tzender  JVasserdunst  ^  doch  ist  er  bei  engen  Cylin-P 
dem  sichtbarer  als  bei  weilen,  und  bei  den  mit  ei* 
»em  Boden  versehenen  (oben  ge^hlossenen)  ungleich 
stärker,  nU  hei  den  ganz  offenen. 

Sobald  sich  ein  Ton  hören  läfst,  so  sieht  man 
auch  sogleich  die  I lamme  schmäler  werden;  sie 
TerUngerl  sich  in  eben  dem  Grad,  in  weichem  der 
Ton  bei  dem  Vorrücken  der  Röhre  höher  oder  stär-. 
l^r  wird^  und  erlöscht  daher  oft  leicht,  wenn  sie  zu 
spitzig  geworden  ist« 

'S 

5}  Hält  man  während  des  Tönens  eines  Cylin- 
der*  Aen  Finger  in  die' untere  oder  obere  Oeffnung 
hinein,  so  bemerkt  man  nicht  blos  ein  Sinken  des 
Tons,  sondern  man  empfindet  auch  etwas  an  dem 
Finger,  i\c<s  von  einem  Luftsuig  zeugt  5  übrigens  ist 
diese  Empfindung  immer  nur  sehr  schwach  und  bei 
engen  C^Uudeiu  deuUicfaer  als  bei  weiterut 


le  chemisciie  Harmonika. 


4)  AI»  ich  einmal,  bei  mehreren  Cylii"l»iii  'l'o 
"ich  vcrsncliie.  üuichaus  keinen  Ton  liörlc  imd  sie 
diilier  vixi  iniieti  uiitl  aufsen  beliaclitelc,  um  irgend 
einen  Etklärungsgruiid  der  mistuiigeiien  Vei»iiclie 
SU  fiiideii,  sLfllLe  sich  meiner  Einpßnduiig  hei  jetlem 
Cylinder,  so  lialt)  icli  ihn  von  der  rJAinme  wegge- 
iioiunien  hatle.  ein  angenehmer  süfalicher  Geruch 
dar,  ganz  alinlich  dem  Geruch  des  oxydirlen  .Stilga- 
ses. Die  gleiclie  Edtbeinung  zeigte  sich  nachhcL'  bei 
^len  andern  Versucljen,  vorzüglich  bei  denen  mit 
wo  geachlossenen  CyWndcrnj  das  Gas  mochte  aus 
jueofeile,   oder  aus  Zink,  entwickelt  eeyn. 

U,  Allgemeine  Bemerliungen  und   Gesetze   der 
Töne. 

A.  Entstehung    des  Tons. 

i)  Mag  man  bei  iigend  einem  Versuch  das  Ge- 
I,  welches  lönen  soll,  halttn,  umfassen  und  umwi- 
oder  frei  aufhangen,  wie  mau  will;  jo  hal  alles 
;es  nicht  den  geringsten  Einilufs  auf  die  Entste- 
g  des  Tütis. 

a)  Eben  so  wenig  kommt  es  in  dieser  Hinsicht 
die  Materie  des  Gefarües,  oder  seine  Gestalt, 
■T  Beschaffenheit  seiner  Innern  I-Iäche  an,  wie  di» 
iUche  von  I.  12.  u.  i3.  beweisen, 
3)  Desto  mehr  scheint  aber  die  Entstehung  de« 
Ton»  an  die  Art  der  Flamme  gebunden  zu  scyn, 
da  alle  andern  Veisuclie  mit  andern  Flammen  z.  B. 
mit  einem  Wachslicht,  'ralj;licht,  Lampenlicht  ächoa 
bisher  immer  niisluiigen  sind,  und  selbst  kuliienbal- 
tiges  Wasserstoffgas,  das  ich  probirte,  der  Erwartung 
nicht  entsprach. 
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4)  Nicht  ohne  Einfliifs  ist  bei  dieser  einzigen 
'Art  von  Flamme  die  Gröfse  von  Mündung  der  Xe^- 
iungarohre  (Vers.  7.)>  die  Verengung  des  innera 
Durchmessers  diespr  Röhre  gegen  die  ^Spitze  hin 
(V.  8.),  und  die  konische  Gestalt  derSpize  (Vers,  loj 

5)  Auch  die  Lujt^  in  der  die  Flamme  .einen 
Ton  hervorbringen  soll,  mufs  von  gewisser  Beschaf- 
fenheit  seyn,   d^  ^v  bei   einer   zu  feuchten   aufhört 

•  (Vers.,  |5,  m^y 

6>  Eine  Hauptbedingung  ist  aber  vorzüglich  die 
Gröfse  der  flamme  im  Verhältnifs  zur  Weite  des 
tönenden  Qefäfses;  denn  die  bei  Vers.  12.  angefiihrte 
Cylinder  liefsen  sich  bei  der  Flamme,  welche  die  in 
Vers,  i5,  /.  vorkommende  Gefäfse  zum  Tönen  bracht 
teu,  nicht  mehr  liören,  so  wie  umgekehrt  die  Jetz« 
lern  bei  der  Flamme  der  erstern  Jicinea  Tqu  tnehr 
gaben, 

7)  Eben  so  wichtig  ist  endlich  auch  der  Ort^  wa 
die  Flamme  innerhalb  der  Gefäfse  gebalten  w^ird, 
der,  wie  man  aus  Vers.  12.  sieht,  bei  einigen  Cylinder 
eine  gewisse  Ausdehnung  zeigt,  und  sich  nicht  allein 

'  nach  Verhältnifs  der  Weite,  sondern  auch  der  Länge 
der  Cylinder  von  der  untern  Oe£fnung  entfernt, 
yers.  12.   No,  2.  .4;  No,  5.  i3, 

JB,  Reinheit  des  Tons« 

8)  Cylinder,  die  an  dem  Boden  einen  Sprung^ 
hatten,  erzeugten  einen  unreinen,  oft  schnarrenden 
Ton,  und  bei  denen,  welche  eine  nicht  sehr  gleich- 
förmige Weite  hatten,  war  der  Ton  nie  so  rein,  aU 
feei  den  gleichförmig  weitfcn. 


9)  Auch  die  Grö/ae  tcheiat  ron  FiiiHurs  zu 
«eyn.  da  die  weilein  CyliiiJfr  nie  den  n-iuen  Ton 
■ngahen,    den  mau  bei  den  eiigein  bedierltle. 

lo     Dafs   avcli   durch    die    elliptische  Form   dec 
Rundling  von  der  Leiluiigsrölire  der  Ton  wiie  iin-   - 
j-eiue  MuJirication  anpchme,   zeigt  Vers.  g. 

C.  Holiß  des  Tons. 

il)  Diese  ist  weder  durch  die  Utrigc  des  CyUn- 
llirs  allein  bestimmt,  noch  durch  seinen  Durchmet- 
•  altrin.  Diers  erhellt  sowohl  aus  der  Vtinlei- 
llNDg  der  Tei'sohiedeiieu  Töne  mit  den  verschiedenen 
täDgen  und  Durchmessern  der  hei  V.  la  angegebe- 
nen Cylinder,  als  aucii  aus  der  J3etrachlung  der  glei- 
chen Töne  bei  den  Cy  iin  dem  von  verschiedener 
Lange  und  Weile,  z.  B,  \o.  5.  4;  No  5.  6.  7.  u.  8.f- 
Vielmehr  ist  die  Hohe  des  Tons  bei  den  ge.ichlosso- 
nen,  und  bei  den  ofleneu  Cylindcrn  durch  ein  gewis- 
tMS,  freilich  er.st  noch  su^zumiiteliides,  Verhaltniia 
r  Länge  zu  dem  Durchmesser  bestiniml, 

12)  Der  'J'on  von  No.  3.  war  höher,  als  der  von 
).  II«,  welcher  aus  einem  beinah  eben  so  langen 
ptid  gleich  weiten,  aber  offenen  Cyliuder  entstand; 
■ngeachlet  ich  gewCbnlicIi  den  Ton  um  eine  Octave 
tifer  Tand,  wenn  iL^h  denselben  uOenen  Cylindec 
rfcen  mit  der  Hand^ärhe  zudeckte,  , 

i5t  Die  geschlossenen  Cylinder,    bei   denen   sich 
(flebr  schnell  Dunst  zeigte,  tönten  alle  liefer,  als  man 
dem   Verhallnifs    ihrer  Länge   und  Durchmesser 
rcwurlet  halle.    Man   vergleiche  nur  No.  i5.  i4,  17, 
,  mit  No,  1.  3,  3.  4, 

l4)  Bei  den  Gefafsen,    die  bei'  dem  TJineinhlasen 
inea    deuUiclieo    beälimmlen   Ton   von   sidi    gaben, 
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'  wie  «.  B,  bei  No.  18.  und  VeVs.  iS.,  c.  war  der  auf 
diese  Art  hervorgebrachte  Ton  höher  und  zwar  be- 
deutend höher,  als  der  durch  diejb'lamme  des  Gases 
entstandene.      / 

i5^  Der  Regel  nach  wird  bei  derselben  Hal- 
lung und  Stärke  der  Flamme  immer  nur  ein  und 
derselbige  Ton  gehört;  doch  kam  es  mir  einigemal 
vor,  dafs  ^ich  ohne  Verändemng  der  Stellung  und 
Stärke  der  Flamme  zugleich  die  niedere  Octape  des 
gegebenen  Tons  sehr  deutlich  hören  liefs.  Diese 
Erscheinung  «cigte  sich  insbesondere  am  vollkom- 
mensten bei  dem  Cylinder  No.  7.  als  ich  eine 
2  Linien  breite  Flamme  des  unmittelbar  zugejeitetea 
Gases  in  einer  Entfernung  v^on  4o  halben  Linien 
festhielt«; 

J>.   Stärke  und  Klang  des  Tons,. 

36)  Bei  sehr  vielen  Cylindern,  besonders  bei  den 
engen,  nahm  cier  Ton  ungeachtet  die  Stellung  rfer 
Flamme  unverändert  blieb,  an  Stärke  mehr  und 
mehr  zu,  und  als  er  den  höchsten  Grad  erreicht 
Jbatte,    hörte  er  oft  mit  der  Flamme  plötzlich  auf. 

J7)  Unter  den  der  Untersuchung  unterworfenen 
Gefäßen  von  verschiedener  Materie,  als  z.  B.  Glas^ 
.  H«^>l2,  Metall,  Pappe  nahm  ich  selbst  bei  denjenigen» 
Welche  den  gleichen  Ton  angaben,  wie  No«  5.  6.  7.^ 
nicht  die  Verschiedenheit  in  dem  Klang  wahr,  die 
ibh  Inir  vorgestellt  hatte;  vielmehr  hatte  ich  Ursa- 
che, mich  über  den  Wohlklang  der  Cylinder  voa 
Pappe,  den  man  nur  bei  Glasgefäfsen  sonst  autrifi^ 
%xx  wundern. 

Aus    den    angeführten   Versuchen,    begleitenden 
Erscheinungen  und   Bemerkungen    ergieht  sich    zur 


•  V 
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t'.rklanins    der    chemiflchen    Marmoiiika    und     ilir 
Anwendung  ansUeilig  folgendes: 

I)  Es  ist  nicht  dev  über  die  Flamme  f^ehaltm« 
Körper,  «ler  den  Sriiall  lianpisaclilich  hören  UhU 
sondern  die  von  demselben  eingesclilosiene  I.uft~ 
eäu/e,  die  eigentlich  tönt  und  bei  ihrem  Tönen  durch 
den  unifiebenden  Körper  nur  einige  Moüißcalioti  in 
der  Stärke  und  im  Klang  erhält.    III.  i.  q.  17. 

a)  Die  Luftsäule  tönt,  insofein  sie  bei  dem  an 
€^r  MÜndnng  der  Leitungsrohre  enlslehenden  alar- 
Hatn  Luftzug  in  eine  angomeasenc  Schwingung  ge- 
Rrtzt  wird.     II.  3.  3.    IIL    }G, 

H  ö)  Die  angemessene  Schw'rtgunff  wiid  bei  dieser 
B^Yt  von  Flamm«  niilletbar  hervorgebracht,  durch  die 
^VaJ  Leichtigkeit  des  brennbaren  Gases,  welche  die 
^H  SrhneUijikeit  bei  der  Ausströmung  aus  der 
^K*  Röhre  in  die  atmosphäiischeLuftsäule  sehr  be« 
H      fördert. 

^^^  Raaihheit,  mit  der  das  Wasserstofigas  bei  dem 
^B-  Kntziindcn  eine  T^erbindung  mit  dem  Sauer- 
^^  sloffgas  eingeht,  und  welche  daher  ein  schnel- 
^'  les  Üei'beiäti üraeu  des  Sauerstoflgases  bewirkt, 
^t  Auf  dieser  besonders  grofsen  Anziehungskraft 
^B  beider  Luftarten  beruht  ja  auch  die  auffallende 
■       Wirkung  der  Knallinft. 

^■9)  Schnelligkeit,  mit  der  die  entstandenen  Tf'ai- 
^^  serdämpfe  in  der  Lul'tsaitle  aufsteigen.  II.  i. 
^KFJ  Kegelförmige  Ge/ftah  der  Mündung  der  Lei- 
^M  tungsröhre,  da  durch  jene  der  Luftzug  \on 
^V  unten  sich  mit  der  ausströmenden  Luft  verbiu-» 
H  den  kann ,  um  der  Luftsaule  die  gehörige 
^m      Schwingung  zu  gehea.    II).  '1. 
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4)  Die  Gesetze,  denen  die  Entstehung  de»  TottÄ 
bei  dieser  Luftsäule'  folgt  >  sind  nicht  ganz  diesel^ 
ben,  die  bei  Orgelpfeifen  und  Blasinstrumenten 
stattfinden  J  vielmehr  zeigen  sich  Abweichungen  in 
Ansehung 

a)   des  Orts,   Wo  und  wie  Weit  der  Ton  entsteht« 

IIL  7. 
^  h)   des  Gegensatzes    von    ofTeneil    ungeschlosseneti 
Cylindern.     III.  12« 
c)   der   Beschaffenheit   des  Tons  bei   dem  Hinein« 
blasen.    IIL  i4* 

5)  Die  chemische  Harmonika  lüfst  sich  mit  einer 
elektrischen  Lampe  ^  bei  der  die  zur  Ausströmung 
des  Gases  bestimmte  Röhre  eine  verticale  Stellung 
hat^  wohl  in  Verbindung  setzen ,  wenn  dabei, auf 
die  bei  I.  B*  u.  C.  angegebene  Einrichtung  Rück- 
sicht genommen  wird« 

6)  Die  Brauchbarkeit  der  chemischen  Harmo« 
nika  zu  irgend  einem  musikalischen  Instrument  wird 
durcU  L  i3. /.  u.  g*  'mehr  als  wahrscheinlicji;  daher  ; 
sich  der  Verfasser  auch  bereits  vorgenommen  bat^ 
diese  Anwendbarkeit  auf  den  angefangenen  Weg^ 
Hoch  weiter  zu  verfolgten. 
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(Aus  einem  Briefe    an  den  Herausgeber.) 
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eil  habe  mich  den  verflossetiött  Winter  ausschliefs«* 
lieh  mit  mineralogischen  Gegenständen  beschäftigt; 
die  darüber  geschriebenen  Abhandlungen  werden  nua 
schwedisch  gedruckt,  und  ich  werde  Ihnen  davon  die 
eine  nach  der  andern  übersenden.  iDiese  Abhand- 
lungen sindt 

\)  Versuch  ein'tein  u^issensctiaftiicties  Minerat-* 
System  darzustellen.  —  Diese  Abhandlung  ist  auf 
'die  im  vorigen  Jahr  erschienene  gegründet^  und  geht 
von  den  darin  aufgestellten  Principien  aus*  -— 
Welche  Aufnahme  sie  in  Deutschland  gewinnen 
warde^  kann  ich  freilich  nicht  vorher  sehen«  Si« 
beschäftigt  sich  damit  zu  zeigen,  dafs  die  unorgani- 
sche Naturgeschichte  nur  aus  der  Cliemie  die  CiasM- 
iicationsgriinde  nehmen  könne,  wenn  sie  wissen« 
sehaftlich  und  consequent  seyn  will.  —  Es  versteht 
sich,  dafs  vieles  von  den  in  dieser  Abhandlung^ ange-« 
führteq  theoretischen  Umständen  sich  auf  meine  Ar- 
beiteii  über  die  Zusaniraensetzung  sowohl  der  un- 
organischen als  der  organischen  Natur  gründet,   und 


\ 
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»Iso  Ansicliteu  in  sicli  sclilier'it,  welche  meinen  Vot* 
gäiigein  iinmöglicli  bekaiinl  seyn  konnlen.  —  Oieoft 
AbhäiidJuag  ist  nun  so  weit  fertig,  clafft  mau  dett, 
letzten  Bugen  in  diesen  Tagen  dinckl.  Sie  ist  i» 
4.  Th.  den  Afhandlingar  in  Fysik  etc.   enllialten. 

Die  2te  haudeU  von  einigen  in  der  Nähe  voa 
li'ahliin  gefundenen  soiulei hären  Fossilien,  weich» 
Ton  Gähn  und  mii-  uiitcisuelit  worden  sind.  D'ie<»> 
oind  der  Yttrocerit,  der  FiuEc.sguie  mil  Ceriuin  und' 
Yllererde  verbunden  entlialt;  eine  Art  Sinnragdi 
verschiedene  Arten  von  Tantalit;  ein  Zinnerm  und 
ein  rother  kryslallUirler  Eisenvitriol. 

Als  Auhang  zq  dieser  Abhandlung  folgen; 

a)  Abhandlung  über  die  Natur  des  Tantnlumfi 
Das  Metall  gehört  zu  denen,  die  sich  nicht  wie  Chro- 
mium  und  Titan,  durch  Säuren  oxydiren  lassen.  Das 
Tanlaloxyd  enthalt  nur  5  Procent  Sauerstoff,  röthet 
im  wasserhaltigen  Zustande  das  Lackmuspapier,  ohne 
Säure  zu  enthalten,  und  ist  mithin  eine  achwache 
Metallsäurc;  treibt  aber  die  Kohlensaure  nicht 
den  Alkalien  aus ;  verblndel  sich  mit  AlkalieD, 
und  verhält  sich  in  diesem  Zustande  den  wolfiam- 
sauren  und  antimonsauren  Alkalien  sehr  gleich;  löset 
sich  am  besten  in  Sauerklecsalz  auf. 

j9)  Untersuchung  des  WoHVains  und  des  Tung- 
sleins.  Diese  UnlerBUchung  ward  nothig,  weil  der 
Tantalit  von  Fablun  Wolfram  enthält. 

»  Untersuchung  des  Tanlalits  von  Kimito  in 
Finnland. 

J")  Unlersuchung  der  verschiedenen  Arten  vo« 
YttrotanLalit    von     Vttcrby.       Sie    enthalten     iheila    ^ 


:: 


iib^r  einige  inixieralog.  dhem.  (jegemtönde.     33 

f 

tantalaaure  Yltererde  tnit  iadtalsaurer  Kalkerde  ver« 
baadeiiy^UDd  mit  Spuren  von  Wtflfram  gemischt^ 
thefU  tan talaaure  Yltererde  liiit  tantalsaurem  Xfran* 
x>xyd^  Eisen  ist  aber  darin  nicht  anders  enthalten«  ali 
wie  ein  BesUndlheil  dpr  darin  befindlichen  woif- 
ramsauren  Eisejioxyds» 

%)   Untersathung  deJ^  Oadoh'nite  von  tnehrereti 
Orfen»      Was -man  ials    Yltererde  bisher  angesehen 
hal^   i^t  eine  MischuYig  von  Yttei*erde  inid.  Cerium«ik 
oxydul^  von  welcheiy  ea  sehr  schwer  hält  die  Ytter-»* 
erde    eu    befreienk      Selbst    aus   Yltererde,     welche  , 
Eckeberg   als  sehr  rein   angesehen   halte ,    habe   ich 
«ehr    viel  CeVium  abgeschieden»,  —   Man  brennt  die 
Yllererile  stin^ng  in  offenen  Gefäfsen,  so  dafs  sich  dad 
Cerium  oxydirt  und  löset  die  gebrannte JBrde  in  con-»- 
tentrirler  Salpetersäure  auf^    Die  Lösung  ist  orange-« 
roth  ;   3KU  dieser  mit  Wasser  verdünnten  Anflösuhg 
setzt  idan    ein  Stiick   schwehflsaures  Kali^   es  sehUgt 
sich  nach  und   nacb   ein  gelbes  dreifaches  Salz   von 
Ceroxyd   mit  Schwefelsäure  und  Kali  nieder^    wel- 
ches in  Wasser   auflöslich,  aber  in  einer  gesättigten. 
Auflösung  vom  schwefelsauren  Kali  so    gut  wie  uu- 
{|uflöslicj;i  ist*  —  Die  Yltererde  hält  aber  noch  etwas 
CcriuiA    zurück,    und   es  ist  eine^  höchst  schwierige 
Arbeit,  sie  so  tein  zu  erhalten,    dafs  sie,  in  offenem 
Feuer  gebrannt.   Völlig  weifs  bleibt.     In  diesem  |5u- 
'  Stande  giebt    sie   ungefärbte  Salze,   sie  enthält,    nach 
ihrer  Sättigungscapacitäl  zu  uvlheilen,  2^  p.  C»  Sauer^ 
ßtoff.    J)ie  im  Gadolinit  enthaltene  Menge  von  Ceri-» 
um  ist  sehr  veränderlich»     Der  von  YtLevl^y  enthält 
wenig,  der  von  Fahlun  enthält  nahe  an  20  p.  C» 
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i)  Analyse  von  verschiedenen  zur  Topasgatliing 
gehörigen  Fossilien,  t.  B.  der  Pyrophysah't  von  Fin- 
bö,  der  Säxische  und  der  Brasilianische  Topas.  Alle 
sind  die  nämliche  chemische  Substanz,  deren  For- 
meln =?  -^*  JH-f»  5-^5  ist,  d.h.  die  aus  einem  An- 
theil  basischer  flufssaurer  Alaunerde  mit  3  p.  C. 
Alaunerdesilicat  bestehen.  DerPycnit  von  Alten berg 
ist  aber  glicht  die  nämliche  Substanz,  er  ist  ^  ^T  -j" 
5  j4S,  enthält  daher  neutrale  flufssaure  Alaunerde^ 
auch  giebt  er  im  Feuer  mehr  Blasen  ab  der  Topas. 
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,   Uebet   diö 

.iS(t6chiomettischen  Messungen 

hinsichtlich   auf*  das  lodm   in  Gay  -  Ltissac*8  Ab« 

handhmg  übef  dasselbe,  nebst  einer  stöchiotnetri« 

sehen  Scale  zu  diesem  Zweck  entworfen, 

VoiA 
Ö£RAtJSGEl5ER* 

(Fprtietaatig  Tod  Bd.  Xltl.    S.  3Slp^465.) 

Ich  habe  den  experimentelleil  Tlieil  der  Abhandlung 
Gay  -  Lussac's  über  das  lodin  geflissentlich  von  dem 
mathematischen  abgetrennt,  um  letzteren  mit  einem 
Blicke  den  Lesern  überschauen  äu  lassen  durch 
Hülfe  der  angehängten  von  mir  fiir  das  lodin  ent- 
worfenen logarithniischen  Scale.  In  dieselbe  habe 
ich  nur  die  vorzüglichsten  Körper  eingetragen,  wel- 
che bis  jetzt  mit  dem  lodin  in  Verbindung  gebracht 
wurden.  Ihdefs  kann  man  aus  Wollastöns  Aequiva- 
lentenscale,  oder  gemäfs  der  Berechnung  nach  an- 
dern bekannten  Analysen,  leicht  noch  mehrere  Kör-« 
per  beischreiben* 

Der  logarithmischen  Scale  für  das  lodin  habe 
ich  übrigens  geflissentlich  die  Einrichtung  gegeben. 
Welche'  die  Bd,  XII*  S.  55/  erwähnten  Lamberlischeri 
Hechenstäbe  haben ,  nämlich  die  mit  doppelter  Zah- 


5(5  Schweigger's  Darstellung 

lenrcihe,  clereii  ^ne  feist   stehen  bleibt,  während  die 
andere  verschieblich  ist  *).  ,    , 

Gay-Lussac  hat  übrigens  nur  sehr  wenige  ana- 
lytische Versuche  ange&lellt.  Sie  sind  schon  «nge-/ 
führt  in  dem  experimentellen  Theile  der  Abhandr 
luugv  wohin  sie  gehörten.  Und  an  diese  wenigen 
Versuche  reiht  sich  nun  der,niathematische  Theii  ge- 
mäfs  den  Gesetzen  der  stöchiometrischen  Lehre,  wel- 
che durch  die  musterhaften,  vorzüglich  von  jßierze* 
liufi  in  der  Hinsicht  gelieferten,  analytischen  ünter-^ 
fiuchungen  so  fest  begründet  wurden,  dafs  man  wohl 
dreist  solche  analytische  Bestimmungen  a  priori  war 
gen  darf,  wie  sie  in  Gay-Lüssac's  Abhandlung  in 
^enge  vorkommen,  obwohl  ein  von  Richter  in  der 
Hinsicht  gegebener  Rath  (vergl.  Bd.  XI.  S.  45o)  noch 
immei'  hie  und  da  Berücksichtigung  verdienen 
möchte. 

Ich  werde  mir  es  zur  Pflicht  machen,  nichts  zu 
übergehen  in  Gay^Lussac^s  Abhandlung^  sondern 
auch  von  diesem  matheTnatischen  Theile  derselben 
eihe  treue  Uebersetzung  zu  liefern.    Auch  seilen  die 


^)  Zu  diesem  Zwecke  liegen  doppelte  Abdrücke  bei,  damit  der 
eine  ausgeschnitten   werden  möge.     £ine  auf  beiden  Seiten 
umgebogene    geglättiste   Pappe,    oder    ein  Pergaraentatreif,   '. 
worauf   zu  beiden  Seiten   die    unbeweglichen  Zahlenreiken^ 
nebst  den  beistehenden  Namen   der  Körper,  angeklebt  wer-> 
den,    während     die    bewegliche   Zahlenreihe    in    tter Hflitte  ' 
sich  hin  und  her  schieben  lafst,    giebt  eine  2u  unserm  Gt<- 
.   brauch  vollkommen  bequeme  Scale.    ES  wird  gut  aejn  aach    * 
die  Scale   Fig.  3  auszuschneiden   und  sie  an   die  andere  ao 
anzukleben^  dafs  lo  auf  lo  trifFt,  damit  dann  die  bewegliche  . 
Scale  Ton  dar  Zahl  i  aaHingt. 
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der  lodin verbind,  in  einer  stöchiometr.  Scale  ^  37 

einzelnen  lodinverfaiitdungen  nach  der  Ordnung,  in 
vrelcher  sie  in  dem  Bd.  XIII.  S.  58i  iibersetztca  ex- 
perimentellen Theite  der  Abhandlung  voriommeu, 
durchgegangen  werdjen. 

Zuerst  ist  es  nöthig  bu  wissen,  welche  Stelle  wir 
den)  lodin  in  uns^r  stöchiometrischen  Tafel  anzu- 
weisen haben;  alsdann  wird  sich  die  Zusammense- 
tzungsart seiner  Verbindungen  schon  vorläijflg  erra- 
then  lassen.  Wir  können  diese  Zahl  aus  einem  Ver- 
suche Gay-Lussac's  mit  dem  Zinkiocfin  entnehmen. 
E«  sagt  derselbe  nämfich  (Bd.  XIII.  S.  45.^.  dafs  er,  , 
ans  drei  wenig  von  einander  abweichenden  Versu-» 
eben  die  Miltelzahl  nehmend,  gefunden  habe,  dafs 
100  lodin  sich  mit  26,:235  Zink  verbinden.  Nun  aber 
ist  der  Zink  nach  .Gay-Lussacs  Analyse'  des  Zink- 
oxyds (s,  ßd.  XI,  S,  46i)  mit  40,96  zu  bezeichnen, 
folglich  dürfen  wir  nur  sagen  26,235  :  100  =  40,96  : 
s 56,21  und  es  ist  also  lodin  zu  der  Zahl  i56,2i  in 
tmserer  Tafel  zu  schreiben   *),      Wir  dürfen  jetzt 


*}  y^9k  C«iid,  aagt  Gaj-Lustac,  durch  weivg  abvireicliend« 
VerfUche,  ans  denen  ich  die  Mittelzahl  nahm,  dafa  loo  lo« 
din  sich  mit  ^6,226  Zink  verbinden..  Nun  verbinden  sich 
36,225  Zink  mit  6,4o2  Oxygen,  welche  0,849  Hydrogeo  ^^^^ 
tigen  Würden ;  folglich  wird  das  Yerhaltnifs  des  Zinks  zum 
lodin  seyn  wie  6,4o2  zu  100  oder  10:166,21  und  das  Yer- 
haltnifs des  Hydrogens  zum  lodin  wie  0,849  :  loo  oder 
1,3268: 1 56,21.  Bezeichnet  man  also  mit  Wollastoti  Oxygen 
durch  10,  so  wird  die  Proportionalzahl,  welche  das  lodia 
Torstellt  i56,ai  seyn«  Die  Verhältnif^^ahl,  die  ich  in  mei-p 
ner  früheren  Abhandlung  annahm,  so  wie  auch  die  von 
Pavy  bestimmte,   ist  nicht  genau/' 

Andern  Betrachtungvn  gemäfs,   die  nachher  bei  den  lo« 
dlnsalzea  vorkommpii  irerden,    wäre  Jodin  zu   i56,6o5  au 


gg'     -      -  Gay^Lussäc 

pur  die  am  'Eiide  des  Heftes  beiliegen^Je  Tafel    an« 
tlickeri,  so  wird  sich  schon  vorläufig  beslimraen  U«* 
$en,  wie   z,  ß.  die  H^jrJinodinJfeäure,   von  welcher  im 
experimentellen  Theile  der  Abhandlung  Gay-Lu«^ 
»ac's   zuerst  die  Rede    war ,   wahrscheinlich    zusam- 
niengesetzt   sey;    nämlich    da   Hydrogen    bei    i, 5^268 
steht,  Jodin  bei  1 56,21  :  so  wird  die  Hydriodinsäure, 
30  ferne  sie   eine  Verbindung   der   ersten  Ordnung 
ist,  ^Us  1,3268  Hydrogen  und   i56,2i  lodin  besteheQ| 
oder  da   i56,2in,5268  =;  loo  :.  0,849  *)  so  werde« 
,3icb   ipo  lodin   mit  0,819  Hydrogen   zu    Hydriodin-« 
3^ure  verbinden,      Die  Hydriodinsaure   enthält  alsp 
.i,3?68  ff  -f*  .456,31  /  und  ist  sonach  in  unserer  T^p 
fei  zu,  der  JSahl  j57,5368  zu  setzen,' 

Wir   wollen  nua    Qay^Lm^ckQ'^  Beinerkungeu 
hören;  '^       . 


tetzen-  Mail  aitht,  dafs  tqq  grofter  Genauigl^elt  |ji  den 
pecimalen  hier,  und  überhaupt  auf  dem  gegenwä'rtifjen  Stande 
puncte  der  analytischen  Chemie,  qicht  die  Hede  teyn  kanxu 
£beii  daher  ist  ein  Mittel,  um  unnütze  WeitU*uftig1(;ejt  in 
den  Rechnungen  su  yermeiden  und  mit  einem  Blicke  Ai^i 
ütsuUate  hinreichend  genau  zu:  erhalten  ^  hier  ganz  yor-^ 
«sügtich  erwünscht.  Und  zu  diesem  Zwecke  dienen  die  lo^ 
garithmischen  Rechenstabe  vortreffliche  d*  H, 

*)  Alle  dies«  Rechnungen  giebt  der  Mose  Anblick  unserer  Ta«^ 
fei  mit  hinreichender  Genauigkeit,  Man  schiebe  nur  die 
be\vegUche  Scale  90,  dafs  100  bei  lodio  $teht:  so  wird  mau 
bei' to  Hydrogen  die  ^ahl  8,5  4indep,  so  dafs  also  4  Hy- 
drogen SU  o,8d  gehört;  (überhaupt  wenn  100  in  der  be« 
geglichen  Seale'zu  i56,ai  der  unbeweglichen  geschoben  ist, 
eo  müssen  alle  andern  in  den  beiden  Scalen  neben  einander 
stehenden  Zahlen  dasielbe  Yerhaltuifs  (100;  id6,;tij  haben.) 


\ 
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I.  Ueber  das.Hydriodm,  oder  die  Verbindung  aus 
Ilydrngen  und  lodin. 
Dichtigkeit,  oder  speclßsches  Gewicht,  des  By 
dripdingaaei. 

f.lcli  beslimmte  sagt  Gay-Luisac  A\t  Dichtigkeit 
tlfs  Hydijodlngaaea,  indetn  ich  es  auHing  in  einer 
GlasflasiOie  tleieii  Inliall  *)  mir  bekannt  war,  und 
nach  einyndcr  die  Flasche  voll  Luft  und  voll  von 
diesem  Vii\s  \vof;.  Ich  fand  e*  bei  dem  ersten  Ver- 
such 4,602  mal  schwerer,  a!s  die  atmosphärische  Luft, 
und  bei  dem  zweiten,  noch  genaueren,  blos  4,445 
Jjpbwerer.  IDieses  specifische  Gewit:ht  ist  aber  noch 
hoch,  weil  ohncrachlet  der  Vorsicht,  die 
1  anwandte,  dieses  Gas  durch  eine  20°  unter  d'-ra 
lefrierpunct  erkaltete  Röhre  streichen  zu  lassen, 
dennoch  in  der  Flasche  geringe  Spuren  von 
rlitigkeit  fanden,  mehr  iiidefs  bei  (lern  ersten,  aU 
lei  dem  zweiten  Versuch." 

„Vergleicht  nan  das  Hydriodiogas  mit  dem  ihm 
balogen  Salzsäuren  Gas,  so  ergiebt  sich  ein  Resultat, 


j  Es  loy  p  Aki  Geniclit  »ner  Flaich*  <oI1  Luft;  P  dai  Ge> 
wicht  der  Fiaachi  toII  Walser:  >o  Yt'uA  durch  P—p  dai 
Volum  dci  darin  enlhiltenen  Waiiert  aU  erate  Ann'jher.ine 
gcfundcii   werden    können;    und   iveiin   J^  dai  Dichlijkeita- 

■  verhälliiifa  der  Luft  zum  Wasser,  Ui  bwlimmleiii  Bütomc- 
Kittsnd  uud  Temperatur,  Torstelll:  .o  wird  P-p  +  (P-l^J" 
einen  zweiten  genaueren  Auidruck  für  den  Inhalt  des  Gc- 
üTies  gellen,  der  meiat  aiiaieJchl.  W'ollle  mau  poch  gros- 
sere Geiiauijjkei't,  lo  Lime  man  auf  die  Forinel  P -^  p  ■\- 
{P~P)  ^+  [P-p)  J-»    u.  ..W.  G.  L. 
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das  weniq  abweicht  von  dem  aüictzt  erhaltenen,  wa« 
daher  als  richtig  gelten  kann  *),'^ 

„Ich  erinqer^ /zuvor  daran,  daf«  nach  meinen  mit 
Thenard  angestellten  Versuchen  ein  Maas  HalogVn 
jn,  \  erbindung  mit  einem  des  Hi^drogens  genau  zwei 
Jdaas  aalzsaix'rea  Gas  giebt,  woraus  folgt»  dafs  daa 
mecifische  Gewicht  des  ^alzsäu- en  Gases  gleich  int 
der  Hälfte  von  der  Summe  der  specifischen  Gewicht© 
des« Halogens  \md  Hydrogeas  '^*).  Da  nun  ein  Maaa 
Jialogen  ein  Maas  Hydrogen  aufnimmt:  ao  wird  aeia 
VolumvcrhSiltnife  zum  Qxygen  wie  2:1    seyn^  wor^  * 

«*)  Wir  werden  nachher  teben,  da£s  es  hlos  üutcIi  einen  Rech« 
nangsCehler  so  wenig  abweicht,  indem  Gay-Liiasac  uamlidi 
dadurch  4>^2^  fand,  fttatt  i,^69-,  weiche  letztere  Zahl  iq* 
deCa  gut  genug  ^timipt,  wenn  man  «lie  von  Gaj-Luss«Q 
aelbat  noch  bei  dem  zweiten  genaueren  Versuch  bemerkte 
Feuchtigkeit  des  Gasea  in  Anschlag  bringt.  d,  H* 

\ '  «»)  Nämlich  2  Maas  Malzsaures  Gas  sind  gleich  1  Haas  Ify^ 
dragen  ^^  i  Maas  Hai  gen  oder  in  Zahlen,  wenn  wir 
daa  specffiscbe  Gewicht  des  salssauren  Gas  x  nennen»  und 
dias  des  Hydrogens  und  Halogens  aus  Thomsona  Tafel  Bd« 

■ 

'  XI«  S.  66:  nehmen 

3  9e  zr:  .0,073  +  *)7*5  rz;  2,786 


«laa 


jp  32  X.    2,786  zi:  4,393 


Poch   Ist  au  bemerken  t  dafs  hi«r  Halogen  nach  Thomsona 

JiestimmuDg   genommen  ist,    welcher   schon   erinnert,    dafs 

andeie' Chemiker    es  niedriger  annehmen,     wie  auch-  Gay« 

Lusfiao  thut.      Nehmen   wir   aus  Tafel    Bd«  X.    S.  374  die 

, Bestimmung  für  Halogen»    so  haben  wir:    3  jp  n:  0,073  4^ 

d  460  r=:  2)^33  also  x  zz  it^fiö,   was  auch  dem  ton  Thom* 

aoii    in    Her    angeführten   Tafel   angesetzten   Gewichte    dea 

ulzsauren  Gases  {nämUch  I1376)  näher  kommt. 

d.  H. 


über  die  Zusammensetz.  de»  Hydriodins.     4t 

«US  sich  das  Gewichtverhältuifs  uamitteibar  ableitea 
läfst  *)." 

„Wir  kennen  noch  nicht  die  Dichtigkeit  des  lo-- 
diiidaihpfes^  aber  durch  Zerlej^ung  des  Zinkiodins 
fand  ich  das  Verhälthirs  des  Oxyg«ns  zum  lodia  wie 
j  :  iSfiai^  Ist  nun  die  Dichtigkeit  eines  halben  V^olums 
Oxygpn  o,55i79  so  wird  0,56179  X  »5,bii  =3  8,^196 
die  Dichtigkeit  des  Iclins  in  deiü  zur  Einheit  ange- 
nommenen Volum  darslejlen  **j.   Fügt  man  zu  diesem 


*]  Gay-Lofsac  meint  dat  stöchiometritcliA  Gewiohtsvarliält« 
nifs  :  das  GowichtSTerhältuiis  der  sich  jedesmal  /rerliiaden* 
den  Mässentheile  nach  Richter  {j4lojne  nach  DaltonV. 
Ii^ämlich  mit  Anwendung  unserer  Zeichensprache,  worin  Ha- 
logen mit  Hg  (oder  nach  Davja  Benennip^j^  mTt  Ch  au  be- 
.selchnen  Mraro)  verhalten  sich  bei  ihren  Terbindnngeo^  dem 

Hg  :  Ji  zr.    1  ;   1       (bei  dem  salzsaureo  Gas) 
Räume  nach     //     :  O  rn    2  ;  i     (bei    der    Wasserbildnng) 

'    '  '  ^  :  O  =    i  ;  1 

vie  in  der  That  das  Oiyhalogengaa  nach  Davy  (Bd,.  TII.  S, 
359)  zusammengest-tzt  ist.  Dem  Gewichte'  nach  ausge- 
drückt, wenn  wir  die  specifischen  G«wic)itc  aus  den  Tafela 
Bd>  Ä.   S.  5a4  u.  Bd  XI.  3.  57   nehmen,   werden  also  hin<* 

,  sichtlich  auf  ihre  Verbindung  sich  Ferbalten: 

J/g  :  O  =  a  X  ^%^^o  ;   i  X  i»io4  ==  4,930  :  i,ip4 
Setzen  wir  aber  Ox^gen,    wie  wir    iibereingekommen  sind, 
nach  Bd.  XL  S  ^51,  mit  JVoUaston  zzi  10   in  uoseren  atö« 
chiometrischea  Bestimmungen,   so  verhält  sich 

l,iQ»  ;  4,920  r=;  10  :  44,5 

\nd  wirklich  behndet  »ich  in  der  Bd,  XII.  S«  100  loitgs« 
theilten  Atquivaleiitentafel  Wollastons,  Halogen  bei  dear 
Zahl  44,1  welche  Bestimmung  dort  aut  ganz  andern  Beob« 
achtungan  abgeleitet  wurde.  <^.  -ö^ 

**)  Die  Sacjhe  ist  höchst  einfach;   nur  In  der  Daratellnng  etwM 
Tcrdunktlt.     Wir  bitten  den  Leser  ßd.  X.  S.  374 -äjö  s« 


4*  Gay-Lussac  '  . 

pewichte  xioch  das  des  Hydrogens  ö,T)732iy  und  hal* 
birt  diese  Summe,  so  erhält  man  4,42^  für  die  Dich- 
tigkeit des  HydriodingaseSy  welches  also,  dem  Ge- 
wichte nach,  ziisammengesetzt  ist  aus  loo  lodia  und 
03^49  Hydrogea  *)•    Es  ist  benq^erkenswerth,   dafs  die 


Tergleiclien,  wq  die  hier  angewandte  Berecltiinngtart  scho^ 
hinreichend  erläutert  i<t*  Gay  -  Lussac  geht  nämlich  vo« 
swei  HypQthe/sen  aua:  i)  dafs,  \f  eil  das  Xodin  dem  Chlorin 
«o  tehr  ähnlich)  aich  auch  erslerea.  mit  Oxygen  im  Volum- 
verhältnisso  ^  f  1  gleich  dem  letzteren  verbinde,  wovon  in 
der  vorletzten  Anmerkung  die  Rede  war  2)  dafs  dem  oh  n- 
\geachtet  «ich  lo'din  und  Qxygen  Atom  für  A^om  im  Sinno 
DaltQna  vereinen,  folglich  ein  chemisches  Differential  (Atom) 
des  lodina  eiq  doppelt  so  gVofses  Volumen  habe,  'als  eines 
Vqm  Oxygen ;  oder,  wenn  wir  das  Yolum  des  lodindifle* 
rentials  mit  IT,  des  OxygendifFerentials  mit  t^  bezeichnen , 
ihre  absoluten  Qew^chtp  aber  P,  p  heissen;  so  wird  ^"  ;  *» 
=z  a ;  1  se^n,  und  J^  :  p  zz.  i5,62i  :  i  nach  obiger  /Angabe 
Gay-Xiussac^s*  Nehmen  wir  nun  das  Volum  eines  Oxygen- 
diiferexitiaU  als  Einheit  an ,  so  ist,  wenn  f,s  die  specifi» 
sehen    Gewichte  bezeichnet,    nagb    d^r    bekannten    l^'ormel 

f  is  •=!  iL  l  X-  oder  da  in  uQserix\  Falle   9  =:  1,10^  (daa 

speqifische  Gewicht  dea  Qxygens  bei  600.  F.)  ist  und  Szzx 
d.  h«  gleich  dem  unbekannten  spec.  Gewichte  des  lodindam- 
pfes  (des   eingebildeten  in  Aufiösungep,   weil  lodin   bei  Goo 

F4  noch  nicht  verdampft)  so  ist  x  :   i,io4  rz:  — ; — ,  *  — 

flso  ^ar  —  J.  i,|o4  %  ibfiix  =  o,552  X  16,621  n:  8,6278. 
Gay-Lutsac  setzt  übrigens,  wie  man  sieht,  das  specifjscJiQ 
Gewicht  des  Ozjgei^s  etwss  niedriger  nämlich  ;=:  ],io368« 

*)  Diese  Berechuiing    \%t  wieder    auf  eine    von   der   Salzsäure 

hergenommene    Analogie     gebaut.        Wenn     nämlich     zu/ti 

Haas  Hydriodingat,  analog  dem  Salzsäuren  Gas,   aus   1  Maas 


/ 


/ 


fer  die  Zusammenselz.  des  Hydriodins. 


4^^ 


Dichtigkeil  des  lodinduustes  imler  allfii  bekanntm 
UampFeti  die  grö&le  ist;  sie  JaL  117,711110]  giöfser, 
ala  die  de*  Hydlogens  'J,  Und  da  die  Köi  per  vor^ 
züglich  nacli  Maasgabe  iliies  Vaiumens  im  Uumpfzu- 
Stande  sich  verbinden,  so  erkitiit  sich,  »nruiii  lodin 
nicht  einmal  tsö  f"  Gcwii-Iit  vom  Ilydrog^a  auf- 
pimmt,  um  zu  einer  Saure  zu  wcideq.  Bei  einem 
uoch  (lichLeren  Dupsl,  wie  unatreitig  der  des  Queck- 


jDdia<Umpf  Diid  i  Maai  Iljdrogtn  beiteheii,  wi«  wirklieh 
in  ha  eipTimenleLlen  Tbeile  cl*r  Ablaiidliine  (Fid.XlU, 
5,390;  mrkomnund.  VeniHili  beweist,  lUU  uamlicli,  waiiil 
man  HyilriaiHngai  init  Queckailber  ■chütivU  da>  ■«rück»- 
bleibende  H}  ilrogoi  gciaJi  üio  lljlftc  vom  3ii£ewind|«ii 
Hj<Jii»'''li|"  belrif[l-  so  wsrJun  su-ti  Maal  H}r(jriadiil^a 
>  im  Vtihälliii»io  eur  «rmoipltärlithen  Luft  wiegtn  «.GigS  + 
0,07311  :^  S,1i)i7',  oad  das  apcciüiche  Gewicht  ein*!  eia- 
(igen  Maas»  nir<l  aJio  ^  ^,69171  lejn,  otlsr  4,5i635.  Di* 
pahl  Gay-LiissiCs  Siündet  aicli  olFeiibar  auf  einen  Rooh- 
nuDgifeiiier,  ehwohl  lic  Dahar  kämmt  den  lorliin  durch 
den  Versuch  besiimmten  Rcsuiut,  das  4,H3  all  ipccifiac^ci 
Gewicht  dieses  Gai»  gab. 

Voriusgesctzt   ubricens,     dafs   liydriodint^urei   Gas,    ani- 

luG  •lern  saliianrea ,    aus  glciohea    Massen    ludinilsopr    unil 

■  Hydro»en  beneht,    wqtoci  »rsierer   6,6ig5    leitierei  0,07311 

(in  Verbii'Uairi    zu   einem   gUichen   Volum   atmosphäriicliet 

I,ufi)  wioEt,    50   ist   es   natürlich   dem  Gcwichle    nach   lu- 

iit  aus  8,6195  lodin  und  o,"73ii  Hjdrogen  oder 

100  Igdia  und  o,e4n  Hydrogen,  d.  U, 

\  Nümtich  das  specihsche  Gewicht  des  Hydrngtns  in  bei   6a' 

das  des  loiÜTiduniies   (des    imaijiaiilen   nümlich 

,   wo  ladin   bekanntlich   nach  fest  ist)   ahsr,   wi* 

1  fanden.   8,6ig5.      Nun   isl   aber   0,07311  ;  ä.GigS 

■,7t.    Und  wenn  auch  nicht  für  licJi  allein,  so  bc- 

ttcht  wenigslens  in  der  AiiBüsung,   i,  11    durch    [Ijdtogen, 

AtttArt  des  lodiodunstci  bei  milllerci  TfraipBraLur.     J.  *. 
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44  Vauquelin 

•itbers  seyn  würde ;  könnte  der  Antheil  Hydrogeh 
noch  geringer  seyn,  wie  bei  der  Verbindung  'aus 
.Quecksilber,^  Hydrogen  und  Ammoniak  *).  Man 
darf  also  den  Einflafs  sehr  kleiner  Quantitäten  ein«« 
Stoffes  in  ohemiscben  Verbindungen  nicht  verwer«- 
fen;  es  sey  denn  bewiesen,  dafs  die  Dichtigkeit  sei- 
.nes  Dampfes  zu  derjenigen  der  andern  verbundenen 
Jpllemente  (dieselben  gleichfalls  in  üampfform  ^e- 
äacht)  in  einem  grofsen  Verhältnifs  stehe,  oder,  was 
.dasselbe  ist,  dafs  dieser  Stoff  eine  geringe  S^iltigungs« 
fthigkcit  habe  *'^)/<  ^ 

yauqueUns  hieher  gehörige  f^ersuche^   . 

Ein  halber  Gramm  Phosphor  mit  4  Grammen  lodin  zutaa« 
sen^ebracht  wirkten  mit  so  lebhafter  WSrme   auf  einander  eiOi^ 

-  dafs  Schmelzung  des  Phosphors  entstand  \  die  Auflösung  des 
lodins  hatte  eine  rothbraune  Farbe;  aber  durch  la'ngei^es  Stehen 

'  «nf  überschüssigem  Phoisphor  wurde  sie  gänzlich  entCirbt.  Dieao 
Entfärbung  erfolgt  yiel  schneller  mit  Hülfe  der  Wärme.  Weno- 
man  in-  die  vom  Phosphor  abgegossene  Flüssigkeit  ein  wenig 
Ipdin  bringt:  so  löset  es  aich  darin  auf,  und  färbt  aie  atark« 
Es  bildet  sjch  vielleicht  hydriodim^e  Säure^ 


,  *)  Gay^Lus.sac  meint  hier  das  Ton  Seebeck  entdeckte  AmmoM 
niakamalgam,  welches  er  als  eine  dreifache  Verbindung  h%» 
trachtet,  nun  allerdings  mit  weniger  Gousequenz*,  als  trüher, 
W0  er  seine  Ansicht  der  Kalimctalle  als  Kalihjdroidct  nocli 
nicht  aufgegeben  hatte«  d*  J^* 

**)  Mit  andern  Wortan :  ein  in  der  AequiFalentensoale  nahe.. 
sieben  dem  andern  stehender  Stoff  wird  nicht  leicht  in  «i« 
neni  Minimo^sich  mit  diesem  seinen  Nachbarn  Ferbind^a; 
«her  wohl  könnten  sich  z,  B.  i,32  Hydrogen  mit  i35  Silber 
verbinden  gemäfs  stöchioTnetrischen  Gesetzen,  wo  alto 
durch  den  Griialt  von  o^og^ines  fremden  Stoffes  die  Natur 
de^  Silbers  schon  ganz   abgeändert  würde.  H.  M, 


V  , 


.    über  die  Zusammenseiz.  des  Hydriodind^     4^^ 

Als  die  4  Grkmnlen  lodin  lufgelÖMt  warto  nnd  dit  Ftiit« 
siglceit  farbloB,  ^oft  ich  die  Säurt  «b,  die  sehr  stark  wir,  weil' 
ich*  wenig  Wasser  beigesetzt  hatte;  ich  wusch  den  Phosphor^ 
und  liels  ihn  trocknen  auf  Löschpapier;  er  wog  noch  4  Deci- 
grammen,  war  roth,  serreiblicb,  und  entsündett  sich  von  selbst 
kurse  Zeit  nachdem  er  der  Luft  ausgesetzt  war. 

Man  sieht,  dafs  die  Umwandelang  des  lodins.  und  Phoa« 
phors  SU  Säuren  blos  vermittelst  der  Elemente  des  Wassers  er-« 
folgen 'konnte,  von  denen  0:cygen  sich  mit  dem  Phosphor,  Hj-* 
drogen  mit  dem  Jödin  rereinte,  woher  der  Name  Ifydriodin» 
säure  entstand. 

Es  scheint  erstaunlich ,  dafs  ein  Decigramm  Phosphor  hin« 
reicht,  die  Umbildung  von  4  Grammen  lodin  in  eine  Säure  sa 
bewirken)  es  ist  daraus  su  ichliefsen,  entweder  dafs  lodin,  um 
V9  einer  Säate  su  werden,  nur  einer  sehr  geringen  Menge  Hy-^ 
drogens  bedarf,  oder  dafs.  ein  Theil  lodin  mit  Phosphor  vereint 
bleibt,  oder  endlich  dafs  letzterer  Oxygea  surückhältr  womit  er 
ein  Oxyd  bildet,  was  seine  rotbe  Farbe,  seine  Zerreibiicf^keit 
und  seine  leichte  Brennbarkeit  anzudeuten  scheint.  Wir  wollea 
einmal  sehen,  wie  viel  Oaygen  ein  Cecigramm  Phosphor  ver* 
achloeken  kann,  um  in  den  Zustand  der  Phosnhorsanre  lo  tre^ 
ten:  100  Theiltf  Phosphor  erfordern  nach  ^avoUi$r  1 54  Theil« 
Oxygen ;  folglich  würde  ein  Decigramm  Phosphor  i6,4  Centi« 
grammen  Oxygen  aufnehmen.  Aber  |5,4  Centigrammen  Oxygen^ 
dem  W^sier  entzogen,  konnten  nicht  mehr  als  i,gi  Centigramm 
Hydrogen  irA  lassen.  Demnach  würden  1,91  Centigramm  Hy* 
drogen  hinreichend  gewesen  aeyn,  um  4  Grammen  lodin  zu  ei«» 
ner  S<Rire  umzubilden,  woraus  sich  das  wenig  wahrscheinliche 
Verbindungsverhältnifs  iwf\  3  ergiebt. 

W^nn  bei  diesem  Procefs  der  Phosphor  bloa  xtir  phoipho* 
rigen  Säure  wird,  wie  Gay  »  Luttac  «nvimmt,  »o  wtirdf 
2106h  Weniger  Hydrogen  in  der  hydriodischen  Säure  eothaltea 
«eyn  ♦). 


*\  Gay-LuMtat  erzählt  tuch  von  einem  unmittelbaren  Versn« 
che,  den  er  mit  CUmtnt  lur  Bestimmnog  der  Znsaamense- 


.  / 


4(i?  Gay-LüssacJ. 

j  •   •       * 
H.    Zusainmenset2ung  des  lodinazotd. 

„Es  würde,  sagt  Gay^Lus^ac.  schwer  seyn,  gerl« 
deza  die  Verhältnisse  der  Bletnente  des  lodinazots  zu 
bestimiDen ;  aber  man  gelangt  zu  dieser  Besiimmqdg 
mit  aller  Schärfe  (iigoureiisement;  durch  folgende 
Betrachtung' " 

„Wir  hahen  gesehen,  dafs  des  HydrogenS  Verhäll- 
Difs  zum  lodin  ist  i,5368  :  i56,2i  und  da  im  Ammo-. 
tiiak  sich  Hydiogen  und  Azot  wie  j 8,47/56 : 8 r,5j44 
(oder  wie  1,5268:5,8544)  verhalten:  so  ist  das  Ver- 
bin du  ngs  verhält  nifs  des  Azots  und  des  lodins  5,8544: 
l56,2i.  Diefs  ist  also  dafs  V^erhältnifs  der  Elemente 
jenes  knallenden  Pulvei-s.** 

„Werden  diese  Gewichtsverhältnisse  durch  Raum« 
Verhältnisse  der  sich  verbindenden  Stoffe  ausge- 
drückt *)  indem  man  5,8544  mit  0.96915^  dem  specif* 
Gewichte  des  Azots,  und  i56,2i  durch  8,6195  dem 
apecifisehen  Gewichte  des  lodindunsles,  dividirt:  so 
findet  man,  dafs  das  Raum verhältnifs  der  sich  verbin- 
denden Elemente  i  Azot  zu  3  lodin  ist.  Man  erhält 
geradezu  dieses  Volumverhältnifs,  wenn  man  beacb-* 
tet,  dafs  lodindunst  und  Hydrogen  sich  im  gleichen 
Volumed  verbinden,  während  im  Ammoniak  das  Vo-* 


1»* 


tzuog  det  Hydriodiogas^s  gemtchc  hab<<,  indem  aid  näm- 
lich lodindä'mpfe  mit  Hydrogen  durch  eine  glühende  Röhre, 
streichen  liefsen  und  fanden,  dafs  100  Grammen  lodin  1,55 
Grammen  Hydrogen  verschluckten,  welches  Resultat  aber 
Gay-Lussac  als  ungenau  betrachtet.  d  II, 

♦;  In  DaltonH  Bd.  X.  S.  355  erläuterter  Sprache  heifst,  diele 
das  Volum  der  sich  verbindenden  Atome  (d.  i.  Massentheil« 
HIchteis)  finden,  indem  man  ihr  absolutes  Gewicht  mit 
dem  specifischen  dividirt.  d,  H. 


über  das  JodinazoL  ^f 

lum  dcstlyärogens  zu  dem  des  Azots  wie  5 :  i  ist  *)• 
Wird  also  (durch  lodin)  ein  Maas  Ammoniak- 
gas  zersetzt«  so  wird  das  daraus  entbundene  Hydro« 
gen  1,5  Maas  betragen  und  zur  Entstehung  von  3 
Maas  Hydriodingas  Veranlassung  geben  **J,  welche 
3  Maas  Ammoniakgas  sättigen.  Demnach  bei  einer 
gegebenen  Meiige  Ammoniak  zersetzt  sich  J,  und  er- 
zeugt du^cli  sein  Azot  das  knallende  Pulver  und 
durch  sein  Hydrogen  Hydriodinsäure,  welche  die 
übrigen  ^  des  Ammoniaks  neutralisirt/^ 

Anmerkung  des  Herausgebers. 

Der  Leset  blicke  auf  die  angehängte  st^chiome-* 
irische  Scale«  Er  wird  Stickstoff  bei  der  Zahl  17,54 
(5  X  5,85)  finden,  $0  dats  also  eine  einfache  Verbin- 
dung aus  Stickstoff  und  lodfn  im  Verhältnisse  17,54 i 
i56)2i  iusammengesetzt  seyn  müfste«     Indefs  da  url« 


*)  Nämlich  dem  Volum  nacli  ist 

Jodihdunst  :  Hydrogeu  =  1  :  t   (in  der  Hydriodinsauf d) 

Hydrogen    :    Asot      =       3:i    (im  Ammoniak) 

Jodinduust  ;  Azot      =       3  :  i. 

Multipliciren  wir  dieses  Volumverhältniji  mit  dem  tpecifi<*' 

«ehen  Gewicht,  10  erhalten  wir  ^da  das  specifische  Gewicht 

des  lodindunstes  8,6iq5  das    des  Azots   (nach  Bd.  XI»  S.  67) 

aber  0,969  ist)    daa   Vcrbindungayerhältnifs    nach    dem  Ce^ 

wicht  aaagedrUckt   ziz   3.  86196  lodin  :    t.   0^969  Asot  =z: 

a6|8686  :  0,969  iir:  i56,li  :  5,85|  wie  Torhin. 

d.  lt.         • 

**)  Indem  nämlich  Gay» LiiHaci,  wie  wir  aus  dem  forhergchen« 

den  wissen,  Schliffs t,  dafs,   meillfydrogeri  und  Chlorin  sich 

.  dem  Raum  nach  in  gleichen  Theilen  Tcrbinden ,   dicfs  auch 

l)ei  Hydrogen-  und  lodin  der   Fall   seyn   werde,   so  dafs  also 

1,0  Maas  Hydrogen  i,5  Maas  lodindunst  'aufnimmt. 

d.  H\ 
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N  -  ■ 

•er  lodinazot  daraus  hervorgeht^  dafs  mdn  toAiti  Ihit 
Ammoniak  zusammenbringt,  und. Ammoniak  aus  i 
^zot  +»3  Hydrogen,  die  Hydriodinsäurc  aher^nach 
Gay-Lu8sac  nur  aus  t  IJydrogen  und  i  ilodin  su-^ 
aammengeset^t  ist:  so  wird  wä|;irend  der  Zersetzung 
des  Ammoniaks. durch  Iodin>  wo  auf  cfer  eines.  Seite" 
Hydriodinsäure^  auf  der  andern  lodinazot  gebildet 
^ird,  bei  Freiwerdung  von   i,52  Hydrogen  sich  je-  ' 

desmal  — ^  :=  5,8  Azot  mit  i  lodin  verbinden  mÜH*" 
sen,  oder  besstftr  ausgedrückt  5  Tlieile  lodin  werden 
sich  jedesmal  niit  i  Theil  jizot  verbinden.  Sonach 
wäre  also  das  lodinazot  ganz  analog  zusammenge'» 
setzt,  wie  Porret,  TVilsonn  und  Rupert  Kirk  A^b  Hä- 
logenazot  zusammengesetzt  fanden,  nämlich  aus  S 
Theilen  Halogen  und  i  Theil  Azot  (s.  d.  J.  Bd.  VIII. 
'  S.  5i6)  während  dagegen  Davy  (nach  Bd«IX.  S*  209) 
das  Halog«nazot  aus  4  Theilen  Halogen  upd-i  TTieil 
jizot  zusammengesetzt,  seinen  Versuchen  gemäfs,  an-«  \ 
sieht.  V 

Uebrigens  ist,  nach  der  angegebenen  Zusamttieti* 
.  Setzung,  das  lodinazot  in  unserer' Tafel  zu  17,66  •+•  5* 
l56,2i  =  17,56  +  468,65  ss  486, 13  zu  schreiben. 


/ 


III,  Zusammensetzung  der  todin  ••  Metalle  uhd  der 

Hydriodinsalze. 

^  Dur^h  unmittelbare  Versuche  hat  Gäy^-Lussac 
bekanntlich  die  Zusammensetzung  des  lodinzinks  in 
der  Art  gefunden,  dafs  100  Iculin  sich  mit  'j€1,295 
Zink  verbinden;  aber  loo  I :  i?6,225  Z  2=s  i56,ai  I : 
40,975  Z,  wenn  wir  das  Verhältnifs  in  den  Zahlen 
unserer  Tafel  ausdrücken. 
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Gay-Lu^sac  erinnert  nun  mit  »Reclrt  bei  dem 
Iodinl;ah'inetaII. 

<,  Es  ist  leiclit  das  Verbindungfverhältuifs  der  lo-i 
dinmetalle,  gemäfs  dem  des  lodinzinks,  zu  bestimmen» 
"U^enn  Jüan  bemerkt^  dafs  die  Menge  des  von  jedem 
Metall  aufgenommenen  lodins  der  Menge  des  Oxy« 
gens  entspricht^  mit  dem  sich  dasselbe  Metall  ver« 
i)indet;  man  findet  so,  dafs  looGevvichtstlieile  Kali- 
metally  welche  2o,425  Oxygen  aufnehmen,  um  sich  in 
'Kali  tu  verwandeln,  sich  mit  319,06  lodin  verbinden" 

D^r  Leser,  welcher  die  angehängte  slöchiometri- 
seife  Scale  vor  sich  hinlegt,  kann^  unmittelbar  alle 
diese  Verbindungsverhältnisse  ablesen.«  Eben  weil 
Kali .ini  Verhältnisse  von  joo  Kalimetall  zu 'io,4'i5 O.  =: 
49^067  :  lo  zusammengesetzt  ist,  steht  Kah'metall  in 
unserer  Scale  bei-  der  Zaiil  4g,],  und  es  ist  also  klar, 
dafs  lodinkalimetall  im  Verhältnisse  49,1  K  :  i56,2i  I 
zusammengesetzt  seyn  wird^  oder  "Venu  man  auf  der 
beweglichen  Scale  100  zum  Kalimetall  schiebt,  so  < 
wird  lodin  bei  S19  zu  stehen  kommen,  und  man  liest 
also  mit  Leichtigkeit  die  ZusammcnsMzuug  ab,  wie  - 
sie  von  Gay-Lussac  hier  angegeben  ist.  So  in  jedem 
andern  Falle. 

Zugleich  sieht  man  die  Zusammensetzung  der 
Hydriodiusalze,  wenn  man,  wie^es  in  unserer  Tafel 
geschehen  ist,  die  Hydriodinsäure  zu  der  Zahl  i56,2i 
J^  1,5268  s=  1  §7,5368  ^  (oder  mit  hinreichender  Ge- 
nauigkeit  zu  i57,5)  schreibt. 

Wir  wollen  aber  dennoch  zur  Ergänzung  des 
Abschnittes  in  Gay -Lussacs  Abhandlung,  wo  er  von 
den  Hydriodinsalzen  handelt,  das  hier  nachtragen,  was 
er  von  der  Zusammensetzung  der  Hydriödinsalze  sagt, 

Journ.  /.  Chtm,  u«  Phys^  if^.JBd,  i.Heft^  /^ 
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obwohl  alle  Resultate,  beim  Anblick  pnserer  T^fe^j 
mit  einem  Blick  überschaut  und  unmittelbar  ahgele« 
sen  werden  können.  Da  Gay-Lussac,  wie  wir  wis- 
sen, die  Hydriodinsalse  im  trockenen  Zustand  als 
lodinmetalle  betrachtet:  ^o  giebt  er  unter  der  üeber- 
schrifl  der  Hydriodins^Ize  auch  die  Zusammense- 
tzung der  entsprechenden  lodinmetalle  an,  aus  wel- 
chen jene  durch  Wasserzersetzung,  während  die  ßa-  ! 
sis  sich  mit  Oxygen  und  das  lodin  mit  Hydrogen 
verband,  entstanden  sind.  Indefs  gründen  sich  diese  » 
Angaben,  die  vom  lodinzink  ausgenommen,  nicht 
auf  unmittelbare  Analyse,  sondern  auf  fheoretiscfae 
Berechnung. 

Gay-Iiussac  setzt  immer  sowohl,  die  Hyclriodin'» 
säure,  als  das  lodin,  bei  jeder  Berechnung  =3  i6o. 
Es  scheint  mir  zweckmäfsig  die  Zusammensettung 
neben  beizuschreiben  in  den  Zahlen  ^unserer  Tabelle^ 
'  worin  lodin  mit  i56,2i  und  Hydriodinsäure  mit 
i57,536  bezeichnet  ist.  Um  die  Reduction  vorzu- 
nehmen in  die  Zahlen  Gay-Lussacs,  braucht  dec 
Leser,  der  nachrechnen  will,  nur  jedesmal  die  be^ 
wegliche  Zahlenreihe  so  zu  stellen ,  dafs  aoo  bei  lo- 
din, oder  beiHydriodin  steht,  je  nachdem  von  einem  • 
Jpdinmetall  oder  einem  Hydriodinsalz  die  Rede  ist^ 
denn  es  versteht  sich  ^von  selbst,  dafs  auf  grofae 
Genauigkeit  in  den  Decimaleij,  die  freilich  hiedurch 
nicht  erreicht  wird,  ohnehin  bei  dem  gegenwärtigen 
Zustand  unserer  Analysen  noch  nicht  zu  rechnen  ist. 

!•  lodinkalimetall  (1  I  +  1  K) 
lodin  .  •  ,  100,000  .  .  .  ]56,3i  . 
Kalimetall     .     5i,542    •    .    >      49,057 

206,367 


■*- ^ 
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and     Hydriodinkali  (i  I  +  1  H)  +  (i  K  +  1  O)  ' 

' Hydriodinsäure  •.     100,000    .     .    i57,556| 
Kali   •     •     .    .    .  ^  57,426    .     .      59,o5y  ^ 

316,595, 

L 

U.  lodinnatronmetall  (1 1  +  i  N) 
lodin    .    •    .    100,000    •    ,    •     i56,2i 
Natronmetall      i8,556    . ,  .    . '    38,55  *) 

j85,i6. 
Hydriodinndiron  (iI  +  H)  +(iN  +  i  O) 
Hydriodib  •    •    100,000    .    .    •     i57,556    *^ 
Natron    .    .    •      24,728    .    .    *      Sö.gS 

ig6,486; 

IIL   lodinbarytmetall    (*  J  +  iß) 
lodin    .    .    •    ioo,oco    •    •    •    1^6,2 1 
barytmetall   .      54,735   .    4    .      85,5o 

24i,7i. 
Hydriodinhdryt  (1  1  +  i  H)  +  (^  B  +  ^  O)  ^ 
i      Hydriodin    •     •    100,000    •     .    1 57,556 
Baryt    •    *    «    »      60^622   '•     *      95,5o  **) 

■  255,056. 


\ 


*)  Ber2eliat  nimmt  das  Natron  (nach  Bd.  Vtl.  $•  I79)  i^i 
25,€G  Oxygen  und  74,34  Natroametall  znsammengetetzt  aa^ 
aber  25,66  :  74,34  zm:  10  :  28,97,  alao  miiftte  Natroametall 
zu  28,97  in  unserer  Tafel  kommen,  wi(hrend  ea  Wollaftoit 
zu  29,1  sefate  und  Natron  also  zu  39,1«  -       d*  ti. 

**)  In  der  Wollastön^schen  Aequi^alentcnscale  ast  der  Bftrrt 
,  zur  Zahl  97  gesetzt ,  gemäfs  der  Anlilyse  dta  kohlensauren 
Baryts  Ton  Berzelius,  und  des  schwefelsaurtn  iron  Klaproth« 
Aber  selbst  Berzelius  nimmt  (nach  Bd.  Vlt^'^S.  180)  den 
Baryt  aus  10,471  Ozygen  und  89,629  Metall  n:  10  :  85,f 
zusammeagei«tat  «n|  wo  «!••  der  Buryt  =:  85,5  4-  i^)  ^ 
95,6  wärt.  d»  Ht 


/ 
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IV.  lodinzink  (1  I  +  1  Z)  ' 
lodin  •  •  •  100,000  .  •  •  166921 
Zink    .     .     •      26,225   .    ,     .      4o,97 


ac)7,i8. 
ffydrlodinzinkoxyd  (1 1  +  l  H)  +  (i  Z  -f.  1  O) 
riydriodin    •     .     100^000    .      .     j57,S56 
Ziokoxyd    .     .    52,352    .    .    •      5o,g7 


«. 


2ü8,v'>ü6. 
/  Der  Leser  sieht  ohne  mein  Erinnern,  dafs  er  auf 

ähnliche  Art  auch    alle  übrigen  Zusammensetzungen 
bestimmen  kann.    Uebrigens   habe  ich  blos  noch  das 
lodin  kalhne fall  und  das  Ilydriodinkalksalz^    so  wie 
das  Jiydriodlnamjnonialc  berechnet,  und  in  die  Tafel 
eingetragen.     Will   der  Leser  auch  die  Zusammen-^ 
«etzung  des  Jodlnkiipftrs,   /odinsilbers  u.  s.  w.    wis«- 
«en:    so    kann    er    die    hiezu    nötlugen   Zahlen    aus 
WoUastons    Aequivalentenscale  nehmen.       Doch    ist 
zu  bemerken,   dafs  einige  von  Wt)lIaston  für  Metalle 
angeführte   Zahlen  nocli  einer  Berichtigung  zu    be- 
dürfen scheinen.    Auch  ist  jedesmal  auf  die  Art  der 
Berechnung    gemäls  den   verschiedenen  Oxydali'ons- . 
stufen  Rücksicht  zu  nehmeu.      So  z.  B.   ist  Kupfer 
aur   Zahl  4o  von  Wollaston  geschrieben,    weil    im 
Kupferoxyd  ^s.  Bd.  VII.  S.  i55)   25  Oxygen  mit  100 
Kuprijr  oder  10  Oxygen  mit  4o  Kupfer  verbunden 
sind.     Demnach   wäre    das    Kupferoxydul,    das   aus 
32,5  0;iygen  und  100  Kupfer  besteht,  anzusehen,  als 
zusammengesetzt  aus  zwei  Portionen  von  Kupfer  und 
einer  von  Oxygen^  da  ioo:i2,5  =:  8  :  i  £=:  2,  4ö  :  10 
ist.       Tliomaon  im  Gegentheil  betrachtet    in   seiner 
stöchiometrischen  Scale   (von  der  Bd.  XL  S.  455  die 
Red«  war)  mit  eben  dem  Rechte  dieses  Kupferoxy- 


/- 
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dul  als  eine  einfache  Verbindung  mit  Oxygen,  und 
setzt  also*  Kupfer  zu  So,  KkipfV?roxydul  demnacli  zu 
90  und  Kupferoxyd  zu  loo.  Sonach  wäre  also  das 
Kupferiodin  zusammengesetzt  entweder  au9 

lodin    »    i56f2i    ,     ...    j 00,00  ' 

Kupfer     4o      •     •    •     .      25,61 


oder  aus 

y 

125,61. 

• 

locUn    . 

i56,2i    .    , 

,     •    100,00 

Kupfer 

80    .    •    . 

.     .  .     5l,22 

l5l,21. 

Wenn  es,  wie  wahrscheinlich,  so  viele  Grade- von 
lodinverbindungen  als  Oxydalionsslufen*  gidbt,  so 
können  beide  Verbindungen  vorkommen.  Leicht  ist 
daraus  auch  das  Hydriodinsalz  des  Kupfers  für  beido 
Voraussetzungen  zu  berechnen. 

Was  das  Hydriodinsalz  des  jtmmomaJcs^  anlangt,' 
so  müssen  nach  unserer  Scale,  sich  i57,5368  Todia 
mit  aijvW  Ammoniak  verbinden,  und  das  JTjdriodin'-» 
ammoniak  ist  also  zu  179,08  zu  setzen.  Diefs  stimmt 
auch  gut  jnit  Gay-Lussacs  Bemerkung  (Bd.  XIIF, 
S-  43)  dafe  Hydriodinammoniak  aus  Verbindung  glei-» 
eher  Maase  Hydriodingas  und  Ammoniakgas  entsteht, 
da  das  specif.''  Gewicht  des  Hydriodiugases  (nach  S, 
45Anm.)  4,5465  das  dts  Ammoniaks  aber  nach  Bd, 
XI.  S.57)  0,59.  Aber  4,3465  io,5g  =  1 57,5368: 21 ,58, 
Nach  Biot  und  Arrago  fs.  Bd.  XX.  S.  64)  ist  abec 
das  Gewicht  des  Ammoniaks  etwas  gröfser,  näpilich 
'0,59669,  wo  dann  21,627  herauskommen  würde,  so  daft 
also  21,5  gerade  das '  arithnietische  Mittel  zwischea 
diesen  .beiden  Zahlen  ist« 


/ 
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rV.   Zusammensetzung^   der    lodinsäure  und    der 
lodinsalze. 

Wenn  d«r  Leser   die  angehängte   atöchiometri- 
sche  für  das  lodin  entworfene  Scale  vor  sich  niinmt, 
oder   auch  lediglich   in    Wollastons    Aequivalenteu- 
scale  lodia  einträgt  zu  der  Zahl  i56,2i,  so   kann  er 
schon  vorläufig  die  Zusammensetzung  der  lodinsäare 
bestimn|en.    Verbände  sich  lodin  nur  mit  einer  Por^ 
tion  Sauerstoff*    so   wäre   jen«  Säure   in    Verhältnifs 
i56,?i  lodin  zu  lo  Oxygen  oder  loo  lodin  zu  6,4oi6 
(welche  Zahl  mit  ausreichender  Genauigkeit  sogleich 
'  abgelesen  werden  kann,    wenn  man  in  der  bew^gli« 
cheh  Scale  lOo  zum  lodin  schiebt)  zusammengesetzt. 
Eine    solche  Zusammensetzung   ist   aber,' nach    der 
Analogie  zu  schliefsen,   die  lodinsäure  höchst   wahr- 
scheinlich nicht,  da  (wie  auch  in  Wollastons  Aequi- 
valenlen«icale  angemerkt  ist)  Halogen  neben  6  Portio- 
nen Oxygen  und  einer  von  dem   Kalimetall  in  dem 
oxyhalogenirlen  Kali    vorkommt.      Dieser  Analogie 
gemäfs  könnte  sogar  die  lodinsäure  im  Verhältnisse 

;56,2r  1 :  5  ,   X  10  0  ?=  ipi  ;  32,007  O 
SEu^ammengesetzt  seyn, 

Die  lodinsäure  wäre   dann  in  unserer  Scale  zu 
der  Zahl  206,21  (=  i56^2i  I  -}-  5o  O)  zu  setzen. 

Wii:  wollen  nun  hören,  was  Gay -Lussac  übcp 
die  Zusammensetzung  derselben,  sagt.      Er   schliefst, 
äeine  Berechnungen   an   den    Bd.  XIII.  S.  44i   ange- 
führten Versqch  an ,   dem  gemäfs  loö  Gewichtstheile 
lodinkalisalz  bestehen,  aus 

Oxygen    .     .     .    22,59 
lodinkalimetall  •     77,41 
«P.ewnach,  falirt  ey  fort,  da,  wie  angeführt,  der  lo- 


über  Jodinsaiirc  ^g 

dinziuk  aus  lOO  lodin  und  36,225  Zink  besteht  und» 
nach  meinen  Versuchen",  sich  loo  Zink  mit*  34,4 1 
Oxygen  und  nach  Berzelius  loo  Kah'inetall  sich  mit 
;20,4'i5  Oxygen  *)  zur  Ver\yand1ung  in  Kali  verbin- 
den:   so   findet  man  das  lodinkalimclall  zusammen-' 

setzt  aus: 

lodin    •     .    •    J  00,000 

KaUmetall     .      5i,54a  **) 

Demnach  sind  77,41  lodinkalimetall  zusammengesetzt 

aus 

lodin    .     •    .    58,937 

Kaliraetall      •     18/17^  ***) 

Diese   18,473  Kalimetall  nehmen   5^773  Oxygen  auf, 

um  sich  in  Kali  zu  verwandeln;   es  bleiben  also  von 

jenen  obigen  22,59  Oxygen    noch   22,59  — '  3,775   =3 

18,817  übrig,    um  58,937  lodin    zur    Säure  umzubil« 

den«    Die  lodins^ure  ist  also  zusammengesetzt  au^ 


*)  Eigentlich  Terbinden  «ich  nach  Btrsalius   (••  d»  J.   Bd.  VIT« 

S.  179)  83,oia  Kalimetall  mit  161978  Ozygen  odtr  '100  Ks« 

limetall  mit  3o,45o;  doch  wie  schon  oft  beoderkt,  et  kommt 

hier  aui  kleine  Abweichungen   in  v  den  Peoimalen  wenig  an« 

d.  fl. 

**)  Cay->l4Uiiac  achliefit  nämlich  sd 

lodin       :  Zink  n:  100       :  26,326 

Zink        :  Oxjgen        Z3  100        :   24,4  t 

Oxygen  :  Kalimetall    zu:   2o,425  !     100 

lodin       :  Kalimetall    zzz   2oA2i  X  iQO   :    36,226  X  a4,4l 

:=:  2o42,5  :  64o,  16225    :i=  100  :  3ig54  gleich  wie   dieOl 

vorhin  S,  60  schon  gefunden  wurde,  d,  H^ 

*•*)  Wenn  der  Leeer  die   Zahl  77,4|  sn  lodinkalimetall  in  nn« 

serer  Scale    schiebt:    so    findet    er   lodin  bei    58,9   und   Jl^<i-* 

-  limetall   Iki   i8,5 ,    so    wie   auch   alle   die  vorhin    angefiihr« 

ten    und  die    folgenden  Resultate    blos~  durch  Verschiehnng 

der  Scale  abgelesen  werden  können«  d,  M* 
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,  lodin     .    •    ,    iQOjOoo 
Oxygen    ,    .       51,927  *)  J 

,Ils  verhält  sich  also  hier  Oxygen  zum  lotlia  wie  10  j 
5j,52i  und  multiplicirt  man  diese  letzte  Zahl  mit  5,.  i 
so  erhält  man  das  Vej:hältiiifs  10  :  i56,6ov^  was  wenig 
abweicht  von  dem  vorhin  gefundenen  Verhältni^p 
10  :  i56,2i  welches  dufch  Zerlegung  des  Hydriodin- 
zinkoxyds  bestimmt  wurde." 

„Drückt   man    diese  Gewichtsverhältnisse  durch  ' 
Volumv^rhältnisse  **)  aus,    so  erhält  rpan 

lodin    •    •    •     1 
V  ^  ,         Oxygen     •     .     2,5 

E«  ist  nun  leicht,  bei  Auflösung^  des  lodins  iq  KahV 
zu  bestimmen,  wie  viel  lodinkalimetall  man  im  Ver* 
liältnisse  zu  dem  sich  gleichzeitig  bildenden  lodinka- 
lisalz  erhalten  wird.  Da  nämlich  100  Theile  lodin- 
kalisalz  2^,59  Oxygen  enthalten,  wovon  3,77^5  dem. 
Kalimetall    angehören,    so    ist   klar,    dafs   der  Rest 


*)  Die   erste   mÖgh'che  Verbindung    dei   lodina   und   Ox^^gens 
%ürde  tejra  * 

lodin    •    ,     •     •     •    100,00 
Oxygen    ,     .      .    .        6,4017 
Aber  6,4«i7  «  5  =  Sa^ooSS    Das  lodip  entbält  also  in  dev 
lodinsäure.  5  Portionen  Oxygen. 

G.L. 

P 
•*)  Indem  sKmIich  i*  r=2    —  ist,    sofern,    v  das   Volum   p    das 

absolute  und  s  das  specif.  Gev?icht  bezeichnet.  Das  speciF. 
Gewicht  des  lodindampfes  aber  ist  (nach  3.4 1]  ^fii^^  das 
d^s  Oxygens  aber  i,io4|  also  verhalten  sich  100  lodin-* 
ge\?ichtstheile  2u  31,927  Gewichtstheilen  Oxygen  dem  Vo- 
lum nach  Ausgedrückt  wie  --7 — r  *    — ^^    :=:  11,6  :  28,9 

^,6195'     i,io4 

I  ;  2,$4  d.  Ji, 


/ 
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18,817,  welcRep  dem  lodin  in  diesem  Salz  angehört^ 
ihm  entweder  durch  eine  andere  Portion  KaH  darge- 
boten wurde,  welche  durch  dessen  Verlu«t  in  lo- 
dinkalimetall  überging,  oder,  was  auf  dasselbf^  hin« 
auskommt,  durch  das  Wasser,  dessen  Hydrogen 
nämlich  Hydriodinkalisalz  erzeugte.  —  Nun  gehö- 
ren ab«r  18,817  Oxj'gen  zu  92,127  Kalimetall  und 
rrit  g'2, 127  Kalimetall  verbinden  sich  395,g4o  lodin  *). 
Es  bilden  sich  also  neben  400  lodinkalisalz  zugleich 
586,067  (:=3  290,940  +  93,127)  lodinkalimelall  d;  i, 
5aial  mehr  als  das  lodinkalisalz  durch  seine  Zerse-» 
tzung  liefert  **).  Dieses  Verhältnifs  ergiebt  sich  un-* 
mittelbar  aus  dem  oben  berechneten  Verhältnisse  de« 
Oxjgens  in  der  lodinsäure  zu    dem  im  Kali»   dena 

"4'   g  :=:  5  sehr  nahe," 

„Will  man  die  Menge  des  Hydriodinkalisalzes, 
die  100  Theilen  des  ledinsalzes.  entspricht  so .  darf 
man  nur  zu  92,127  Kalimetall  18,817  Oxygen  setzen, 
und  zu  295,940  lodin  2,497  Hydrogen,  welche  das 
Oxygen  des  Kalimetalls  sättigen,  und  man  erhält 
4o7,38rTheile  des  Hydriodinsalzes^** 

„Was  nun  das  Natroniodinsalz  anlangt,  so  fand  ich, 
dafs  es  bei  der  Zersetzung  durch  Feuer  24,45  Oxy- 
gen ausgiebt^  ein  Resultat,  welches  nicht  merklich 
von  24,45  abweicht,  was  man  aus  der  Zusammense- 
tzung  des  lodinkufsalzes   und  dem  Oxydationsver- 


*)  Wat  auch  auf  unserer  Scale  unmittelbar  zu  sehen,  indeniy 
wenn  man  18,8  zu  Oxyg'en  schiebt,  Kalimetall  bei  92,1 
Stehen  wird,  und  lodin  bei  294;  d,  IT, 

**)  Nämlich   77,4^1   ron  welchem  Versuche   Gay-Lussac  ausge* 

gangen  war,  und  77,41  X  5  =:  387,o5,  was  wenig  abweicht* 

d,  //•' 
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hsllnissp  des  KalimetalU  zu  dem  de»  NatronmeUlL. 
Ableiten  kann.  Ich  will  die  letzte  Zahl  annehmen, 
und  daraus  die  Zusammenaelzung  des  Natroniodinsal- 
zeü,  ii;i  der  x\rt  ableiten  : 

Oxygen    .    .    •    .    24,4?52 

lociitiuatronmetall  •    '^5,ri6S 

)       •  . 

100,000. 

Anmerkung  des  Herausgebers. 

Um  diese  Resultate  bequem  überblicken  zu  kön- 
nen, wollen  wir  sie  wieder  in  die  stöchio metrische 
Scale  eintragen  :  loo  Theile  Iodink«lisalz  geben  nach 
Gay-Lussacs  Versuchen  beim  Glühen  22,59  Oxygen 
iusj  und  er  betrachtet  also  das  lodinsalz  zusammen- 
gesetzt aus  77,4 1  lodinkalimetall  +  22,59  Oxygen» 
Setzen  wir  dafür  die  Zahlen  unserer  Scale,  indem 
wir  vorhiu.  fanden ^^S.  5o,  dafs  lodinkalimetall  mit 
der  Zahl  205,267  zu  bezeichnen  sey,  so  verhält  sich 
also  77,4i  :  22,09  =  205,267:59,901,  wofür  wir  füglich 
60  setzen  können  und,  das  lodinkalisalz  ist  also  in 
unserer  Scale  zu  schreiben  zu  der  Zahl  205,267  ^ 
60  =:  265,267,  Ziehen  wir  von  dieser  Zahl  die  de« 
Kalis  ab  nämlich  B^jOS^f  so  erhalten  wir  206,21,  die 
Zahl  für  die  lodinsäure,  wie  sie  vorhin  gefunden 
wurde.  Schieben  wir  nun  umgekehrt  100  zu  lodia* 
kalisalz,  so  wird  77,4i  bei  lodinkalimetall  und  22,5g 
bei  6  Oxygen  (=3  60)  zu  stehen ^ommen,  indem.  6 
Portionen  Oxygen  darin  enthalten  sind. 

Eben  so  inufs  nun  das  lodinnatronsalz  zusam- 
mengesetzt seyn  aus 

lodinsäure   206,21    (der  Zahl  unserer  Scale  für  die- 
selbe 

Natron    ._^58,97  /die  Zahl  der  Sgale  für  Natron) 

245,18 


üb.ef  Jodinhali  -  und  lodinnatronsalz.        5^ 

Wir  haben  also  lodinnalransalz  zu  345yi8  in  uüt 
screr  Scale  zu  achreiben,  wie  dieb  auch  von  mir  ge-» 
srheben  ist.  .Und  schiebt  map  nun  die  Zahl  100  der 
beweglichen  Scale  zu  lodinnatronsalz^  so  wird  man 
Jcdindatronmetall  bei  75,568  finden  zum  Zeichen^-dafs 
so  viel  hievon  im  Natroniodinsalz  enihalten  ist« 
Aber  joo  —  75,568  tzz  24,453  welche  2<ahl  den  Oxy- 
gengehalt  ausdrückt,  upd  sich  auch  unmittelbar  ab«^ 
lesen  läfst,  indem  3ie  neben  6  Oxygen  steht« 

'  Sonach  ist  also  in  unserer  Zeichensprache^  wenQ 
K  das  Kalimetall  und  N  das'  Natronmetall  bezeich- 
net AdLsIodinkalisalz  :=:(iI  +  5  0)  +  (^K14'  ^O) 
z=z  (1  I  +  i,K  +6  035  uod  Natroniodinsalz  S3 
Ci  I  +  5  O)  +  (i  N  +  1  O)  =;  (i  I  ^  1  N  +  6  0> 

Wir  kommeii  nun  zum 


*)  Man    tc1ii«be   im  unserer   beweglichen    Scale   100    zu  lodin« 
«ikire,  so  wird  man  die  Zahl  -jbfi  qeben  lodin  finden« 

d»  H% 


/ 


lodinammpnidksalz^ 

Gay*Lussac  erzählt  Bd.  XIIL  S.  44!>^  dafs  ihm  bei 
dem  Versuch,  das  lodinammoniak  zu  zerlegen  die 
Glasröhre  zersprungen  sey^  und  fährt  dann  fort: 

,,Bei  der  Berechnung  seiner  Zusammensetzung 
nach ,  den  vorhin  erhaltenen  Bestimmungen  finde  ich 
diese  in  der  Art ; 

lodinsäure    .    •    ,     100,00 

Ammoniak  «    •    •     10,94 

Nun  enthalten  lOO  lodinsäuro  75,8o  lodin  *)  undl 
berechnet  man  das  Volum  dieses  lodinantheils  durch 
Division  des  75,8  mit  8,6195  dem  gefundenen  speci* 
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fischen  Gewichte  des  lodins  *)  so  erhält  man  8,794 
und  wenn  man  eben  so  1 0,944  durch  0,59669,  dem 
specifidciien  Gewichte  des  Ammoniaks,  dividh't,^  so 
erhält  man  17,587  was  das.  doppelte  «von  8;794*  ial^ 
daher  ist  das  lodiuanrmoniaksalz,  dem  Volumen  naeb, 
zusammengesetzt  aus 

,  Ammoniakgas    «    •    •    2 

lodinduuist      •    •    •    •    1 

Oxygen      •     ....     3,5 

Die  zwei  Maase  des  Ammoniakgases  .g(?ben  bei 
der  Zersetzung  1  Maas  Azot  und  5  Maas  Hydrogen; 
letztere  brauchen  zur  Sättigung  j,5  Maas  Oxygen;  «s 
bleibt  also  noch  i  Maas,  |d,  i.  ein  dem  Stickgas  Rei- 
ches Volum  von  0:^'ygen.  Bei  der  Verpuffung  des 
lodinammoniqksalzes  ei  hielt  ich  diese  zwei  Gasarten 
ohngefähr  in  demselben  Verhältnifs, 

jinmerkung  des  Herausgebers. 

Es  scheint  sich  hier  ein  Schreib-  oder  Rech- 
nungsfehler  eingeschlichen  zu  haben.  Denn  in  der 
That  giebt  10,944  mit  0,69669  dividirt  nicht  17,587, 
sondern  i8,54;  aber  die  Zahl  10,94  ist  auch  , wirklich 
zu  grofs.  ^  Denn  das  Ammoniakgas  besieht,  wenn  da 
ein  üilferential  (Atom)  des  Azots  bezticbnet  und  dh 
eines  von  Hydrogen,  aus  0  dh  ^  i  da.     Nun  ver- 


*}  In  Dunat^estalt  bei"  mittlerer  Temperatur  wo  aber  dioi* 
Dunsigestalt  blos  im  aginirt  ist,  weil  lodia  bei  dieser  Teni- 
ptratur  nicht  rerflüch*tiget,  wovon  schon  S.45.  Arim.  dieRedo 
ivar.      Man    sieht y     dafs   auch   bei  der  chemischen  Analj^^it 

.^  Ü'f  Rechnung  mit  eingebildeten. .GrÖfsen  von  Vorlheil  ist» 
wie  man  in  der  mathematischen  Anafysis  längst  mit  solcheit 
gtrecbnet  hat,  d\  H. 


{ 


'über  da8  lodinanimoniai^salz.  6i 

Jiallen  sieb,  \vie  Gaj-Liissac  S.  46  schon  hervorhebt^ 
im  Ammoniak  5  rfÄ  :  i  d  a  :=z  j,5268  : 5,ö544.  Dem- 
nach isl  dhida  =1:^  .  5,8544  =:  i,5268  •/  5,8544  X 
5  z^z  1,5268-^  17,5653,  so  dafs  also,  wenn  dh  in  unse-» 
rer  Tafel  bei  i,5268  steht,  da  zu  17,5632  za  schrei- 
ben ist,  wie  dieft  auch  von  Wollastoo  Bd.  XF.  S, 
46 1  geschah,  nur  mit  dem  kleinen  Unterschiede,  dafs 
statt  17,56  die  Zahl  i7,v54  angenommen,  wurde.  Dem- 
nach kommt  das  Ammoniak  zu  \  d  a  '^^  3  dU  z=z 
i'7,56  +  5  X  i»3268  =  17,56  +  5,98o4  =  2i,54. 

Nun  gehört  lodinsäure,  wie  wir  fanden,  zur 
Zahl  3o6,'2i,  also  ist  das  lodinaramouiaksalz  zusant-^ 
niengesetzt  im  Verhältnisse  qo6,21  loAlw  :  2i,54  Aiti- 
moniak,  oder 

\         lodinsäure    .    .    .    100 

Ammoniak   ...     ,    io,44i 

wie  man  dief«  auch  unmittelbar  ablesen  kann^   wenn 

man  100  in  unserer  beweglichen  Scale  zu  J odinsäure 

schiebt,  wp  denn  Ammoniak   bei   io,44  stehen  wird. 

Aber  io,44i  dividirt  mit  0,59669  giebt  17,49.      Indeib 

die  Zahl  0,59669   ist    in  der   That  etwas   zu   grofs; 

Davy  fand   0,590  als  das  specif.  Gewicht  des  Am* 

moniakgases  (vergl.  Bd.  XI.  S.  64) -und  io,44i  r  0,590 

t=:  j^7,6  so  dafs  also,  wenn,  (wie  wahrscheinHch  da 

auch  die  erste  Bestimmung  von  genauen   Arbeiterrt, 

youBiot  und  Arrago,  herrührt)  das   wahre   speciß- 

sche  Gewicht  des  Ammoniakgases  etwas  gröfser   als 

0,590  aber  kleiner  als  0,59669  ist,   in  dey  That  17.588 

Ipz  8,794  X  ^)    die  wahre  hief   gesuchte  Zahl   seyn 

wird. 

Gay-Lussac   setzt    übrigens  das   Oxygenvoium 
imVerhällnÜs  zu  dem  deslodins  2,5  denn  loolodin** 
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«äure  enthalten,  loq  —  75ji8o  I.  t=z  24^20  Oxygen 
und  da  das  specifische  Qewicht/des  Oxygens  =  i,jo4 
so  würde,  das  Voluai  von  24,25  Oxygen  =:  24,20  ; 
1,1  o4  =  21,92  seyn;    und  auch  8,794  X  2,5  =3  2i',93. 

Ich  will  übrigens,  in  Beziehung  auf  diei,sich  auMi 
hier  wieder  darstellende  Erscheinung,  dafs  die  Körper 
in  Gasgestalt  sich  nach  sehr  einfachen  Verhältnissen 
verbinden,   noch  die  vorläufige  Bemerkung  beifügen, 
dafs  diese   Erscheinung   als    nothwendige  Folgerung 
hervorgeht  aus  der  von  mir  Bd.  V.  S.  49!!.  d.  Journ. 
aufgestellten  Ansicht  der  Elektrochemie  vom  Stand- 
I  puncte  der  Krystallelekti'icität  aus«     Ueberhaupt  hat 
diese  hö9hst  einfache,    sich   fast   von  selbst  aufdrin- 
gende,   Ansicht  der  Elektrochemie,    seit   mehreren 
Jahren,    sich  mir    immer  mehr  und   mehr  bewährt, 
obwohl   (das    abgerechnet  was  Berzelius,  der  überall  ' 
das  Richtige  trifft^  Bd.  IX.  8*269^  in  der  Hinsicht  anr 
gedeutet  hat)  sie  bis  jetzt  noch  in  dem  Grad  fremd- 
artig erscheint^  dafs  selbst  in  den  Elements  of  jElecT- 
tricity  and  ElectrocJiemistry   hy  George  John   Sin^ 
ger  London  i8i4,  welche  ich   eben  kürzlich  erhielt, 
nicht  einmal  überhaupt  von   der  Krystallelektricität 
gehandelt  wird* 

Wir  kommen  zum 

todinbarytsalz. 

« 

'  Es  mufs  dasselbe  nach  den  Zahlen  unserer  Scale 
zusammengesetzt   seyn   im    Verhältnisse    von    206,21 
lodinsäure  zu  95,5  Baryt,   oder  schiebt  man   loo  ia- 
unserer  beweglichen  Scale    zu  todinsäure,    so    stellt 
Baryt  bei  46,54o  weil  206,21  :  95,5  =2  100  :  46,5i2 

^  So  ohngefähr  giebt  auch  Gay-Lussac  die  Zusam- 
mensetzung des  todinbarytsalzes  an,  nur  mit  einer 


I 

über  lodm-  Baryt-  Kalk-  und  Ströntiansalz.     6^ 

kleinen  Abweichung  in  den  Decimalen,  indem  statt 
loo  :  46y3i2  steht 

100  Jodinsäure  zu  46,54o  Baryt.  ' 

In  unserer  Tafel  ist  also  Barytiodinsalz  zu  der 
Zahl' 306,21  +  95,5  =3  5oi,7i  zu  setzen*  .  , 

Von  der  Znsammensetzung  des  Strontianiodin^ 
Salzes  sagt  Gay-Lussac  eben  so  wenig  etwas,  als 
von  der  des  Kalkiodinsalzes.^  Den  ICalk  aber,  meine 
ich,  dürfen  wir  mit  hinreichender  Sicherheit  (nach 
Berzelius  Bd.  VII.  S.  179)  zu  der  Zahl  S5,5  schrei- 
ben, so  dafs  also  das  Kalkiodinsalz  im  Verbältnisse 

206^21  /.  Säure  S5,5  zu  Kalk  z=z  100  :  I7,2i5 
zusammengesetzt  anzunehmen^  und  zu  der  Zahl  206/21 
J^%5y5  =  24i,7i  in  unserer  Tafel  zu  setzen  ist. 

Was  den  Strontian  anlangt,  so  ist  dessen  Stand  in 
unserer  stöchiomelrischen  Tafel  noch  nicht  fest  genug 
Ijestimmt«  Thomson  setzt  ihn  zu  der  Zahl  69,  Wol-- 
laston  aber,  der  Analyse  KUiproths  vom  schwefelsau- 
ren Strontian  gemäfs,  zu  63.  Ist  diese  letzte  Zahl  die 
richtige,  so  müfste  Strontianiodinsalz  im  Verhältnisse 
306,21  /•  Säure  zu  65  Str.  =3  100  •-  5o,55  zusammen- 
gesetzt seyn. 

Wie  übrigens  diese  letzteren  Salze  in  unserer 
(chemischen  SSeichensprache  darzustellen  seyen^  sieht 
jeder,  der  sich  mit  dieser  Zeichensprache  nur  ein!« 
germassen  bekannt  gemacht  hat«  .    , 

V.   Hydriodinäther. 

tJeber  die  Zusammensetzung  des  Hydriodinäthers 
findet  sich  in  Gay-Lussacs  Abhandlung  folgendes: 

,Jch  habe,  sagt  er,  den  flüssigen  Hydriodinäther 
noch  nicht  zerlegt  j   aber  ich   nehme  an,  dafs  er  auf 


-      •   -H 


64  Gay-Lussac  / 

Xlinliche  Art,  wie  der  Salzäther  zusammengesetzt  »ey,  ' 
den  ich,  gemäfs  der  Analyse  von  Thenard^  bestehend 
'fijade,  aus  einem  Volum  salzsauren  Gases  und  einem' 
halben  Volgm  reinen  Alkoholduns^s«  Sonach  würde 
also  der  Hydriodinäther  bestehen,  dem  Volumen 
nach,  aus 

Hydriodingas    •     •     .    1 


Aikoholdunst 


I 


oder  dem  Gewichte  nach  aus 

Hydriodinsäure     .    •     100,00 
Alkohol    .    .    ...      18,55  *) 
und  der  Saizätjier  bestünde  lius 

Säure    .    .    .     100,00 

Alkohol    .     •   .  6^»>C7.  / 

Uebrigens   bemerkt  Gay-Lussac    zum   Schlüsse 
der  Abhandlung  in  einem  Nachtrage : 


*)  Wenn  ich. das  Torhin^efundMe  «pee»  Gtfvricht  des  Hydrio- 
-  din^ases  4|3465  (nach  der  Theorie)   oder  4,445   (nach  dem 
Versuch)  zu  Grunde  lege  und   das   specif.  Gewicht  des  AI- 
loholdiinates  (wie  ei  TKoratou  Bd.  XI.  S,,b^  asgiebt)  zi:  2,1, 
so   erhalte  ich  eine  andere  Zahl.     Uebrigens  bemerkt  Gay- 
Lussac:   „Man  sollte  nach  dieser  Zusammensetzung  sich  Wun- 
dern, dafs  der  Hydriodinäther  nicht  brennbar,  wäbrend  diefs. 
der  Salza'ther  im  hohen  Grad  ist.    Maki  kann  nicht  «nneh- 
,    inen,    daifi  dieser  Unterschied  vom  Gewichts  Verhältnisse  d^r 
Säure  sum  Alkohol  abhängt;   ich  glaube  vielmehr,   dafs  der 
Hydriodinäther  darum  nicht  brennbar  ist,   weil  die  Hydrio- 
-  (        ^       dinsäure  phne  Feuererscheinung  vom  Oxygen  zersetat  wird» 
das  hierbei  in  zu  sehr  verdünnten  Zustand  kommt,,  ala  daf« 
Alkohol  darin  verbrennen  könnte.  Es  wäre  leicht  diese  Ver^ 
muthung  str  bewahrheiten  durch  Verbrennung  dea  Hydrio-*^ 
dinäthers   im  Oxygen;    denn   ist  sis  gegründet,  ao  wird  er^~ 
darin  mit  FUmme  yfrbrannen«^^ 


über  -den  Hydriodinälher.  6$ 

„Seil  dem  Drucke  des  Abschnittes  vom  Hydi  io- 
dinntfaer  habe  ich  sehr  genau  das  specif.  Gewicht  sei- 
nes Dunstes  beslimmt)  das  aber  nicht  zusameustimmt 
mit  dem  von  Calcul  unter  det  Voraussetzung  gege«^ 
benen,  dafs  Hydriodinälher  aus  absolutem  Alkohol 
und  Hydriodingas  bestehe.  Da^  es  sich  eben  so  bei 
dem  Salzäther  verhält,  dessen  specifisches,  durch  den 
Versuch  bestiranite^^  Gewicht  abweichend  ^  ist  von 
dem^  welches  sich  aus  der  Berechnung  ergiebt,  wenn 
man  Ihn  gleichfalls  aus  absolutem  Alkohol  und  salis- 
saurem  Gas  bestehend  anuiifimt:  so*  scheint  es  mir 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Alkohol,  welcher  an- 
gesehen wei*den  kann,  als  zusammengesetzt  aus  gleir 
chen  Maasen  Wasserdunst  und  ölerzeügenden  Gases 
(die'sich  zu  einem  Maas  verdichteten)-  bei  der  Ver- 
bindung mit  Säuren  seine  Natur  abändert.  Iph  hö^e 
diesen  Gegenstand  aufklären  zu  können  in  meiner 
Abhandlung  überDiimpfe,  die  bald  erscheinen  solU^'. 


Journ*  f,  Chem,  u.  J^hys^  i4»  üä,  i.litft. 
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Ueber  die 

Natur      der     Salzsäure. 

^  Von 

J,  B  E  R  Z  E  L  I  U  S. 

Brief    an     Dr.    Marcel*)»^ 


s 

o 


'^)  übers,  ans  Thomstv  Annale^i  of  philo«.  Th,  II.  ß.  254. 


*ie    verlangen    von    mir  eine   Auseinanderselzung   • 
meiiioi*  Idöea  über  Salzsäure  und  der  Gründe,  weiche 
mich  abhalten^  die  neue  Tbeorie  über  diesen  Gegen^ 
stand  von  Humphry  Davy  anzunehmen.    Ich  werde 
säuerst,    den    Unterschied ,    der,  zwischen    der    alten    : 
Theorie  und.  der  neuen  stattfindet,    auseinander  se^. 
zen,  und  dann  meine  Gründe  angeben,  weswegen  ich  \ 
die  alte  Theorie  als  richtiger  betrachte.  ^ 

Nach  der  alten  Hypothese  ist  die   Salzsäure  ans 
einem  verbrenslichen  noch  unbekannten  Grundstoff 
und  aus  Sauerstoff  zusammengesetzt.     Sie  kann  aber    1 
gleich  einigen  andern  Säuren  nicht  in  einem  isolirtea  '] 
Zustand  erhalten  werden ,  sondern  scheint  nicht  an- 
ders  existiren  zu  können,  als  in  Verbindung  mit  dem' 
einen  oder  dem  andern  Oxyd.   Verbundes  mit  Was-    ■ 
«er  bildet  sie  getneines  salzsaures^  Gas.      In    dieser 
Mischung  tritt  Wasser  als  di^  Grundlage  der  Säur«  '* 
auf,    so  wie  ich  dieses^  bei  concentrirter  Schwefel- 
tind  Salpetersäure  nnd   efflortscirter    Sauerkleesänrt ' 


üfcer  die  Natur  der  Salzsäure. 


u.  s.  w.  bewiesen  lialie,  Die  Grundlage  der  SalzsSur^ 
ist  fahig^  sich  mit  SauersloflP  iu  verschiedenen  Ver- 
liällnisseu  zu  vcibinüeii.  Icli  habe  bewiesen,  tlafii  die 
durch  eine  Base  neutratisirte  Salzsäure  genau  zv/ei- 
.  mal  so  viel  SauersloS'  enthalt,  als  die  Base,  mit  wel- 
cher sie  gi~.'ättigr  ist;  dier»  heir^t  so  viel,  (um  di» 
Ausdrücke  Oaltons  zu  gebrauchen),  daTs  die  SSur« 
aus  einem  Atom  ihier  eigen  th  um  liehen  Grundlage^ 
und  aAlomen  Sauerstoff  besteht.  Die  andctn  Veibiii- 
ikingen  bestellen  aus  einem  Atom  der  Grundlngri 
mit  3;  4  und  6  Atomen  Sauerstoff  verbunden,  und 
stellen   so   das  oxydirtsalzsaure   Gas    (s^peroxydura 

BriatosumJ  Euehloringas  Davy's  ( supeioxydum 
i-iaticnni)  unti  die  überoxydirle  Salzsäure  (aeidum 
fnurialicum)  dar.  Die  SaUsauie  ist  eine  der 
'  slärksteu  Säuren  und  besitzt  in  einem  hohen  Grade 
di«  Cigenschart,  mit   salzbildenden  Oxyden,  sowohl 

ftralsalze,  als  auch  Salze  mit  Ueberscliurs  au  Basd 
ot'bringän. 
Nach  der  neuen  Hypothese  itiufs  das  oxydirt- 
■alzaauie  Gas,  auf  dem  gegenwäj tigen  Standpunkt 
unsers  Wissens,  als  ein  elementarer  Körper  angese- 
hen Werden,  obgleich  seine  grofse  specif.  Schwere, 
und  die  Eigenschaft,  welche  es  bat,  in  niederer 
Temperatur  mit  Wasser  zu  kryslalüsiren,  auf  die 
Vermuthung  leitet,  dafs  es  ein  zusammengesetzter 
Stoff"  ist  und  zwarOxygen  enthalt.  Der  bcnihmteUr- 
hcber  dieser  Hypothese  hnt  ihr  den  Namen  Chlorin 
gegeben.  Chlorin  hat  die  Eigenschaft,  sich  mit  einem 
Atom  Oxygen  zu  verbinden,  und  das  daraus  enl- 
■fandenc  Oxyd  nennt  er  Euchlorin.  Chlorin  verbin- 
dfet  sich  gleichfalls  mit  einem  Atoiii  Hydrogen.  Diesf* 
Verbindung  bilde    die    SalliSut'^.      Dielte  S^ui'e 
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dem  Schwefel-  und  Tellurwassersloff  Jihijlich ,  und 
werde  gleich  diesen  zwei  Säuren  zersetzt  durch  die 
meisten  Salzbasen,  deren  Oxygen,  mit  dem  Hydrogea  ' 
der  Säure  verbunden ,' Wasser  bildet,  während  cJio  ' 
metallische  Grundlage  der  Base  sich  mit  dem  Chlo- 
rin vereinigt..  Salzsäure  iheilt  seiu  Hydrogeu  noch 
leichter  mit,  als  die  2  oben  erwähnten  Säuren,  weil 
sie  zersetzt  wird  durch  Oxyde,  welche  weder  durch 
Tellur  -  noch  durch  Schwefelwasserstoff  verändert 
■W'crden ,  z.  E.  durch  Kali  oder  Natron.  Auf  der 
andern  Seite  wird  dig  Salzsäure  weder  durch  die  at- 
jinosphärischeLuft,  zersetzt,  noch  durch  O-xygen,  so 
wie  diefs  bei  den  Verbindungen  des  Hydrogens  mit 
Schwefel  und  Tellur  wirklich  der  Fall  ist.  Was  wir 
bisher  salzsaures  Kali  und  salzsaures  Natron  genannt 
haben,  ist  nichts,  als  eine  Verbindung  des  Chlorins 
mit  der  metallischen  Grundlage  dieser  Oxyde,  Dio 
einzigen  Basen,  welche  die  Salzsäure  nicht  zersetzen^ 
sind  Ammoniak,  Thonerde  und  gewissermassen  apch 
Magnesie.  .  Diejenigen  Salze,  welche  man  überoxy-  , 
dirt  salzsaure  genannt  hat^  sind  Verbindungen  des 
Euchlorins  mit  dem  Hyperoxyden  der  Basen.  Chlo- 
rin  geht  mit  allen  verbrennlichen  Körpern  Verbin- 
dungen ein,  aufser  mit  Kohle  und  vielleicht  auch' 
der  Grundlage  der  Boraxsäure^  verbindet  sich  aber 
mit  dem  Kohlenoxydgas.  ' 

Diefs  sind  die  Grundzüge  beider  Theorien-^    Ich'/ 
werde  zuerst  die  Umstände  prüfen,    durch  welche, 
der  berühmte  Urheber  der  neueren  Hypothese  sich   ' 
veranlafst  glaubt,  die  alte  Ansicht  verfassen  zu  müs-» 
aeu.     Hierauf  werde  ich   einige  Thatsachen  aufstel* 
len,  welche  zwar  sehr  gut  mit  der  alten,  aber  nicht 
.mit  der  ueueu  Theorie  iibereinstimmeu» 
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Es  ist  nicht  dem  Scharfsinne  Davy's  rhtgangen, 
dafs  Chlorin  Oxyden  enthalten  möge;  aber  da  er 
Salzbasen  der  Einwirkung  dei  oxydirtsalzsaurea 
Gases  aussetzte^  fand  er,  dafs-  die  Menge  des  entwi- 
ckelten Oxygens  genau  der  im  angewandten  Olxyd  ' 
enthaltenen  gleich  war.     Daraus 'schlofs  er^  dafs  die- 

•  ses  Oxygen  nicht  aus  dem  oxydirtsalzsaurea  Gai 
bcrrüliren  könne,  sondern  aus |  dem' Oxyd  komme^ 
dessen  Grundlage,  wegen  stärkerer  J  Verwand  tschaft 
zum  Chlorin  als  zum  Ox'ygeri,  sein  Oxygen  ausgiebt, 
Mudi  sich  mit  Chlorin  vereinigt.  Vor  der  Aufstel«* 
lung  (U*r  vLehre  von  bestimmten  Misch ungs verhält«» 
nisse,  möchten  gewi fs  die  so  eben  angeführten  Ver- 
suche eine  neue  Ansicht  begründen  hinsichtlich  der 
eigentlichen  ßeschaflenheit  des  oxydirtsalzsauven-Ga-» 
ses^  ..^her  gegenwärtig  istVs  durch  diese  Lehre  fest* 
gestellt,  dafs  die  oxydirte  Salzsäure  aus  1  Atom  ihres 
Kadicals  und  3  Atomen  SauerstofT  zusammengesetzt 
xmd  fähig  ist,  eine  Monge  irgend  einer  ßase  zu  neu- 
tral isiren,  deren  Oxygen  die  Hälfte  vom  Oxygen  der 

.Säurebeträgt,  und  dafs  folglich  ^ic  Menge  des  Oxy- 
gens, welche  .^ich  aus  dem  durch  eine  Salzbase  zer«* 
setzten  oxydirt  salzsaurcm  Gas  entwickelt,  gleich 
derjenigen  ist,  die  in  der  Base,  durch  welche  $19 
^ersetzt  wird,   entlialten  ist. 

Hydrogen  verbindet  sich  mit  oxydirt  salzsau- 
rem Gas,  und  bildet  eine  ^Verbindung  des  Wasser« 
mit  >jSalzsäure  (muriate  of  water)  ohnes  einen  Ueber-^ 
schufs  weder  an  Wasser  noch  an  ;Salzsäure,  Dieser 
Versuch,  vereinbar  mit  der  allen  Hypotlaese,  bewei- 
set nichts    zu   Gunsten    der   neuen,      Ohschou  diese* 

.salzsaure   Wasser  Gasgeslalt  hat,    so    beweiset   diefii  - 
doch  nichts  gegen  die  alle  Hypothese  j  denn  die  A^^ 
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grcgalionsform  ist  eine  physische  Eigenschaft», welche 
keine  Hypothese  zu  erklär^^n  vermag. 

Der  für  die  neue  Theorie  am  stärksten  iprc- 
clieiide  umstand  ist,  dafs  Kohle /Weder  das  o:sydirte 
salzsaure  Gas,  noch  salzsanres  Silber,  bei  irgend  ei- . 
ner  Temperatur  zerlegt.  Dieser  Umstand,  vergli- 
chen mit  der  aufserordenllichen  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher das  ox]y^dir(salzsaure  Gas  auf  die  Metalle  wirkt, 
ficheint  auf  den  ersten  Anblick  die  Ansicht,  dafs  dos 
oxydii  tsalzsaure  Gas  von  elemenlarischer  Beschaffen« 
heit  sey,  vollkommen  zu  rechtfertigen;  aber  die  ein- 

*  fachsle  Erkljirung  ist  nicht  immer  die  richligste.  Um 
xlie  Ursache  dieser  Erscheinung  einzusehen,  raiissea 
wir  ihren  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Theo- 
rieder  Chemie  betrachten.  Wir  müssen  zuerst  be- 
merken, dafs  es  verschiedene  Säuren  giebt,  welche 
nicht  bestehen  können  ohne  Verbindung  mit  Was- 
ser oder  einem  andern  Oxyde,  z.  B.  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  Sauerkleesäure,  Weinsteinsäure  u.  s.w. 
Nun  nehmen  wir  an,  derselbe  Fall  s^y  bei  der  Salz- 
säure^ und  sonach  kann  ein  verbrennlicher  Körper, 
dessen  mit  dem  Sauerstoff  dör  oxydirten  Salz- 
säur« gebildetes  Oxyd,    unzureichend   ist,    die  ganze' 

>  Menge  der  in  diesem  Gas  enthaltenen  Salzsäure 
zu  sätligen,  bei  keiner  Tempei'atur  die  o^ydirte 
Salzsäure  in  "Oxygen  und  Salzsäure  zerlegen,  w^il 
die  Salzsäure  kenle  Base  hat,  mit  welcher  sie  sich 
verbinden  kann,  um  ihren  Zustand  als  Säure  zu  be-» 
haupten.  Solch  ein  verbrennlicher  Stoß'  mu&  ent- 
weder dem  Radical  der  Säure  all  ihren  Sauerstoff 
Rauben,  oder  wenn  seine  Verwandschaft  zum  Oxy- 
gen dazu  nicht  grofs  genug  ist,  so  wird  er  die  Säure 
durchaus  unyerändert  lassen  j   ab^r  wir  wissen^t  daf^ 
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das  KohIenoxyd|^a6  nicht  die  Eigenschadt  hat^  «ich^mit  * 
irgend  einem  andern  Oxyd  zu  verbinden,  DaFier  kann 
die  Kohle  lein  Oxyd  geben,  das  sich  vereimgte  mit 
der  SalzsXure,  wenu  letztere  ihres  Ueberschusses  an  < 
Oxygen  beraubt  wnrde.  Wenn  wir  voraussetzen, 
dafs  die  Grundlage  der  Salz-iänre  eine  stärkere  Ver* 
vrandtschaft  zum  Oxygen  hat,  als  Kohle,  so  ist  ei 
nicht-^schwer  zu  verstehen,  warum  Kohle  ohne  Ein* 
iiuCs  auf  oxydirte  Salzstiure  is»;  während  übrigens 
eine  solche  Voraussetscung  sehr  viel  Licht  über-dia 
chemische  Theorie  verbreitet. 

Sie  sehen  also,   dafs  die  Thatsachen,  welche  alt 
f  ünstig  der  neuen  Theorie  angesehen  werden,  auch  ^ 
gleichfalls  nach-der  alten  Hy^pothese  erklärbar  «rind. 

Wenn  wir  die  Unrichtigkeit  dei*  neuern  Theo-* 
rie  durch  einen  unmittelbaren  Versuch  beweise^ 
wollen,  so  wird  es  schwer  «eyn  einen  zu  finden,  der 
nicht  erklärlich  nach  jeder  der  beiden  Voranssetzun-«  , 
gen  sey.  Die  Ursache  davon  ist,  dafs  die  Salzsäura, 
unfähig  för  sich  dargestellt  zu  werden,  immer  ge- 
nug Wasser  zurückbehält,  um  verbrennliclie  Körper 
V  hinreichend  zu  oxydiren,  damit  sie  sich  mit  der  rei-» 
wen  Säure  verbinden*  können«  Daher  haben  wir  et 
nicht  in  unserer  Macht,  das  Kalimetall  auf  die  reino 
Säure  einwirken  zu  lassen^  weil,  wir  mögen  cntwe-«  - 
dejt*  Qxydirtsalzsaures  Ga3  oder  salzaaures  Gas  an-« 
wenden,  immer  eine  hinreichende  Menge  Oxygea 
gegenwärtig  ist,  um  Kalimetall  in  Kali  umzuwandeln^ 
ohpe^  dafs  auch  nur  ein  Atom  Salzsäure  zersetzt  wird« 

Aber  es  giebt  einen  Weg,  freilich   einen  minder 
directen,   aber  doch  nicht  minder  sicheren^  um  über 

■  ^  

diesen  JPuokt  ^u  eider  bestimtnten. Entscheidung  iq  gQ<% 
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*)  Verisl.   Bd.  Vir.    S.  177.   Ges.  II.  u,  S.  202.  No.  5. 
*»)  Vergl.  Bd.  VII.  S.  207. 


langen«  Die  Lehre  von  den  besliräniteii  Mischungt- 
verliältnissen  bietet  uns  Mittel  dar,  das  zu  berechnen,' 
was  nicht  geradezu  mit  Händen  zu  greifen,  eben  fo 
wie  die  Astronomen  die  wichtigsten  Kntdfcktmgen 
machen  durch  Hülfe  ihrer  methematisrhen  Ber«ch-* 
nungen.  Ich  setze  voraus,  dafs  Sie  an  der  Richtig- 
keit dieser  Lehre  nicht  mehr  zweifeln  und  will  nun 
zeigen,  dafs  es  Verbindungen  giebt,  WWche,  aufge-^ 
fafst  nach  der  neuen  Theorie  von  der  oxydirtcn  ' 
Salzsäure,  unverträglich  sind  mit  hinreichend  be- 
gründeten chemischen  Verbindungsverhältuissen* 

.  Von  der  Art  sind  alle  basisch  salzsauren  Salze, 
•v\f'elche  chemisch  gebundenes  W^ässer  enthalten.  Ich 
habe  durch  ejne  Reihe  von  Versuchen  dargethaÄ, 
dafs  we;in  ein  Salz  Wasser  chemisch  gebunden  ent- 
hält, dieses  W^asser  darin  immer  in  eir>em  solchen 
Verliällnisso  vorhanden  ist,  dafs  sein  Sauerstoffgehalt 
dem  der  Base  gleich,  oder  ein  Multiplum  oder  Sub- 
mulliplum  mit  einer  ganzen  Zahl  von  demselben 
ist  *).  Zum  Beispiel  das  basische  schwefelsaure  Ei- 
senoxyd enthält  eine  Menge  Wasser,  dessen  Oxygen 
gleich  ist  dem*  Ox^'gengehalle  des  Eisenoxyds,  das  die 
Grundlage  dieses  Salzes  ausmacht.  Das  basisch- 
achwefelsaure  Kupfer  ist  so  zusammengesetzt,  dafs 
Wasser,  Säure  und  Oxyd  eine  gleiche  Menge  Oxy- 
gen  enthalten  **),  (Daher  können  wir  dieses  Salz 
betrachten  als  zusammengesetzt  aus  einem  Atom  der 
Säure  und  5  Atomen  des  Kupferhydrats.  Die  neue 
/Hypothese  von  der  Salzsäure  läfst  die  Existenz  eines 
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basisch- salssauren  Kupfers  ^u.    Wollen  wir  nun  die 
Zusammensetzung    diesem   Salzes  prüfen.      Wir   er- 
'  halten    dasselbe   durch   Ei^igiefiuncj  von  Aetzkali   in 
'  salzsaure  Kupferanflösung,   geflissentlich    nicht  alles 
Oxj'd  aus  der  Auflösung  niederschlagend.     Der  Nie- 
derschlag, gut  gewaschen  und  g  'IrücLnet,   ist  das  ba- 
sisch salzsaure  Kupfer.      Lösen   wir  dasselbe  in  Sal-    . 
.     pctcrsäure  ,uUd    fällen    die    Salzsäure    mit    salpeter- 
^  saurem  Silber:  so  erhalten  wir  eine  Menge  salzsau- 
ren Silbers,   die  auf    12,1  Theil  Salzsäuie  in   100  Th. 
dc\s  l^asisch  salzsauren  Kupfers  deutet.    Man  digerire 
die    zurückgebliebene  Flüssigkeit    über    Quecksilber, 
um    alles    überflüssige  .Silber    daraus    zu    entfernen; 

ff 

verdunste   sie  zur  Trockenheit  in  einem  Platintiegel 
.  nnd    wende   Rothglühhitzp   an ,    bis   alle   Säure   und 
alles  Quecksilber  abgetrieben   ist:    so  wiegt    das    er- 
haltene    Kupferoxyd    72  Theile.      Sonach    betragen 
also  in    100  Theilen   salzsauren    Kupferoxyds    Säure 
und  Base  zusammengenommen  84, 1  Theile.     Die  feh- 
lenden   i5,9  Theile   müssen   gebundenes  Wasser  ge- 
wesen seyn.      Wir  können  das  Dasej^n  dieses  Was- 
sers darthun  durch  Erhitzung   des  basisch  salzsauren 
Salzes  in    einer   zuvor    gewogenen   Retorte,    an  der 
eine   mit   salzsaurem    Kalk    gefüllte  Röhre    befestiget 
ist.  Das  basische  Salz  läfst,  zugleich  mit  seinem  VVas- 
ser,  auch  ein  wenig  Oxygengas  entweichen,  welches 
durchgeht  durck  den   salzsauren  Kalk,  während    das 
Wa.sser  in  diesem  zurückebleibt.     In  der  Art  erhal- 
ten wir  i5,75  bis  16  Theile  Wasser,   je  nachdem  das 
basisch  sälzsaure  Salz  mehr  oder  weniger  vollkommen 
getrocknet    war,      IJerechnen  wir  dieses  Resultat,    so 
finden  wir,   dafs  72  Theile  Kupferoxyd    14,57'^'^^'*^^ 
Oxygen  enthalten,    und  dafs   auch    die  Menge  des 
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Oxygens  im  gebundenen*  Wasser  gerade  «o  tiAI  be- . 
trägt,  als  (las  im  Oxyd,  gleichwie  diefs  auch  bei  dem 
basisch  sphwefelsaurem  Kupfer  der  Fall  ist.  Da  wk 
nun  wissen,  dafs  jco  Theile  SaF^säurö  neuträlisirt 
Werden  (lurch  147,27  Theile  Kupferöxyd ,  d.  h«.  (in 
Üaltoiifi  Spraclie)  dafs  ein  Atom  Salzsäure  sich  zu 
einem  Alom  Kupferoxyd  wie  100  :  147,27  verhält  *): 
so  folgt,  dafs  unser  basisches  Salz  zusammengesetzt 
ist  aus  einefm  Alom  Säure  und  Wer  Atomen  Knpfer- 
liydiat  **).  '  Sie  sehen  die  bewundernswürdige  Har- 
ilionic,  welche  in  diesen  Zusamraensezungen  herrscht, 
wenn  man  nach  der  älteren  Hypothese  die  Zusam* 
mensetzungsart  auffafst,    ' 

Wollen  ^ir  nun  die  Zusammensetzung  dieses 
Salzes  gemäfs  der  neuen  Hypothese  betrachten.  Die 
Salzsäure  ist  nach  dieser  Hypothese  eine  Verbindung 
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*)  Sonach  wäre,  wenn  Kujpferaxyd  bei  5o  steht,  wie  in  W0I-* 
lastons  Aequivalenteiiscale,  Salzsäure  (trockene)  zu  33,g5  zu 
schreibeD,  statt  sie  bei  Wol)aston  neben  der  Zahl  44,i  steht, 
Ich  habeVie  in  der  angehängten  Scale  darum  zu  54  gesetzt 
und  Halogen  zi\  44,  d,  II, 

'^)  Der  Leser  wird  diefs    am  bequemsten   mit  der  angehängten 
Seale   berechnen.      Er   schiebe    100    zur   Salzsäure   tr^    ^o  ^ 
wird  Kupferoxyd   bei  147,77  stehen.      Nun  ist   147,27  X  ^ 
Sin  690,08.     Aber  100  :  590,08   rerhalten  sich  wie    jÄ,r  :  72 
'•     ohngeßfhr   (eigentlich   71,399]   was    die  Zahlen    der    obigen 
Analyse  sind.    Mau  kann  auch  unmittelbar  die  Zahl  «2,1  zu 
^  ^alzs»    tr,    schieben  in    der  Tafel,     wo   dann   Kupferpxyd 
ojingefähr  bei  18  (eigenll.  17,8)  »4eht;    aber  i3  X  4  zz:  72, 
B|iken  wir  auf  das  IFn^ser,  so  wird  diefs  nahe  bei  der  Zahl  4 
^  t\\  stehen  kommen,    und  4  X  4  =1  16,  was    den    durch  das  , 
iEsperiipent  ^einndeneu  WassergehaU  gcn^u  ^^nug  darstellt. 
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aus  einem  Atom  Halogen  uad  einem  Atom  Hydro* 
g€n*    Daraus  folgte   dafs  basisches  salzsaures  Ku|)fcr 

.  16,08  Theile  Salzsäi^re  im  Verhältnisse  zu  72  Thei- 
len  Kupferoxyd  entliält.  Das  gebundene  Wasser  be* 
trägt  dann  nun  11,93  Theile;  aher  da  die  Analyse 
uns  i5,9  Theile  giebt:  so  müssen  wir  den  Ueber- 
schufs  von  3,98  als  gebildet  durch  2{ersetzung  der. 
Salzsäure  ansehen»  deren  Hydrogen,  mit  einem 
Theil  des  Oxygens  vom  Oxyd,  Wasser  bildete,  wäh- 
rend das  Metall  des  Oxyds  sich  mit  dem'  entstandenen 
Halogen  verband.  In  den  11,91  Theilen  Wasser, 
welche  gemäfs  der  neuen  Hypothese  als  gebundenes 
Wasser  in  jenem  salzsaurem  Salze  anzunehmen  sind, 

-  wären  aher  nur  10,74  Theile Oxygen  enthalten,  d.h. 
i  von  der  Menge  des  im  Kupferoxyd  enthaltene!^ 
Oxygens.  Demnach  enthält  das  basische  Salz  ein 
Atom  Oxyd  und  |  Atom  Wasser  d.  h.  das  Wasser 
steht  zur  Base  in  einem  mit  der  Theorie  der  be- 
stimmten Mischungsverhältnisse  unverträglichen  Ver- 
hältnisse. Dabei;  kann  die  nach  der  neuen  Hyjjo- 
these  gegebene  Erkläioing  nicht  die  richtige  seyn. 

Das  durch  Präcipitalion  bereitete  wasserhaltige 
T)asisch  salzsaure  Blei  giebt  noch  eine  bessere  Probe, 
weil  sein  Wassergehalt  leichter  unmittelbar  durch 
den  Versuch  zu  bestimmen  ist;  aber  ich  wählte 
vorzugsweise  das  basisch  salzsaure  Kupfer,  damit 
Sie  bei  Prüfung  des  Angeführten  j,  ohne  weitläuftige 
Versuche  anzustellen,  nur  nöthig  haben,  was  ich 
iiber  die  Zerlegung  desselben  gesagt  habe ,  mit  der 
von  John  Davy  in  den  phil.  Transact  181*2.  bekannt 
gemachten  Analyse  zu  vergleichen  *). 


"•)  s.-  d,  J.  Bd.  X.  S.  5i9    wo  dieae  Abl^andlung   John    Dayy^ 
äbertet»  ist.  d.  H. 
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Wenn  auf  <ler  andern  Seite  wir  ein  basisch 
salzsaiires  Salz  oJioe  Waascrgeliait  prüfen,  wie  das 
rothgeglülite  basi/.cli  salzsanrc  Blei:  so  werden  wir 
linden,  ilafs  gemäfs  der  alten  Hypothese  di^  Säure 
mit  einem  Atom  Oxyd  vereint  ist,  während  nach 
der  neuen  Hypothese  die  basisch  salzsauren  ■  Salze 
eine  vollkommen  neue  Classe  von  Körpern  darstel- 
len, zusammengesetzt  aus  Halogen,  Metall  und  einem 
zur  Oxydation  des  Metalis  nicht  ausreichenden  An- 
theil  von  Oxygen  *).  Diese  neue  Hypothese  stellt 
die  Zusammensetzung  dei*  wasserlosen  basisch  salz- 
sauren Salze  als  gebildet  dar  aus  einem  Atom  Ha- 
logen, einem  Atom  Metall  und  5  Atomen  Metalloxyd.  . 


*)  Berzelius  schrieb  mir  schon  vor  langer  Zeit   in  einem   nickt 
zum  Drucke  bestimmten  Brief  folgendes ,   was  hier  anzurei- 
hen ist. 

„Als    ein  gemigenclcr  Beweis    gegen    dfe  RichtiglbeiC   der 
neuen  Hypothese   von    der  Salzsäure  mag  folgendes  dienen : 
das  salzsaure  ßicioxyd   bestehet   aus    loo  Theilcn  Salzsäktre 
und   409,9  Bleioxyd,    oder,    wenn  Davy^s  Hypothese  riehtjg» 
ist  aus  j  29,45  Halogen  und  38o,45  Theilen  Blei,    Wenn  sich 
nun    die   Verhältnisse   des    Bleis    gegen    das    des    Halogens 
'    ^erTicIfältigen,  so  müssen  sie  Miiltiplicationen  von  58o,45  mit 
ganzen   Zahlen    seyn.      Das    basisch    salzsaure   Blei    besteht 
aber  aus  100  Th.  Salzsäure  und  409,9  X  4 rr- 16.39,6  Bleioxy^, 
Nehmen  Sie  nun  nach  Vapys  Hypothese  129,45   Theile  Ha- 
logen davon,  was  bleibt  zurück?    Eine  Verbindung  von  Blei 
mit  h  weniger    Sauerstoff,     als    es     im    Bleioxyd     enthält» 
Oder  wenn  eich  Halogen  mit  Blei  und  Sauerstoff  vereinigen 
Xann,  warum   sieht  dieser  Sauersfoff  in   keinem  Verhältnisse 
weder  zu  den  Oxydationsstufen    des  Bleies,  noch   zn    denen 
des  Halogens?    'Es  scheint,  als  bedürfe  es  zur  Widerlegung 
ilieser  Hypothese  nichts  weiter,    als  diese  Art  von  Betracli- 
tung/*  d,JI^ 
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Ich  vermuthe,  dafs  die  Vertheidiger  der  ncueo  An- 
sicht, dieselbe  mit  der  Lehre  von  bestiramteu  Mi- 
scLungsverhaltnissea  dadurch  in  Uebcreiujiiiixifuung 
zn  bringen  suchen  weixlen,  dafs  sie  behaupten^  die 
basisch  salzsauren  Salze  mit  Wasser  bestanden .  z.  B« 
aus'  eineni  Atom  halogeuigen  Kupfers  (Davys  cu- . 
prare)  und  drei  Atomen  Kupferhydrati ;  aber  bei 
«iner  solchen  Behauptung  werden  wir  ihnen  mit 
Kecht  vorwerfen ,  dafs  es  ihnen  mehr  darum  zu 
■  thun  sey,  eine  Hypothese  auf  jede  Gefahr  zu  ver- 
theidigen,  als  d^e  Wahrheit  zu  entdecken. 

Der  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  der 
neuen  Theorie  und  der  JLehi^e  von  bestimmten  Mi- 
schungsverhältnissen ist  so  grofsy  dafs  ich  mich  wun- 
dern mufi),  wie  sie  Eingang  finden  konnte.  Die  salz- 
/)auren,  Salpetersäuren  und  schwefelsauren  Salze  be- 
sitzen ähnliche  Eigenschaften  und  stellen  alle  unter  . 
der  Classe  ammoniakaiischer  Salze«  Wir  finden  die- 
selbe Aehnlichkeit  unter  den  Verbindungen  des  Kali 
mit  denselben  Säuren^  und  sehen  uns  dadurch  veran- 
lafst,  sie  alle  unter  die  Salze  zu  stellen«  Aber  ge- 
xnäfs  der  neuen  Hypothese  kann  es  kein  salzsaures 
Kali  geben,  und  was  zuvor  als  dieses  Salz  galt^  ent- 
hält, ohnerachtet  seiner  grofi^en  Aehnlichkeit  mit  den 
Salzen,  dennoch  weder  eine  Säure ,  noch  Oxygen 
noch  selbst  Kali.  Die  neue  Hypothese  giebt  ein  salz- 
saui*es  Ammoniak  blos  darum  zu.  weil  wir  keine  Me- 
ihode  kennen,  dasselbe  w;asserfrei  zu  erhalten;  aber 
dasselbe  gilt  bei  dem  schwefelsaurem  und  salpeter- 
saurem Ammoniak  und  bei  fast  allen  ammoniakali- 
fichen  Salzen;  denn  Boraxsäure  und  arsenige  Säure 
vermögen  wasserfrei  nicht  den  kleinsten  ,Theil  tro- 
«kenea  Anmioniakgases  zu  verschlucken. 
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Wollen  wir  unsere  Aufmerltsamkeit  nun  auf  das 
Salzsäure  Elsen  richten,   welches  gebildet  wirJ,   wenn 
XxCän   Eisen   einem  Üeberschufs  yon   oxydfrter  Sal;i^-   J 
'  ^üure  aussetzt«     Es  wird  roth  und  diese  seine  Farbe  i 
dringt  durch»  so  zu  sagen,  durch  die  der  Säure,  _wo- 
mit  CS  in  Verbindung  ist^  und  dembhngeachtet   ent-   • 
hült   dieser  Körper    nach    der    neuen   Tbdorie    kein  -  : 
Oxygeri.  •         ^ 

Die  Verbindung,  bei  Einwirkung  des  Lichts  auf 
eine  Miscl^ung  von  oxy4irter  Salzsäure  und  Kohlen« 
oxydgas  gebildet,  welcher  man  einen  unglücklich  ge- 
wählten Namen  gab  *),  bietet  ein  schönes  Beispiel 
dar  für  die  Lehre  von  bestimmten  Verbind ungs Ver- 
hältnissen, welcher  gemäfs  Körper,  von  gleicher  elek- 
trochemischer Beschaffen heit>  sich  in  solchen  Ver- 
hältnissen  verbinden,  dafs  der  Oxygengehalt  der  sich 
verbindenden  Antheile  gleich  ist.  Die  alte  Hypothese 
betrachtet  diese  Verbindung  als  bestehend  aus  einem 
Atom  Salzsäure  und  eitlem  Atom  Kohlensäure  und* 
folglich  als  adalog  der  boräciumhaltigen  Flulssäure 
(fluoboracic  acid)  während,  gemäfs  der  neuen  Hypo- 
these^ sie  zusammengesetzt  ist  aus  Köhle  und  zwei' 
elektronegativeri  Körpern  Chlorin  und  Oxygeh ,  d.  i. 
aus  einem  Radical  und  zwei  (um  diesen  Ausdruck  zu  ' 
gebrauchen)  Oxygeneri  (of  one  radicle  and  two-to 
use  the  expression  —  oxygens)^ 

Doch  ich   glaube  das  Angeführte  sey  genug,  um 
Sie  in   den  Stand  zu  setzen  zu   beurtheilen,   welche    ^ 
von   den  beiden  Hypothesen    die  Erscheinungen   auf 
eine  mehr  annehmbare  und  genügende  Weise  etklSrt/ 


*)  Fhoisen£;at  nSmIich  t.  Bd.  IX.  S.  ai3. 
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^  iiberdat 

^^hloriii  (aderHalogeii  *)• 

(For^setzaii£  seiner  Abhandlung  über  dai  lodin.) 

Uie  Aeknliclikeit  zwiachen  Halogen,  Schwefel  und 
odin  kann  dazu  dienen,  Licht  über  einige  Verbiu- 
lungen  des  Halogens  zu  verbreiten  ^  was  ich  üun  zu 
hun  verautben  will. 


*)  Ich  mufty  cur  Vermeidung  eines  Mifsverständnisaet,  bemer- 
ken, dafs  c^Xi  in»  Griechischen  nicht  streng  eine  Verbindung 
•iner  Säure  mit  einem  Oxyd  (in  unterm  chemitchea  Sinn) 
sondern  geracfezu  da«  Meersah  beseichnet,  oa  mag  dieses 
feucht  teyn,  wo  ea  na^h  der  neueren  Hypothese  in  frauzö* 
•ischer  Nomenclatur  (s.  Bd.  XIII.  S.  4a6;  kydrochlorate  de 
soude  SU  nennet  ist,  oder  trocken,  wo  es  za  einer  cklo^ 
^rure  de  sodium  wird.  Auf  alle  Fälle  ist  also  Chlorin  eiti 
Stoff,  der  init  dem  Sodium  das  chlorure  de  sodium  er» 
zeugtg  d.  h.  eben  das,  was  die  Griechen  « A(  nannten, 
folglich  ist  es  ein  Halogen^  nach  ganz  richtiger  Wortbil- 
dung« In  Beziehung  auf  andere  Einwendungen  Terwelse 
Ich  auf  das  Bd.  III.  S.  349  Gesagte.  Damals  übrigens?  als 
ich  dieses  Wort  bildete,  war  ea  noch  gegen  die  Grundsätze 
der  ehemischen  Nomenclatur,  von  der  Farbe  eines  Körpers 
seine  Benennuug  abzuleiten,  und  das'Wort  Chlorin  stand  in 
der  Hiasicht  ganz  isolirt,  was  allein  tchon  zur  BifBang  ei- 
ses  neuen  Wortes  berechtigte.  Jetzt  da  noch  fine  ähnliche 
fienennong  durch  lodin  hiozukam  und  gute  Aufnahme  fand, 
mag  man  sich  diese  Ausnahme  von  der  Regel  zur  B^^eich- 


■ 


So  '  Gay-Lussac 

Herr  Thenard  und  ich  waren  die  ersten,  welche 
durch  eine  Reihe  von  uns  eigenthünilichen  za'hhci- 
chen  Versuchen  zu  beweisen  suchten,  dafs  man  die 
oxydirte  Salzsäure  als  einen  einfachen  Körper  be- 
trachten'könne,  w^eil  es  kein  Mitte!  giebt,  die  Anwe- 
senheit des  Oxygens  darin  darzuthuu«  Wir  ent\ii«- 
ckelteo  diese  Hypothese  in  einer  Abhandlung,  welche 
\vir  in  der  Gesellschaft  von  Arcueil  am  26.  Februar 


Ff 
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iiUDg  einer  Ansicht  gefallen  lassen,  die,  nach  Berzeliu^ 
selbst  eine  Menge  Auanahoien  von  manchen  konst  wohl  be*^ 
gründeten  Regeln  der  chemischen  Zu«aminensetzung  her- 
beiführt. Sonst  würde  statt  lodin  der  Ausdruck  Antalogen^ 
den  ich  Bd.  XI«  S.  74  vorschlug,  gewifs  zweckmasig.  ge^ 
ivesen  aeyn,  nicht  zwar  um  einen  dem  Halogen  in  elcktro« 
chemischer  Hinsicht  entgegengesetzteu,  (was  ich  damals 
hervorhob)    sondcru     vielmehr     einen    ihm    sehr    ähnlichen 

Stoff  zu  bezeichnen,  weil  «erri  auch   die  Aehnlichkeit    aus- 
drückt in  Zusammensetzungen«     Dennoch  enthielt  ich  mich 
dieses  Ausdrucks ,   nm  denen,   die  Wortstreite  lieben,  Liezu 
keinen  Stoff  zu  geben«    Das  Wort  Halogen  aber,  woi'an  nun 
die  Leser  dieses  Journals  gewöhnt  sind,  und  das  auch  schon 
in   mehrere    andere    chemishe   Schriften    überging,    scheint 
zweckmäsig    zu    seyn,    der    bequemen  Umbildungen   wegeir 
deren   es    fähig    ist,     zur    Abwechselung     beizubehalten.' 
Auch  will  Ich,   wenigstens  hier  in  der  Note,  die  Nomencla.^ 
tur,  welche  aus   dem  Geblrauch  des  Wortes  Antalogen  her- 
vorgehen   würde,    neben    die   entsprechenden  Umbildongeii 
des    Halogens   stellen^    was    zugleich   zum  Ueberblicko  4er 
Aehnlichkeit   zwischen    beiden  Stoffen   dienen    mag.      Den 
Hydrologen    (gemeine  Salzsäure,     Hydrochlorinsaure)    e'nt«^ 
spricht  das  Ilydr antalogen  (Hydriodinsäure);   dem  J74i/ög#ii-. 
oxyd  fEuchlorin)  das  noch  problematische  Antalogenoxyd f 
der  Jlaloggnsäurt  (Chlorinsäure)  dio  ^ntalogensäure  n,  ih 
w,  4.  H. 


über  dias  fifalogen.  Sf. 

V 

I 

1809  voriasen^    aber  sie  schien   so  ausserordentlich, 
tiafs  Berthollet  uns  aufiforderte  imr  mit  der  gröfeitea 
Behutsamkeit  sie   auszusprechen.      In   der  That  ob- 
gleich Davy  in  seiner  Abhandlung  über  die  oxydirte 
Salzsäure  sagt ,   daOi  diefs  die  Hypulliese  Scheeles  *) 
«ey,   so  war  sie  doch  (Bläuzlich   neu^   und  schien  bibg 
darum    ausserordentlich ,     WhI    sie    im    Gegensatze 
stand    mit   einer    durch  lange  Gewohnheit  und  viele 
schöne  chemischen  Arbeiten  befesftgten  Ansicht*    Ed 
War    schon    ein    grofser    Schritt    suir    Kenntnifs   d«L^ 
oxydirten  Sal2säui*ey    dafs    wir   anstiefsen   gegen   die 
angenommene  Meinung  über  die  Natur  dieser  Säure; 
denn   es  gilt   hier  der  Salz,  dafs  ^  leichter  ist  eine 
ntnie  Wahrheit  zu  finden  ^   als   einen  alten  IrrYiium 
zu  er)(ennen ;  und  wir  reclamiren  es  als  unser  fiigeo'» 
ihumj  dals  wir  die  ersten  waren^  welche  entdeckten» 
dad^  die  oxydirte  Salzsäure   als  ein  einfacher  Körper 
k$)nnG  betrachtet  werden.    Davy,  welcher  den  Schlufs 
annahm,  den  wir  aus  unsern  Versuchen  zogen»  fügte 
nichts  bei)  um  ihm  mehr  Gewifsheit  zu  geben  5  doch 
müssen  wir  gestehen,   dafs  er  ihn  weiter  entwickelte 
und  durch  sein  grofses  Talent  viel  zur  Verbreitung 
dieser'  Lehre  beitrug.     Ich    mufs    indefs   bemerken^ 
dafs  Hv»  Dulong  und  Herr  Ampere  lange  Zeit  vor 
Davy  unserer  Ansicht  beitraten  und   dafs  ich  selbst 
ia   meinen  in  der   ecole    pol^echuique    gehaltenen 


*y  In  Sch^eUs  Ausdruck  ,>  diphlogisHshte  ^atzsäute "  if t 
allerdings  diese  Ansicht  ang^d«utet,  Wenn  man,  Vrie  öiltert 
geschieht ,  unter  Phlogüton  da»  il^drogen  versteht« 
Scheele  aelbst  hielt  das  I^ydtogen  Tür  eine  Verbindting  von 
^hlogiftoö  mit  WälrmfeslotF»  ^  ß»  K\ 
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Gay  -  Lus&ac 


Leb rror trägen  sie.  immer  als  die  wahrsclieialichert 
betrachtete.  Gegenwärtig  S9heint  die  Entdeckung  des 
lodins  die"  Meinung  der  französischen  Chemiker  über 
die  Natur  der  oxydirten  Salzsäure  entschieden  za 
haben  und  ich  enthalte  mich  jeder  weiteren  Discus- 
sipn  über  diesen  Punct  *)• 

1.  F'erbindiingsverhaltnisse  der  sdlzsaüten  Salze 
nach  der  neuen  Ansicht. 

Denkt  man  sich  diese  Salze  zusammengesetzt  ai» 
Salzsäure  und  eineifi  Oxyd:  so  siebt  man,  dafs  mög- 
licher Weise  das  Hydrogen  der  Säure  und  des  Oxy-  • 
gen  des  Oxyds  getrennt  darin  vorhanden  seyn  konuT 
ten,  ohne  Wasser  zu  bildet«    Ich  setzte  nach  einan- 
der jBary^,   Strontian  unüi  Kalk  tiiid  Zinkbxyd   der 
Wirkung  des  salzsauren  Gases  in  einer  Glasröhre 
aus  bei  Rothgliiiihitte  und  erhielt  jederzeit  VieLWas- 
s6r.      Um  dieselbe  Thatsache  bei  dem  Kali  dät*za- 
thun,   brachte  ich  ohngefäbr   ein  Gramm  Kalimetall 
in  einen  PlatinatiegeU   licfs  es   darin  schmelzen,  und 
brachte  es  so  unter  eine  mit  salzsaurem  Gas  gefüllte    \ 
Glocke,    Als  die  Verbindung  gebildet  war>  wog  ich,  \ 


*)  Eben  darum  habe  ich  die  Bemerkungen  ron  Berselini  über 
die  Salzsäure  Torangehen  Massen ,  damit  es  nickt  tch^iai^ 
als  sey  nun,  nach  Entdeckung  des  lodins,  die  neueTheori* 
von  der  oxydirten  Salzsäure  über  allen  Zweifel  erhabeo» 
£•  könnte  s«yn,  dafs  die  Zweifel  von  Berzelius,  weloiie  al« 
lerdings  die  erheblichsten  sind»,  eich  noch  beseitigen  laaaeni 
bei  weiterer  Verfolgung  der  Lehre  yon  den  bestimmten 
Miachuogsrerhältnissen*  Aber  offenbar  roufs  diefa  erst  ge- 
schehen  seyn,  ehe  matt  die  Acten  hierüber  ili  geschlotaea 
betraehten  kann.  •  d,  If. 
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yien  Tiegel  und  gofs  dann  Wasser  auf  das  Salz,  wo« 
bei  kein  Aufbrausen  entstand;  das  in  etwas  höherer 
Tenniperatur  getrocknete  Salz  nahm  nicht  zu  an  Ge« 
'wicht,  und  geschmolzen  verlor  es  nichts  daran.  Man 
darf  es  daher  als  eine  sichere  Thatsache  *)  betrach- 
ten, dafs  die  i|alzsauren  Salze  sich  alle  in  Metallha- 
loide  (chlorures  mctalliques)  verwandeln,  wenn  sie 
geschmolzen  oder  ausgetrQcknel|  werden,  und  einige 
schon,  wenn  sie  krysfairisiren«  Man  kann  annehmen, 
wie  wir  es  bei  den  lodinmetallen  thaten,  dafs  auclt 
die  Chlorin raetalle  sich  ohne  Zersetzung  im  Wasser 
auflösen  und  dafs,  wenn  man  Salzsäure  mit  einem 
O^yd  zusammenbringt,  das  Hydrogen  der  Säure  mit  ^ 
dem  Oxygen  des  Oxyds  Wasser  bildet  **).  Wie 
deAi  sey,  wenigstens  ist  die  £xistenz  der  Chlorinme? 
talle  bei  der  Rothglühhitze  anzunehmen,  und  es  sind 
nun  die  Verbältnisse  ihrer  Zusammensetzung  zu  be- 
stimmen. 

Ich  fand  (nach  den  Mem.  d^Aroueil  Bd.  IL 
S.  168)  dafs  100  Theile  Silber  7,6  Oxygen  aufneh- 
men; Berzelius  giebt  dafiür  7,44  an.  Ob  es  gleich 
schwer  ist  zu  sagen,  welche  von  beiden  Angaben  di» 
genauere  sey,  so  will  ich  doch  die  letztere  annehmen, 
und  mit^Berzclius  im  Mittel  aus  den  von  ihm  ent- 
haltenen Resultaten  annehmen,  dafs  100  Theile  Salz- 
säure sich  mit  4^4,92 Silberoxyd  verbinden***).  Nun 
-bestehen    diese  424,92  Silberoxyd    aus    SgSjSo  Silber 


*}  im  Sinn«  der  neuen  Hypothese  näinlic]i>  für  die  übrigens 
die  ao^.efuhrten  Versuche,  welche  lirh  eben  so  ßut  aus  der 
alten  erklären  lassen,  nichts  bewciseu*  d,  II, 

* 

**)  Hierüber  spricht  Gay^Lussao  mehr  im  Anhange. 
*»*»;  l«h  fiind  a.  a.  O.  4id,a,  ,  &,  L. 
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und  39,42  Dkygen  *);  da  aber  im  salzsaüretL  Silbef 
das  Säle  im  unoxydirtcn  Zustande  sich  befindet,  iö 
ist  fiöthig,  um  das  Gewicht  des  Halogens  zu  erKaK 
ten,  das  Gewicht  des  angeblichen  Oxygens  noch  dem 
dev  Salzsäure  beizufügen ;  tnan  erhält  folglich  die  Za* 
sammensetzbng  des  Silberhaloids  (Chloriusilbets)  in 
der  Art:  ,  '  ■ 

Halogen  100  +  29,42  d:^  129,43  •;     .    ido 
Silber  424,g2  —  29,42  ==  595,5o    .     ;    3o5,59 
Sonachj    wenn  die  Verbindungsverhällnisse  8alz<^' 
»aurer  Salze  gegeben  sind,   so  darf  man  nur,  um  di# 
der  entsprechenden  Chlorinmetalle  **)  (Metallhaloide) 
zu  erhalten,  zur  angeblichen  Menge  der  Salzsäure  die 
ä&s  Oxygöns  set^eni  das  man  in  der  Base  annahdi; 

Dem  angegebenen  Verhältnisse  gemäfs  wird  nun^ 
da  Berzelius  das  salzsaüre  Kali  zusammengesetzt  fand 
aus  36,566  Salzsäure  und  63,434  Kali,  dad  Kalime" 
tallhaloid  enthalten  100  Halogen  im  Verhältnisse  zu 
lii,3io  Kalimetall  und  das  Kalimetalloxyd  100  Kali- 
metall:    20,425  Oxygen  ***),  welches  letztere  Vtt- 


.     *)  VergJ.  J3d.  VIT.  S.  2Ui  A  Ä 

*'^)   Der  AixsdTuc\  Chlorinmetalle,  itaft  cktorure,  ist  im  Grundt 
f  sehr  übel  gewählt,  obwoIU  ich  bei  dem  Gebrauch  de«  Worten 

-Chlorin  kaum  eineh  bessern  weifs*      £r  ist  aber  um  üichtt 
besser,  als  webii  man  die  Metalloxydb  mit  dem  Nainen  def  . 
Oxygenmetalle  belegba  wollte;    ,  (U  Ih 

^*)  Der  Leser  sieht  nämlich  leicht/  da  36,566  Salzsaara 
t\x  63,434  Kali  gleich  lob  Salzsäure  2u  173,4766  |Cal>\  <)•<«* 
diese  100  Salzsäule,  üls  Halogen  aufgefafst,  wieder  wie  v^r^ 
hin  als  129,42  Halogeu  abgenommen  werden  mfiss^n,  im 
Verhältnifs  za  173,4766  -^  29,49  t=:  i44,o566  KalimetaÜ  (aber 
I9|9,4a :  i44|0566^^  100':  x\ifiio^  waa  genau  ge&og  tc^ion  auf  ^ 
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Jiältniifl  wenig  von  dem  abweicht,  was  Hr.  Thenard 
-pnd  ich  durch  directe  V^rsuc^e  erhieltea.  Es  erhellt 
])ieraus.auph  zugleich,  dafs  sich  Oxygep  som  Halo- 
gen verhält,  wie  iq:  45^99  *)  weiche  letztere  Zahl  ohn* 
^eführ  5|  mal  kleiner  als  die  Verhälfniftzahl  dea  lo- 
ciins  (nümlich  ]5^,2i)  ist«  \Vcnn  mau,  «ach^die^ 
fi^H  V^erfaältnissen  des  Oxygens,  Chlorins  und  lodina, 
das  specifische  Gewicht  de$  Chlorins  zq  bestimmen 
sucht/  unter  Voraussetzang^  dafs  des  lodins  specif. 
Gewicht  896195  ist,  wie  zuvor  angegeben  wurde:  so 
£ndet  man  es  3,437,  statt  2,43i,  welches  man  von  dem 
des  aalzsaur«n  Gases,  das  1^47  ist,  abLoiten  kann  ^^). 


tT 


f- ,« 


unserer  Scale  sd  selieii);  und  Cali  19t  aho  susam^engtsetak 
auf    i44,o566   ^alimetall   im  Verhältnifa  zu  39,43  Oxygeqf 

oder  Kaliqietall  100  ;  2o,4a3  Oxygen,  d,  IT. 

•     "       .•  ■  %  *  ,      ..  . 

^.}  Gay- («Ulf ac  ccbUerat  nifmlick 

Halogen    :   Kalim^taU  ==:  lOQ  :  iii,3io 
Kalimetall  :  Oxjgen  '    zuz  100   :     20  4a5 

. i- : \ ■  I.       ^ 

Ufilogf^     :  OxygeQ  =:  icK;,op  :  33^5,406760  :zz  43,^9  :  if. 

%*)  Die  Bereclioung  ist  gana  auf  dieselbe  Art  anzottell^n,  w^« 
die   S.  43  in  der  Note   erläoterte,  im  Sinne   der   dort  ge- 

braucl^tep  Formel. /.-  9  z^  ■±p\^^  nur  daft,  wie  gleiclifallf 
«Q8  den  dprt  mitgeU^eiJten  Bemerkungen  au  entnehmen,  W%t 
J^  =:  ^  ist  (dl  h,  das  Volum  der  Cli!oria<i^  und  lodin-Atome 
20^  Sinne  Daltons  ist  gleich}  folglich  J :  3  zzz  P  :  p  oder  la^ 

Zahlen  / :  ^fix^b  =5  43,g9  :  i56,ai  alio  /  =  ^'^^'9^X  43,99 

'.  130,31 

=   3/437, 

Was  das  spedi^  Geiwioiit  des  sahsanrea  Gases  anlangt, 
^^  setzt  Thomson  (Bd.  Xf,  S.  67) .  dasselbe  mit  Davy,  so  wie 
mk  Biot  uud  Aragp,  :^  19^7^  Wie  darnas  aber  daa  speo. 
Gewicht  des  Halogens  ab&nltitem»  seigt  $•  4oNoLe,  wo  in« 


\ 
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2.    Ueher  die  sogenannten  überoxydirt  Salzsäu- 
ren Salze  und    den   Unterschied  des  Halö-' 

genoxyds  (Davy's  Euchlorine)  und  der  ffalO'» 

..        ■     •       .  ■       '     '         ' 

gensäure  (Chlorinsäure), 

'     '     ' 
Die  grofse  Aehnlichkeit  zwiscbca  dem  lodiauod 

.Chlorin  brachle  «jich  naturlich  auf  die  Veruiuthung, 
dafs  die  erogenaontcn  oxydirt  Salzsäuren  Salse  iihn<« 
lieh  seyen  dirn  lodinsalzen^  d,  i.  dafa  sie  Verbinduu« 
gen  aeyen  eines  Alkali  mil  einer  aus  Oxygen  und 
Halogen  gebildeten  Säure,  Bei  dieser  Hypothese 
war  €8  mir  übrigans  leicht  einzusehen,  (^afs  diese 
Säure  nicht  das  Gas  seyn  könne,  welches  Davy  uq-» 
ter  dem  Namen  des  Euchlorins  bekannt  machte.  In 
der  That  kommen  die  Chemiker  nahe  darm  über-* 
ein,  dafs  loo  Thelle  liBeroxydirtsalzsaureu  Kalis, 
wenn  man  sie  durch  Hitze  zersetzt,  ohngeftlir  58,88 
Oxygen  geben,  und  61,12  neutrales  salzsaqreai'  Kali 
zurücke  bleibt,  was  Kalira^tallhaloid  (chlorüre  de  po-> 
t^ssium)  ist.  Nach  den  oben  angeführten  Verhält- 
nissen der  Bestandtheile  enthalten  diese  61,12  salzsau- 
j-es  Kali  »8^24  Halogen  und  32^1^6  KalimetalK  Nun 
■würde  dieser  Antheil  Kah'metall  6,676  Theile  Oxy- 
gen aufnehmen,  um  sich  in  Kali  zu  verwandeln,  und 
es  wären  folglich  38,88  ~  6,576  ==:  32,3o4  Th.  Oxy- 
gen mil  28,924  Halogen  verbunden  zur  Halogensäure. 
Diemnach  würde  die  Säure,  welche  ich  im  übcr&xy- 
dirt. salzsauren  Kali  annehme^  bestellen  aus 

Halogen    .    , 100,00 

Oxygen ,    ,    m,68 


A 


deCs  die  Zahlen  ans  den  früKer   nitgetheilten  Tabellen  ge- 
flijseiiUich  beibehalten  wurden,  df.  H» 


I  <  -  ' 
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und  es  wSre  also  eine  fiinffaclie  Portion  Oxygen  mit 
einer  von  Halogen  verbunden  *)•        ^    . 

Es  ist  übrigens  bemerkenswerth ,  dafs  das  Ge- 
MTicht,  des  mit  Chlorin,  lodin  und  Scliwefel  verbun- 
denen Kalimetalls  jedesmal  fast  ganz  durch  dieselbe 
Zahl  ausgedriickt  werden  kilnn,  welche  das  Gewicht 
des  Oxygena  in  d^n  entsprechepdeu  aus  Chlorin,  lo- 
din und  Sehwefel  gebildeten  Säuren  darstellt  **}• 

Nun  epthült  nach  Oavy  das  Halogenoxydgas 
(Euchlorin)  ein  Voluni  Halogen  und  ein  halbes  Vo- 
lum Oxygen,  und  nimmt  man  2,4'ii  als  specifisches 
Gewicht  des  Halogens  an,  so  findet  man  das  Eucfalo- 
^ingas  dem  Gewichte   nach  zusammengesetzt  *^*)  aus 


*)  Nämlich  5  .  iQ  =  5o  Oxygen  mit  44  Chlorin,  wat  aieh  abtr 
eigentlich  ^ie  loo  :  113,64  yerhält«  d,  H. 

••)  pjefi^  halfst  im  Grund  ao  vj'el  ^Is :    •§  ist  bemwrkeoswerth^ 

cUfs  Kalimetall  gans  nahe  an  der  Zahl  5oin  unserer  Scale 

steht,  in  der  5o  sugleiph  einen  5fachen   Gehalt  an  Ozygeti 

ausdrücken  kann«    Es   ^rhinden   sich   nämlich  i56,ai  lodfn» 

oder  ^iUa(ogen,  oder  ao  Schwefel,  mit  49,1  Kalimeiall,  nnd 

ifenn  lodin,    lialogen    oder  Schwefel    eine'  6/ache  Fortion 

Qxygen     aufnimmt,      io    ist    diefs     auch     nur    ein    -wenig 

mehr,  als  49,1,  nämlich  i>o.''  likn  Beachtenswerthe  läge  also 

blo9  darin,   dafs  sowohl  Schwefel,    als  ilalogen,    als  lodin, 

Bich  mit   einer  Sfachen  Portion   Oxygen  Terbinden  können, 

doch  mufs  ich  gestehen,  dafs  ich  die^e  Oxydationsstufe  bei 

dem  Schwefel  nicht  kenne,  sondern,  nach  halben  Portionen 

gerechnet,  blos  folgende;  15  aj  4^  6  {ver^},  Bd. VII.  S.  196);' 

ich  zweifle  auch  dafs  sie  sonst  noch  vorkommt,' aufser  bei  der 

Salpetersäure,  wenn  mau  Stickstoff  als  Element  betra<Jitet 

d.  iL 

**»)  Nämlich  i%  i,io358  daa   specif.  (Jewioht  des  Oxygens,  wie 

3,4ai  :  J  (i,io358)  =;:  2.4ai  :  0,55179  =  "o®  •  212,79.    Schiebt 

»an  in  unserer  Scale  100  lu  Halpgen,  ao  «rird  Oxygen  bei 


j 


Q^logen'     «    n    «    ,    ,    iQQ. 

Oxygen      •    ,    .    .    .      22,79 
.  V  Diese  letzte  Zabl  mit  5  rnnltiplicirt  giebL  JlS^- 

was,  wenn  auch  ein  wenig  verschiecJen  von  111,68,'^: 
äoch  zu  dem  Schlüsse  borechüget,  dafs  die;  Säure  in  ; 
den  iiherüxydirt  salzsaijren  Salzen^  diV  ich  vorläufig 
Chlormsäure  ne^niien  wiJl,  fünfmal  so  vfel  Oxygett 
C|la  das  Halogenoxydgas  'Euchloringas)  enthält. 

Löiiet  man  im  Wasser  Kalimetatlhaloid  (chlorur^ 
de  polassium)  auf,  das,  wie  wir  gesehen  haben,  aus 
100  Halogen  und  iii,3i  Kalimetäü  besteht,  so  wfrd; 
unter  Voraussetzung,  das  Wasser  werde  hiebei  zersezt^ 
ein  HydralogensalÄ  de»  Kali  (nydrochlorate  de  potkss». 
d.  i.  salzsaures  Kali)  erhalten,  so  ferne  das  Oxygco 
desT  Wassers  sich  mit  dem  fC^Ji»^netall;  das  Hydrog-en 
aber  mit  dem  Halogen  yei  I  ände ;  angenommen 
aber,  dafs  sich  das  Oxygen  mit  dem  Halogen  ver«» 
bände,  so  würden  wir  ganz  genau  Halogeuoxydgat 
(Euchlorin)  gebildet  erlialten.  Ich  betrachte  dieaea 
Gas,  welche«  aus  der  Verbindung  von  zwei  Maasen 
Halogen  und  einem  Maa«  Oxygen  entsteht,  als  ähn- 
lich dem  Qxydirten  Stickgas  (protoxide  d*a:^Qte) 
das  aua  aus  swei  M,^sen  Azot'und  einem  Ma«^ 
Oxygen  besteht,  und  schlage  demnach  vot  es 
Chlorinojcyd  *)  «u  »ennen.     Man  könnte  auf  Shnli- 


aa,79  stehen,  da  hier  ▼om  ersten  Vcrbindurtgsverhlfltnisse 
des  Halogens  mit  Oxygen  die  Rede  ist,  das  in  Zahlen  unse* 
rer  Scalp  lusgedriickt  44  :  lo.aeyn  würde,  so  dafs  also  Ha* 
logeRoxydgas  zu  der  Zahl  54  zu  schreibeti  ist  in  uoseref 
Scale.  d.  /// 

^)  Offenbar  viol  pasiender,  ^als  Euchlorin«,   und  gans  entspre« 
chend  dem  sckoa  gleich  anfanglich  in  diesem  Journai  ^«-i^ 


\  i\ 
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che  Art  darch  die  Aasdrücke  ScJhu^fefoxyd,  lodirhi 
oxyd  die  Verbindungen  des  Schwefels  und  lodins 
mit  Oxygen  in  denselben  VoIumverhäUnissen  bet.' 
zeichnen;  jersteres  gieht  das  Gewiclitsverhaltnifs  von 
obngefähr  la  Oxygen  2a  20  ScJiwefel,  uud  letzterer 
das  von  jo  Oxygen  zu  i56,!ii  lodin.  Es  scheint  mir 
sehr  wahrscheiuliöh ,  dafs  es,  wie  >eine  schwefelige 
und  salpetrige,  auch  eine  cblorinige  und  iodinige 
Süure  (des  acides  cbloreux  et  iodeux)  giebl,  gleich- 
falls aus  einem  Raumtheil  Chlorin  oder  lodindunsft 
und  aus  i,5  Oxygen  zusammengesetzt^ 

'  Durch  die  Verhältnisse  des  Oxygens  zum  Halo*« 
gen  im  Halögenoxydgas  (oxide  de  chlore)  scheint 
€s  ^mir  dargethan,  dafs  dieses  Oxyd  nicht  in  deu 
iiberoxydirt  Salzsäuren  Salzen  vorbanden  sey.  Vary 
tfcbeint  ind^s  anderer  Meinung,    denn   er    sagt  *}» 


iväliken  Namen  OxyTialogeHt  o^r  HtlogenOTY^.  Auch  der 
foI/>ei]de  Anfdrjiick  Schwefeloxyd ^  den  Gay*Lussac  vor« 
achlägV  war  in  der  deutaclifn  Nomenclatuc  Yin^^t  gem'öhn^ 
Jich  (vergl.  IJd.  VIJ.  S.  i(fih  *  ^• 

*)  ▼*Tgl.  Bd.  III.  S.  2G5.  In  einer  fVülioren  Abhandlung  über 
die  oxydirte  Salzsäure  schien  Dauy  die  Existenz  ciuer  Säure 
in  den  Iiberoxydirt  salzsauren  Salzen  za  bcswcifclnr  er 
drGc^t  sich  so  aus:  „Alle  Erscheinungen- bei  dem  ixberozy- 
dirt  äalzaaurem  KaK  wohl  erwogen,  scheint  dasselbe  als  eine 
flreifache  Verbindung  aus  oxydirter  Salzsäure,'  Kalim^tall 
und  Oxygen  zn  betrachten.  Wir  haben  keinen  gültigen 
Grund  eine  eigenthümHche  Sänre  in  diesem  Salz  anEnncb- 
]nen,  oder  eine  betr<ifchtliche  Menge  darin  gebundenen  Was-« 
sers.  Es  ist  vielleicht  der  Analogie  angemessener,  die  gro-« 
fse  Menge  Oxygent  in  ^liescm  Salz  mit  dem  Kalimetall  vtvm 
liunden  anzunehmen^  das,  wie  wir  wissen,  eine  so  grofse 
Verwandtachaflt  zum  Oxygen  hat,  statt  diese  Menge  Oxy-r 
^geai  im  Zattand  der  Verbindung  mit  oxydirter  Salzsifure 


/* 
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« 

j,daCs  Euclilorin  die Eischeinungen  hervorbringe,  wcl-  1 
ehe  Chenevix  in -seiner  grundlichea  ABhandlung  übec 
dfe  oxvdirle  vSalzsaure,  der  iiberoxydirten  Salzsäure 
beilegi"5  and  weiter  unten,  „ dafs  Euchloriu  wiihr- 
acheinlicb  mit  dem  Hyperoxyde  ie%  KalimeUlU  ia 
dem  uberoxvdirt  ^salzsauiem  Kall  verbunden  »cy,*f 
Aber  ich  will  nun^  zeigen,  dai'ö  es  sich  nicht  so  yer- 
hJdt  *> 

Es  16t  als   ein  durch  Berthollet  fest  begründetet 
Princip  anzunehmen,  dafs   eine  Säure,  die   zu  einer 
Saizauflösung  gebr/icht  wird,    auf  die  Bdse  des  Salzek 
wirkt   und    einen   Antheil    der  Säure   desselben   ab- 
scheidet.     Dieses   Princip  gilt   vorzüglich   von  »ehij 
starken  Säuren,  die  neben  sehr  schwachen  auftreteOp 
Auf  der  andern  Seite  hat  mau  sich  zu  erinnern^  dab 
liyperoxydirtes    Kali    sich    nicht    piit   Schwefelsilure  .| 
verbindet,    sondern,   sobald  man   diese  zvyei  Körpei;  . 
zusammenbringt,  sich  Oxygengas  entbandet«      Wenn 
also   das  iiberoxydirt    salzsaure   Kalj[   entstünde    aas 
Verbindung  des  Euchlorins  mit  hyperoxydirtem  Kali:' 
so  müistp  sich  npthwcndig  Oxygen  entbinden,  schale^ 


JL. 


zn  lietrachten ,   Am'^    so   weit   unsere  Forscliurigei^  reicheö, 

keine  Verwandtschaft  zum  Oxygen  hat.    Nach  einigen  Ver* 

suthen   bin   ich  geneigt   anzunehmen,    dafs  sich  Kalimetall 

mit  mehr  Oxygen  verl^inden  kann,   al^  es  im  gemeinen  Kali , 

enthält."  G.  Z.     . 

*)  Auek  Berzelius  betrachtete   schon  ds^s  Euthloringas  Davy'i 

als  eine  J^wiscl^enstufe   zwischen   der  oxydirten   und  iiber« 

oxydirten  Salzsäure,    Es  ist  interessant,  was  er  hierüber  in 

Besiehung  auf  die  Stufenfolge  der  Oxydation   im  Sinae  der 

älteren  Theorie   toh  der  ozydirten  Salzsäure    sagt  Bd.  VIL 

S.  aoo.'  nnd  hier  unmitlelbar  zuvor  S«  67.  -  VergU  auch 

Anm»  zur  folgendco-  Abhaudl»  Vauquelins.  d*  AV 


) 


-  % 


über  das  Halogen. 

i  etwas  verdiinnle  SchwcFcljäure  in  eine  Anflö- 
H^  dieies  Salzes  göUe,  weil  wenigMens  ein  Antheil 
pclilot'ine  (Jie,  sis'ein  gaGförmiges  Oxyd,  wenn  nri-t 

I  saure  Eigenschalieii,   wcnifsstens  sehr  schwach« 

1  '/nüfsle)    wüide    abgeücbteden    werden   duicli 

pwefelsäure    und    diese    das    hypci-oxydirle    Kali 

tht  aufzulohen   vermag.     Nua   aher  entbindet  »ich 

L  Oxygen,  und  folglich  Jsl  aus  Kali  niclil  über- 
Irdii't  in  demüberoxydirt  salzsaurem  Kali.  Uebri* 
JB,  *eun  (las  Kali  iiberoxydiil  wäre  in  dera  iiher- 
■dii-l  salz^aurem  Kali,  so  niüfste  es  fiininml  mehr 
pgen  falhallen,     als  es   fiewöhiilich  emtmlt.    was 

I  scbwerlicb  anzunehmen  *).   L)a&\y«hi'c  ist,  da(< 

mctall  im  überoxydiet  aalKtanren   Kali  sich  aitl' 

ielben  Oxydation s.ilufe  heHndet,  wie  im  schwefel- 
ten Kali,  und  ich  weide  diefs  darlhun  durch  Dai^^ 

ung  der  wahren  Säure,  welche  alle  ver|inft'end«BJ 

[ogcpsalze  bildet, 

D9Tst^Uuns  der  CMorinsÖure  (Halogemäura^ 
Ici  diesen  eben  an^jcfil tuten  Betrachtungen  dachle 
teil,  weil  schwefelsaurer  IJaryt  unauflöslich  uud  der 
Baryt  iu  diesem  SaUe  niilit  üheroxydii  t  ist,  dafs  bcf 
Zusatz  voii  ScIiweFelsäure  zu  überoxydirt  salzsauren 
Baryt  es  mir  fcicht  seyn  werde  zu  sehen,  ob  siohOxy" 


-)  Nimlich  ,da.  Übetotjilfrf  isUiaure  Kali  iat  1*..  B.  XI,  8.  458) 
zuiam  menge  letzt  >lul  49,1  Kalimetall  44  Halogen  -f-  6a 
Oij^en.  Von  dieien  Ca  (oder  6  Purtionen)  Oxyeeii  l«nii 
ein  Antbtil  mit  fCalimelill,  zut  üililiiiie  von  K«li,  und  b  mit 
Halogen  «rbunJen  gedsclit  werden,    oder  umgekehrt  5  mit 

-     Ktlimeiall  unj    t  lait  Oiy£en  ,    win   ß*vy  iniunelimen  ge- 


«Jgt  0 


d.  H. 
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gen  entbrndet;  und  vielleicht  auch  die  ChlorrasSkiM 
SU  gewinnen.  Ich  bereitete  mir  daher  einen  Antheä 
dieses  Salzes  nach  dem  sinnreichen  von  Chenevix  aiw 
gegebenen  Verfahren,  und  erhielt  ihn  leicht  iu  schö« 
nen  rhomboidalen  Prismen  ganz  frei  von  salzsaurem 
Baryt.  In  eine  verdünnte  Aunö^ung  dieses  Salsei 
gois  ich  schwache  Schwefelsäure  und  ob  ich  gleich- 
nur  einige  Tropfen  Säure  beigesetzt  hatte,  die  bet 
.  Weitem  nicht  genug  zur  Sättigung  des  Baryts  in  der 
Auflösung  waren :  so  wurde  die  Fliissigkeit  do%h  sehr 
merklich  sauer;  es  eiithaud  sich  aber  keine Bias^ JLe-* 
bensluft.  Als  ich  fortfulir  Schwefelsäure  mit  Vor- 
Sicht  beizufügen;  so  erhielt  ich  eine  flüssig«  von 
Schwefelsäure  und  van  Baryt  ganz  freie  Säure,  wel- 
che   den    Silbersalpeter    nicht   fällte;     diefe    war   im  \ 

iWasser -aufgelösete  Chlorinsini'e  von  fqlgouden  Ei-; 
gen^chaften : 

Diese  Säure  hat  keinen  merklichen  Geruch;  äcü 

Auflösung  im  Wasser   ist  vollkommen   farblos;   ihr 

Geschmack    sehr   sauer;    sie  röthet  stark  das  Lack- 

xnuspapier  ohne  dessen  Faibe  zu  zerstören;  sie  ver- 

ändert  nicht  die  Auflö^ng  des  Indigs  in  Schwefel-. 

säure;   das  Licht  ersetzet  sie  nicht;,  durch   gelinde 

iWärnie  kann  man  sie  concentriren,  ohne  dat  sie  zer- 

aetzt  oder  verflüchtiget  wird.    Ich  liefs  «ie  lange^  Äeil 

an  der  Luft  stehen,  ohne  eine  merkliche  Verminderr 

«Pg  gewabr  zu  werden;    concentrirt   ^seij^t  sie   eine 

clwas  ejlartige  Flüssigkeit,     In  der   Hitze    wird    ein 

Jheil   dieser  Sänre  zersetzt  und   giebt  Qxygen    und 

Halogen,  ein  anderer  verflüchtiget  sich,  ohne  in  geU 

ner  Natur  verändert  zu  seyn. 

Von  gemeiner  Salzsäure  (HydralogensMure,  acide 
bydroohlorique)  wird  die  J^alogensäure  selbst  in  nie* 


übist  das  tialogto«  g^' 

lertr  IVnipferatur  zersetzt;   schMrefelige  Säure   und     ' 
SicbWefelwaiaei-stoff  wii*ken  eben  so ;  dagegen  üt  Sol« 
>etersaure  oline  Einwirkung  auf  dieselbe» 

Mit  Anr/niotiiafc  verlbunden  gab  sie  mir  ein  stark 
verpuffendes  Salz,  das  voh  Chenevix  zuerst  entdeckt 
vurde;  mft  Itäli  d&s  überöxydi'rt  salzsaure  Rali  m 
lieh  seinen  £igenSchäfted.  Ste  fallt  nicht  den  äiU 
lersälpeter,  t^bcb  eine  andere  melalliscke  Auflösung; 
ie  löset  schnell  den  Zink  unter  Ehtbindung  voti 
Tydrogen ;  aber  langjöaiü  schien  sie  mit  auf  Qüeek- 
iiber  äu  Wirkdti  *)k 


■*]  Sie  besteilt  ant  einem  Ranmtlieil  Chtorin  uiid  2,5  Omjgea. 

oder,  dem  Gewichte  nach,!  aus  loo  Halogen  und  iiS^gS  Oxy«* 

gen,    to  ferne  man  2,^21   aU   die   mittlere  Dichti|{leit   dea 

iiälogens  betrachtet;  C  £. 

l^ämlich  aus  44  Halogen  und  5  X  ^o  r=  SoOzygea^  90  dala 

•  die  Halogensänre  also  zu  94  in-  unserer  Scale  su  tetzed. 
Will  man  die  von  Gay-Lusaac  angegebenen  Zahlen  bloa 
durch  den  Anblick  unserer  Scale  finden:  eb  schiebe  diao  lOQ 
SU  Haloge'^,  wo  dann  Oxjgeu  bei  23,8  steht  und  22,8  X  5 
:=:  ii4,  Uebrigenft  ^enil  wir  diese  Zahlen  durch  cias  Vo- 
Sum  aiiadtücken  wollen,    so   dürfen   wir  sie  nur  mit  denen 

des  entsprechenden  specif.  Gew*  dividiren  — - —  •   ^^ 

'^  *^  2,<m  i,.o*. 

rz:  4i,3  :  io5,2  zu  i  :  2,Sr  —  Nach  der  alten  Hypotheso 
t^ürde  diese  Säure  eine  Verbindung  des  Radicals  der  Salz^- 
aa'ure  mit  8  Portionen  SauerstolT  seyn,  indem  die  Ozydati- 
onsstnfen^  im  Verhältnifs  3,  5,  4,  8  fortgingen,  wie  diefa 
Bach  Berzeliu^i  Bd.  VIT.  S*  i99f  von  Vo^^el  sehr  achöa 
auseinander  gesetzt  wurde.  '' 

^irklieh  aber  könnte  zwischen  4  und  8  noch  6  als 
•ine  Zwischenstufe  der  Oxydation ,  die  nach  der  neue« 
*theorie  eine  Verbindung  de«  Halogens  mit  5  Oxygen  wlfre, 
KxiitircR»  beaonders  da  ts  zwei  i^erpuffendi  Hatagenkalh 


^  ,  Gay-Lussac 

Diese  Säure  kann  ohne  Zweifel  nicht  im  gasför« 
migen  Zustand. erhalten  werden;  denn  da  aie  fiäni^  ' 
mal  so  viel  Oxygen  enthält,  als  das  Halogenoxydgai^ ' 
"welches  so  leicht  sich  zersetzt:    so  ist  nicht  zu  zwei- 
feln, dafs  Wasser  die  Grundstoffe  derselhen  verbun« 
den  erhält,  wie  man  diefs  auch  bei  der  Salpetersäure 
und  Schwefelsäure  sieht.    In  dieser  Beziehung  spielt 
das  Wasser  die  Rolle  der  Salzbasen;  aber  da  es  die 
Körper  nicht  neutralisirt,  welche  es    aufgelöst '  häl^ 
wegen   des  vollkommenen  Gleichgewichtes   zwischen 
den  sauermachenden  Eigenschaften  des  Oxygens  und 
den    alkafisirenden    des  Hydrogens,    und    überhaupt 
seine  Verwandtschaften  viel  schwächer  sind,   als  dw 
der  Salzbasen :  so  dient  es  den  Elementen  blos  zu  eig- 
nem Band,  und  hindert  uns  niciit  die  Charaktere  der 

r 

Verbindungen,  die  es  bildet,  so  zu  studiren,  als  ob  69  . 
gar  nicht  vorhanden  w^äre* 

Nun  wird  die  Theorie  der  Chlorinsalze  (Öalo- 
gensalze)  keine  weitere  Schwierigkeit  haben.  Es  sind 
diefs  Salze,  welche  durch  Verbindung  der  Halogen- 
säure mit  Basen  gebildet  werden,  ganz  ähnlich  den 
lodipsalzen.  Indefs  könnte  einige  Dunkelheit  blei- 
ben, hinsichtlich  ihrer  ^ildung  bei  Sättigung  einer 
alkalischen  Auflösung  mit  Halogen,  und  ich  will 
versuchen  hierüber  mehr  Licht  zu  verbreitend  Zu- 
ei'st  werde  ich  theoretisch  das  Verhältnifs  bestim- 
'nien,  zwischen  den  Mengen  von  Kalimetallhaloid 
(chlorure  de  potassium)   und  Halogenkalisalz   (chlo- 


6alze  giebt,  nämlich  aufser  dem  blätterigen  auch  «in  «rpic« 
/siges,  dftf,  mit  Schwefel  geNch lagen,  eben  ao  gut  .Terpufilt, 
als  das  erstere ,  und  das  läogit  mtin»  Absicht  war  na'h»r 
SU  luttersachen.  d»  M» 


t  über  d?s  Halogen.  ^^ 

^  raU  de  pota9^6)  welche  sich  gleicfaeeitig  bilden  und 
j-.  dann  nntersnchen,  ob  diese  Bestimmung  mit  der  Er- 
^  fafarung  übereinstimmt,      ' 

^-  4.  Ueher  die  gleichzeitige  Bildung  des  KaUme'^ 
tallhdloids  und  des  Kalihalogensalzes  und 
das  quantitative  Verhaltnifs  heider. 

Ich  habe  sbbon  benaerkt,  da(s  man  aus  lOoThei-  ^ 
r    len  Halogensalz  des  Kali  (chlorate  de  potaase)  38,8S 
*     Oicygen  und  6I9I2  Kaliumhaloid  (ehiornre  de  potas« 
ftiam^  erhält  *)   undN  dafs    dieses  Haloid  besteht  aua 
38,934  Halogen  und   52,196  Metall.      Ferner   da  ich 
gezeigt  habe ,    dafs  Kah'metall  im   Zustande  des  ge*' 
baeinen  Kalis  in  dem  Halogensalz  enthalten  ist:    »o 
bat  man  von  den  38>88  Oxygen  auf  dessen  Rech« 
nung  6,576  zu  bringen ,  und  es  werden   noch  533o4 
i>brig  bleiben  zur  Verwandlung  von  38,934  Halogea 
in  Halogensäure,    Nun,  welche  Hypothese  man  auch 
über  die  Existenz  der  Hyilialogensalze  (Hydrochjo-« 
rinsalze,  hydrochlorates)  annehmen  mag:    so  könnte' 
cjas  Oxygen  dem  Halogen   nur  entweder  durch  das 


*)  Die  Formel  des  ICaHhalogensalzes  ist,  wenn  ///  das  Halo- 
f«o,  O  das  OxygeD,  K  das  Kalimetali  bezeichnet  (///-f-50) 
rf-  (iX-f-iO)=  9^*4"  ^9i^^7  (osch  den  Zahlen  unserer  Scale 
^o  Halogensäure  irzL  94  und  K^li  zn.  i)9,o57  ist)  zu  i53,o57 
wohio  also  das  KalihalogeHsalznn  unserer  Scale  za  schrei- 
Iben,  vr'ihtend  Kaliumhaloid  tu  44'  -§-,^9)1  =^  93,067  gehört« 
Man  achiebe  nun  100  in  unserer  beweglichen  Scale  stf  Ifa--, 
l0g€nsalz  des  Kali,  so  wird  das  Metallhaloid  des  Kall 
siemlich  genau  zu  61  treffen ,  während  Oxygen  ohngefäht 
bei  6,5  steht. und  6,5  X  6  =:  39.  Die  genaueren  Zahlea 
nacJi  der  Theorie  würden  6o,d  und  39,3  aeyn.  >        '   d.  2L 
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Kali,  oöht  durch  das  Wasser  dargeboten  werded.  IxA. 
er^ien  Falle  würd«  sich  offenbar  ein,  der  dem  Halo« 
gen  vom  Kali  dargebotenen  Oxygenmenge^  entspre« 
chencjer  Antheil  Kalimetall  bilden  und  mit  Halogeii 
in  Verbindung  treten«  Und  da  das  Kalimetallhaloid^ 
M^elehes  man  durch  Zersetzung  des  Kalihaiogeasalses 
erhält,  neutial  und  gleichfalls  proportionirt  der'Öxy-* 
genmenge  ,ist,  welche  das  darin  enthaltene  Kalime- 
talt  aufnehmen  würde,  um  sich  in  Kali  zu  ▼erWaa«* 
d^ln:  so  sieht  man,  dafs  die  Menge  di^s  Chlorinkali-i^ 
•metalls  (Kalimetallhaloids) ,  welclie  gleichzeitig  mil 
djem  HalogensaU  gebildet  wird^  sich  zu  der  des  Hä^. 
Ibids,  da3  m&n  durch  Zersetzung  des  Halogensalzes 
erhält,  verhalten  werde,  wie  52,!>o4  zu  6,576  odei? 
Ohngefähr  wie  5  : 1 ;  und  die  Menge  des  Halogen» 
salzes  wird  sich  zu  der  gleichzeitig  gebildeten  dei 
Haloids  Vorhallen  wie  100  :  3oo,3  *).  Im  zweiten ' 
Eall  wird  sich  eine  solche  Menge  Wasser  zersetzen^ 
dafs  hiedurch  32,3o4  Oxygen  zur  Verbindung  mit 
Halogen  geliefert  werden,  dk  i.  36,59  Theile  Wasseri/ 
lind  das  entsprechetide  Hydrogen  wird  mil  dem  Ha- 
logen, Hydtalogensäure  (EJydrochlorinsäure)  bildeoi 
welche  das  Kali  sättigen  wird.  Man  erhält  also  für 
das  Verhältnils  des  -Halogensalzes  zum  Hydralogeil* 
afeilz  die  Zahlen  lop  i  3oo>2  4*  S^^^d  '^*)  ^^^^  ^^  >  556,8 


*}  Nämlich  da  (vom  welchem  Versnbh  Gby-Liissae  Husgiog) 
1 00  Halogenaals  des  Kali  61,1a  KalittetallhAloid  geben:  to 
Werden  6,676  diesba  Haloids  10,76  Halogenkalisalz  geben,  wie 
dieff  auch  der  Atiblick  unserer  Scale  gi«bt,  wenn  man  &^6j& 
tn  Kalimtiallhaloid  schiebt.  Folglich  nebeti  diesen  10,7«» 
Halogeusals  dösKaU  bilden  sich  32,5o4  Haloid  de«  KaUme« 
falls;    aber  10,76  i  52,3o4  zzz  100  :  3oo,a.  c/.  Ht 

^)  tAdem  i^ialiol^  ^^  3a,3ü4  OzjrgeA  ^T«lche|  nach  der  rorigta 
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unter  .Vorftusaetzutig,  dafs  das  Hydrdcblorinsalz  auf- 
gelöst im  Wasser  bleibe^  denn  ich  habe  gezeigt,  dafs 
sobald  man  ihm  das  Wasser  entzieJit,  selbst  daich 
eine  selyr  gelinde  Verdunstung,  es  sicli  in  ein  Haloid 
des  Kalimetalls  (Chlorin kalimetall)  verwandelt. 

Das  Vcrhältnifs  von    1 00 '  Halogensalz :  3oo,!i  des 

.  lialoids,  welchlts  ich  so  eben  bestimmte,  ist  sehr  ver- 
schieden Von  dem,  aas  durch  Versuche  bestimmt 
Wurde.  Chenevix  in  seiner  Abhandlung  iiberv  die 
oxydirte  Salzsäure  giebt  an,  da&  sich  j6  Theile  Ha- 

.  logonsaks  im  Verhältnisse  zu  84  des  Haloids  bilden, 
tuid  weim  man  diese«  Verhältnifs  nach  dpn  Angaben« 
von  denen  er  ausgeht  und  nach  den  vorhin  von  mir 
aufgestellten  Resultaten  Verbessert,  ^so  verwandelt  es 
sich  in  t4,4  Halogensalz  Zu  85,6  Haloid ;  d.  i.  100  : 
595,4^  fierthollet  sagt,  dafs  er  noch  eine  geringere 
Verhältnifsmenge  erhielt  (Statique.chemique  Bd.  II. 
S.  198J»  Wenn  diese  Verhältnisse  mit  hinreichender 
Genauigkeit  bestimmt  wurde,n,  so  tnufsten  nicht 
alle    bei    Bildung    des   Halogenssalzes    und  Haloids 


«MdB 


Hypothese,  als  dem  Kall  entsogeo,  betraehtet  trnrclen,  nun  aU 
tnit'dieBem  Tcrbunden  aufzufassen  sind  (weil  nun  diese Oxy» 
genmenge  yon  der  Wasserzersetsung  abgeleitet  wird}  wäh<« 
tend  tuglfich  die  dieser  O^ygenmenge  im  Wasser  entspr»* 
/cbende  Hydrogenmenge  (nltmlicb  4,i86)  hinankoffltnt  aa 
deai  mit  diesem  Kall  verbundenen*  Halogen,  so  dafs  also  die 
torbiB  berechneten  3oo,2  Theile  Haloid  des  Kalinietalls  sa 
6oOi2  +  5a,3o4'4"  4,286  :S2  3öo,a  +  36,69  i==  536,8  Hy-, 
dralogensalz  des  Kall  werden^  Man  liefst  diefs  vviedef  uii* 
•tnittelbar  aus  unserer  Tafel  ab,  ivenn  man  3o,o  zum  jSTa/iV 
metailhaUid  schiebt  und  dann  findet,  dafs  diesen  ohngo» 
fähr  53,7  ^^dralogetisalz  Hea  iSTa/rentsprephon. 

ioutn.  /•  Qh$Tn*  u,  Pfyt,  U.JSd.  tjfcft^  7 
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eintretenden  Umst^nile  beachfet  worden  seyn;  denn 
^ust  (welche  Hyputhese  man  aucli  annehmen  mag) 
'würden  die  Verhciltnisse  des  Halogensalzes  (chlorate) 
znm  Haloid  (chlorure)  und  dem  Hydralogeusälz  (hy- 
drochlorate)  niclit  so  sehr  abweichend  seyn  von  dea 
vorbin  aüfgistellten,  vorausgesetzt  d>ifs  die  Thatsa- 
cheu,  von  denen  ich  ausging,  richtig  seyen.  Zur  Prii* 
■  fuug  derselben  stellte  ich  daher  folgende  Versiiche  an* 

Ich  liefs  Halogen  in  eine  etwas  concentrirle  Ka- 
liäuilösung  streichen,  bis  es  sich  nicht  mehr  auflö-* 
8te  •)*  ^  Die  Flüssigkeit  hatte  eine  grünliche  Farbe* 
und  einen  starken  fialogengeruch,  den  ich  ihr  durch 
Erwärmung  entzog,  Wobei  sich  jedoch  etwas  Sauer- 
stoff entband  und  die  Auflösung  alkalisch  wurden 
Nach  Verdunstung  zur  Trockenheit  brachte  ich  eine 
bestimmte  Menge  der  zurückgebliebenen  Salamasse 
in  eine  sehr  kleine  Glasretorte,  au  deren  Hals  eine 
beberförmig  gekrümmte  Röhre  angepafst  war,  die 
«ix:h  zum  obern  Theile  der  Glocke  crhob^  worin  das  * 
Oxygengas  aufgefangen  werden  sollte,  und  erhitzte 
nach  und  nach  die  Retorte  bis  zum  Rolliglüben.  Als  ' 
sich   kein  Oxygen   mehr   entband  und   der  Apparat 


*)  Man  glaubte,  dafs  dit  Eigenschaft,  i^etche  die  Htlogensals« 
haben,  sich  leicht  durch  Wärme  zu  zersetzen,  und  doR 
gröfsten  Theil  der  Terbreunlichen  Stoffe  zu  entzünden,  da- 
von herrühre,  dads  Halogen  allen  seinen  Wa'rmestofif  beibe-« 
hält  in'  Verbindung  mit  dem  Kali  und  fvihrte  als  Beweis  an^ 
dafs  während  der  Verbindung  dieser  2  K^örper  die  Tempe* 
ratur  der  Auflösung  sich  nicht  merklich  ändere.  Dieser 
Crund  kann  nicht  der  richtige  styti^  denn  bei  dem  eben 
erzählten  Versuche  stieg  die  Temperatur  bei  dem  Anfang  der 
Säitiguuf;  Toii  18  zu  80  Grad.  C,  Z^ 
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*uf  die.  Temperatur  vor  dem  Versuch  zuriirT'q:ekoin-« 
ttien  ^'ar,  so  brachte  ich  die  Wasjserflärhe  in  der 
Glocke  tnii  der  im  pneumatischen  Apparat  in  eine 
Linie,  und  sog  die  Röhre  zurück,  welche  das  Gas  ia 
dieGlokfe  geleitet  hatte,  um  das  in  derKetorte  und  in 
der  Röhre  gebliebene  Oxy^^^n  unter  der  Glocke  dqrch 
ein  gleiches  Volumen  atmosphärischer  Luft  zu  erse- 
tzen* «Man  sieht  nun,  dafs^  wenn  der  UmTang  des' 
entwickelten  ^xygens  und  das  Gewicht  des  in  der 
Retorte  gebliebenen  Haloids  bekannt  ist,  und  man 
ferner  annimmt,  dafs  loo  Theüe  des  Halogensnlzes» 
§8,88  Oxygen  enthalten,  es  leicht  ist  die  Menge  dej 
ursprünglich  mit  dera^  Halogensalz  des  Kali  ver- 
mengten Haloids  zu  bestimmen,  und  das  Verhällnift 
beider  z^  berechnen.  Ich  fand  so,  dafs  loo  Theile 
Halogensalz  entsprechen  556,5  Theile i;i  des  Haloids* 

Bei  Sättigung  einer  mehr  concentrii  ten  Kaliauf-^ 
lösung  als  die  vorh ergeh end'e ,  war  das  Verhältnifs 
des  Halogensalzes  zum  Haloid  fätt  noch  dasselbe; 
aber  als  das  Kali  aufgelöset  ward  durch  das  oofache 
seines  Gewichtes  Wasser,  so  war  das  Verhältnifs  des 
Halogensalzes  zum  Haloid  lOo  :  5j2«  Es  folgt  aus 
diesen  Versuchen,  dafs  je  concentrirter  die  Kaliauf- 
lösung ist,  desto  mehr  Halogensalz  erhält  man  im 
Verhältnifs  zum  Haloid  j  aber  das  Verhältnifs  beider 
weicht  doch  immer  von  dem  i  :  5  ab,  welches  die 
Berechnung  giebt.  Da  ich  bemerkt  halte^  dafs  die 
Kaliauflösung,  obgleich  übersättigt  mit  Halogen^  so<- 
bald  man  den  Ueberschufs  von  Halogen  daraus  durch 
W^rme  enlband,  alkalisch  wurde:  so  bestimmte  ich- 
die  Men^e  des  freien  Alkali  durch  Sättigung  mit 
Salzsäure,  deren  Stärke  mir  bekannt  V^ar^  wodurch 
das' Verhältnifs  vun  loo  Halogensalz  (chlorale^  :  556^5 


»  • 
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I 

Ilaloid  CcWorure)  redacirt  wurde  auf  das  ▼on  lOo  :  ^ 
549.  Ich  erinnere  ferner,  dafs  sich  Oxygen  entbin- 
det, wenn  man  die  mit  Halogen  gesätligte  Kah'auf- 
]ö8ung  erwärmt,  und  dafs  diefs  nach  BertboUets  Be« 
merkung  sogar  während  der  Sättigung  des  Kah'  mit 
Halogen  erfolgt;  aber  da  ich  die  Menge  dieses  Oxy- 
gens  nrcht  bestimmte,  so  kann  ich  auch  nicht  sagen* 
'  welche  Abänderung  jenes  Verliällnifs  dadurch"  erlei«. 
den  wird«  Indefs,  da  es  offenbar  ist,  dafs  bei  dem 
Olühen  der  durch  Sättigung  des  Kali  mit  Halogen 
gebildeten  Salzmasse,  man  eine  Menge  Oxygen  er-« 
halten  mufs,  der  gleich,  welche  in  dem  mit  Halo- 
gensäure, oder  einem  andern  Halogeuoxyd,  verbünde-» 
nem  Alkali  enthalten  ist,  so  kann  mau  die  Abwei« 
chung  zwischen  der  Menge  des  Oxygens,.die  maa 
der  Theorie  nach,  hätte  erhalten  sollen  und  der, 
welche  man  wirklich  erhält,  keiner  anderen  Ursache 
zuschreiben,  als  der  eben  angeführten. 

Die  Wirkung  des  Halogens  auf  die  Oxyde  ist 
gänzlich  ähnlich  der  des  lodins,  und  die  Halogen^äure 
entsteht  fast  unter  denselben  Umständen,  wie  die  lo«- 
dinsäure.  So  erhält  man  mit  dem  Halogen  und  dem 
rothen  Quecksilberoxyde  ein  Haloid  und  ein  Halo* 
gensalz,  eben  "^o  wie  aich  mit  dem  lodin  und  demsel- 
ben Hyperoxyde,  Quecksilberiodin  und  Quecksilber* 
iodinsalz  bildet.  Diese  Gegenstände  fordern  neue 
Untersuchungen,  und  es  ist  zu  wünschen,  dafs  aio 
die  A^^fmcrksamkeit  der  Chemiker  gewinnen  mögen. 

5.    Ueher  das  HalogenazoL 

Das  Halogenazot  müfste,  gemäfs  seiner  Aehnlich- 
keit  mit  dem  lodinazot,  aus  3  Theilen  Halogen  und 
1  Theil  AOiSA  bestehen^  aber  Dayy  erhielt  vielmehr 
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'  «las  VerbäUnifs  4  :  i.  Da  man  das  Azot  mit  dem 
Toiltn  utid  Clitorin  30  staik  verpuflenJe  VerbinduD- 
gen  eingehen  sJelit,  so  kann  man  Trauen .  ob  nicht 
Knallgold.  KnallsUber  und  selbst  Knaltquecksilber 
blose  Verbindungen  aus  Azot  mit  Metall  sind  *). 
ßiefs  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  Gold,  Silber 
und  Quectsilber,  bei  ihrer  geringen  Verwandtschaft 
zum  Oxynen,  sich  in  dieser  Bpiiehung  anscliHe« 
fsea  an  das  Chloiiu  und  lodin, 

6.  Einige  allgemeinere  Betrachtungen. 
Gemäfs  den  in  diesen  Abhandlungen  aurgestetl- 
'  ten  Analogien,  kann  man  sich  überzeugen.  da(s  Osy« 
gen,  Halogen  und  lodin  nicht  eiue  einüelne  Ciasso 
von  Körpern  bilden ,  welcher  ausschlief« lieh  ei»» 
aäurebilJende  Kraft  zntomraen  sollte.  Wir  ha- 
ben gesehen,  dafs  sie  auch  dem  Schwefel  und  dem 
StickslolT  zukommt  und  man  kann  behaupten,  daf* 
sie  noeh  einer  grofsen  Anzahl  anderer  Körper  ejgen- 
tliüjulich   ist   *•).      NicJits   desto  weniger  kann   das 

")  Ich  liabe  schon  (Bd.  VIII,  S.  307  ia  d«r  Note]  au*  ••»«» 
£aat  ähnlichen  Geiichlspuncle  d!a  VcrpulfuVg  dea  Knall- 
gold«) und  Knalliillieri  als  der  d«>  HalogeDaiot*  »anlog 
dargeitelU ,  und  «■  ali  lohr  mBikwürdij;  herrorgeboben, 
dif)  der  Stickitoff  b5i  dou  allerroeiilen  VerpuITiirgon,  dia 
wie  kennen,  gegeani'rtig  iil,  —  Mb»  sieht  such  hier  wie~ 
der,  nie  wichtig  dia  nähere  Kennlnifi  der  Natur  dei  Sticlt- 
atofles  s»y,  desien  Errorichuiig,  von  der  Münchner  Alido- 
nie  lata  Gegenstand  einer  Preiiauff^abe  gemacht,  in  dec 
Tbat  eine  der  nichtigsten  war,  die  den  Chemikern  (eecbea 
werden  kann.  d.  H. 

•')  Mit   jrofser   Umsicht    «ind   Gthlens   Bemerlmi'geii    hierüber 
in  leiner  Abh;iBdluög   über  du  olektro chemische  System  ab- 
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Oxygcn  immer  als  die  vorzüglichste  säurebildendo 
Substanz  angesehen  werdeu,  sowohl  in  Hinsicht  auf 
die  Stärke  dieser  Eigenschaft  und  die  Menge  der  Säu^ 
reu,  die  es  bildet,  als  darum,  weil  wir  blos  Flüssigkeiten* 
als  A>uflösungsmittel  anwenden  können,  welche  Oxy» 
gen  oder  Hydrogeu  enthalten,  wodurch  vielleicbi; 
die  'Natur  der  aufgelösten  Verbindungen  irgend  eine 
Veränderung  erleidet.  Obgleich  das  Halogen  nicht 
das  Oxygen  aus  allen  seinen  Verbindungen  austreibt, 
(o  schien  es  ^nir  doch,  wegea  der  Stärke  seiner  Ei- 
genschaften, vor  das  Oxygen  gestellt  werden  zu  mm^ 
^n;^  aber  das  Fluorin,  welches  man  bis  jetzt  nocb 
nicht  fiir  sich  darstellen  konnte,  Vf'äfc  ohne  Zweifel 
vor  das  Chlorin  zu  ^stellen,  weil  es  das  Oxygen  aus 
allen  seinen  Verbindungen  austreibt.  Herr  u^mpirö 
ist  es,  dem  man  die  erste  Idee  verdankt,  dafs  die 
FJufssäure  ähnlich  sey  der  Hydrochlorinsaure,  d.  i/ 
dafs  sie  bestehe  aus  Hydrogen  und  einem  eigen^- 
thümlichen  dem  Chlorin  ähnlichen  Körper^  den  er 
vorschlug  Fluorin  zu  nennen.  Herr  Dapy^  dem  er 
diese  Theorie,  die  er  aufgefafst  hatte,  mittheilte^ 
nahip  sie  nicht  an,  und  suchte  sie  erst  lange  Zeit 
nachlier  z\m  bewahrheiten ,  als  Hr.  Ampere  ihm  auf 
die  mitgetheiUeö  Einwendungen  geantwortet  hatte« 


Sofafst.  (Bd.  Xll,  S.  ioS)  Noch  attfiföhrlicber  und  «ua  •in»m 
noch  aligemeineren  Geaichtspuuct  spricht  hierüber  Oersted 
»n  t«nw  nAaiitht  der  shemUch^n  Ifaturgesetze '*    Berlin 
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Nachtrag 

über  d  !• 

Existenz  der  Hydriodinr   und  Öydro- 

chlorin- Salze, 

Wenn  man  lodin,  ein /alkalisches  Oxyd,  und 
Wasser  auf  einahder  wirken  läfst,  so  bildet  sich  ge-- 
^wohnlich  ein  lodinsalz  und  ein  Hydriodinsalz«  oder 
atalt  des' letzten  vielleicht  ein  lodinmetall  *)  (iodure)« 
Das  Oxygen,  wodurch  das  lodiu  gesäuert  wird,,  kann 
entweder  aus>  dem  alkalischen  Oxyd,  oder  aus  dem 


*)  Dieser  An^drulc  ijt  natürlich  eben  to  unpasstnd  als  Chlorin-^  '^ 
metally  wie  schon  S.84.  Anm.  erinnert  wurde.  Es  sind  diese  - 
Worte  um  to  schlimmer,  da  m^ni  gemä'fs  der  Analogie  mit 
KaliiDctaU  QderBdryimetall,  ein  dem  lodin  oder  Chlorin  zu 
Grunde  liegendes  Metall  verstehen  sollte,  statt  der  Aus- 
druck, was  ohne  Erklärung  niemand  erratben  kann,  der 
'Benennung  Oxyd,    dem  Sinne  nach,   entspri(!ht.      Wirklich 

-  ist  ja  die  metallische  Natur  jedes  mit  lodin  und  Chlorin 
verbundenen  Stoffef  eben  so  gut  durch  diese  Verbindung, 
als  durch  die  mit  Oxygen  zerstört.  Auch  in  dieser  Bezie-* 
hang  ist.  also  der  Ausdruck  unzweckmjhsig,  was  dem  ent- 
sprechenden Ausdruck  Schwe feindet  all  weniger   vorgeworfen 

"    "werden   kann ,    da    sehr   häufig   die  Metalle    in  Verbindung 
mit  Schwefel   ihr   metallischea  Ansehen   beibehalten.      Ein«/ 
coiisequente  Nomenclatur    müfsto    wirklich,    was   schon  aa 
einem  anderq  Orte  vorgeschlagen    wurde,    neben  Oxyd  ei« 
JJydroid,  Ilaloid,  jintaloid,  Phoaphoroid   und   Ihioid  (von 

•  ^liov  dex  Schwefel)  aufführen;    oder  doch   eifi  lodinoid  und 
Chlonno'd,  wai  nur  minder  bezeichnend  seyn  würde.   Indefa. 
wenn   nicht  Zusammenstim'mung   herrscht :    ^o   entsteht   aus 
Sprachverbesserung  nnr  Sprachverwirrung,  welöhe  wir  doch" 
ja  sorgfältig   vermeiden  wollen.  ^-  ^^» 
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• 

Wasser  ihm  dargeboten  seyn,  und  wir  wollen  nan 
untersuphen,  was  von  beiden  das.  Wabrscbeinlicbstf 
ist. 

Wendet  man  Kali  an,  so  kann  man  annehmen, 
dafs  dieses   sein  Öxygen  dem  lodin  abtrat;    denn  da 
letzteres  0;cygen  aus  Kali   bei  Rothgliihhits^e  entbin- 
det:  so  läfst  sich  denken,  dafs  eben  dasselbe  bei  ge« 
Wohnlicher  Temperatur,  mit  Hülfe  des  Wassers,  er^ 
folgt,  vorasüglich  wenn  man  erwägt,  dafs  hier  ^  Pro^ 
duclesich  bilden:  lodinsalz  und  lodinmetall,  und  folg* 
lieh  3  Kräfte  zur  Zersetzung  des  Kaliraetalls  wirken« 
Dasselbe  gilt  vom  Natron,  aus  welchem  lodin  gleich- 
falls bei  Rolhglühbitze  Oxygen  abscheidet  und   von 
allen  Oxyden,   worin    der  Sauerstoff  wenig ^cöncen- 
trirt  ist.     Aber  verhält  es  sich  nothwendig  auch  so 
bei  den  andern  Oxyden?  lodjn  entbindet  kein  Öxy- 
gen aus    de?m  Baryt,  Slrontian,  dem   Kalk  und    der 
Magnesia,  und  dieser  Umstand,  bei  welchem  die  Zer- 
setzufig   eines   Antheils  dieses  Alkali   durch  Wasser 
JBchwerer  begreiflich  wird,    obgleich  hier  auch   zwei 
VerwandtscliaHen  zusammenkommen,  macht  es  wahr- 
scheinlich, dafs  es  eine  Grenze  giebt,  über  welche  hin» 
aus  die  vereinten  Verwandtschaften   des  lodinsizum 
Metall  und  der  lodinsäure  zum  Metalloxyd  nicht  die' 
Oberhand    gewinnen    über    die   Verwandtschaft    des 
Metalls  zum  Oxygen,     In   diesem  Fall  könnte   das 
Wasser  zersetzt  worden  seyn,  und  ich  zweifle  nicht, 
da&  solches  wirklich  erfolgt»    Bei  der  Voraussetzung, 
.   dafs  auch  in  der  wässerigen  Auflösung  blos  lodinme« 
lalle,    nicht  .Hydripdinsalze,   vorhanden   sind:    ist  es 
eine   noth wendige  Folge,   dafs  in  dem  sich    zugleich 
mit  dem  lodinmetall  bildenden  lodinsalz,    dem  lodia 
das  Oxygen  von  einem  Theile  des  Metalloxyds  dar* 
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jjeholen    seyn     mufs     zur    Bildung   der    Ioclin»ure; 

giebt  es  alx'i'  FIy<lno(linsalze,  if;imi  lülirl  (!a*Oxygen, 

in  jedem  Falle,  wo  sie  sich  ln'lilen,  vom  Wasser  de 

Es  kommt  also  auf  die  Diilsclieiilung  der  Frage  ao, 
ob    es   llydiiodinsalKe   piehi ;    aber    da   ganz  dresr-llio 

I'iage  liei  ilen  mehr  bekannten  Hydrarhloriimalaen 
sich  aiifweiferi  lafit:  so  wollen  wir  h'eher  unser« 
AufinerksHnikeit  auf  die  lelKteien  nnhlen. 

Man    kann  sogleifh    gegen  die  Existenz  der  Hy- 

drocbliirinsalEe  anliibren,  man  mÜKse  annehmen,  daGi 
sie  hei  V'eidunsUing  des  Wassers,  worin  sie  aut'gelo- 

.set  sind,  sich  in  Chlorininelalle  verwandehi  und  bei 
neuer  Auflösung  wieder  zu  Hydrochlonnsalzen  wer- 
den. 

Es  ist  wahr,  dafa  btoa  Krystallisation  hinreicht 
die  Hydjochlarinsalze  r^cs  Kali,  Nalions  und  Baryts 
in  Chlorinnielalle  zu  verwandeln,  aber  nicht  io  bei 
den  Hyd.goliloriusalzen  des  Kalks  nnd  Talks.  Bei 
ersterem,  dem  [lydruchluritikalk,  istEvhiznng  nötliig, 
um  alles  Wasser  auszulieihen,  und  wie  will  maa  he- 
liaupten,  dafs  eipi  Tbeil  dieses  Wassers  nicht  von  dei' 
Vereinigung  des  ilydrogens  und  Oxygena  im  Hydro- 
chlurinsalz  herrühre?  Das  Hydrtichlorinsalz  der 
Magnesia  aber  bedarf  gleicbfalis  höherer  Temperalup 
zur  Zersetzung  und  dabei  findet  das  Halogen  nocti 
immer  genug  [Tydrogen,  um  als  Salz:iäui'e  zu  entwei- 
chen. Wir  aeben  hier  ganz  unzweideutig,  dafs  die 
>lydrochlorinaäure,  und  man  darf  beiluge»  die  Uy- 
driodinsäure,  nicht  vermag  die  Magnesia  zu  reduci- 
reuj  obgleich  ihre  Eiuwii'kucg  uuter  den  günstigsten 
Umsianden  erfolgt,  Nun  aber,  wenn  man  dio  Coexi- 
«tenz  des  Hydrochlorinsalzes  und  lodinsalzes  der 
Alaguesia  nicht  Isugneu  kann,  au  ^^elchem  Mevkma 
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wollte  man  erkei^nen,  dafs  nichf  auch  die  enfsprc«^ 
chenden  Kalksalze  bei  gemeiner  Temperatur  zusam« 
men  bestehen? 

Wird  eine  Auflösung  von  Chlorinkalkmetall  mit 
^ohlensäueriichem  Ammoniak  vermi-scht:  so  mufi 
oflieub^r  das  Chlorin  zur  Hydrocblorinsäure  werden, 
lim  sich  mit  dem  Ammoniak  zu  verbinden ;  axid 
wenn  das  Wasser  im  Augenblicke  jenes  Nieder- 
schlags sich  zersetzen  kann,  um  Hydrogen  dem  Chio- 
rin  und  dem  Kalkmetall  Oxygen  darzubieten:  so 
steht  auch  nichts  der  Annahme  entgegen,  daf«  sehen 
Krystallisatiön  hinreichend  sey,  um  ein  Chlorinsals 
in  ein  Chlorinmetali  zu  verwandeln,  und  dafs  selbst 
die  Auflösung  eines  Chlorinmetalls  im  Wasser  di« 
Verwandlung  desselben  in  ein  Hydrachlorinsalz  be* 
wirken  hönne;  denn  es  ist  ja  der  Unterschied  zwi- 
schen der  Auflöslichkeit  des  kohlensauren  Kalkes 
und  des  hydrochlorinsauren  (salzsauren)  Ammoniaks« 
was  den  gegenseitigen  Austausch  der  Säuren  und 
Basen  bestimmt,  und  folgh'eh  wird,  lediglich  ver-«* 
möge  dieses  Unterschieds  der  Auflösh'chkeit,  das  Was«" 
ser  zersetzt.  Macht  man  eine  Mischung  aus  Kreide 
tmd  Salmiak,  so  erhält  man  bei  der  Erhitzung  koh- 
lensäuerliches Ammoniak  und  Chlorinkalkmetalt, 
Demnach,  wenn  man  nicht  annehqien  wollte^  daft 
Chloiinkalkmetall  bei  der  Auflösung  in  Wasser  sich 
in  ein  Hydi'ochlorinsalz  verwandle,  so  mufs  maa 
doch  nothwendig  zugeben,  dafs  tue  Elemente  des 
Wassers  sich  trennen  und  wieder  vereinigen  können 
durch  eine  wenig  beträchtliche  Abänderung  derl^m-»- 
per'attir«  Das,  was  ich  so  eben  vom  Hydrocblorin-* 
salz  des  Kalks  anführe,  läfst  sich  auf  den  gröfslea 
Thoil  der  [Jyclrochlorinsalze  und  Hydriodiusalze  aa< 
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r    wendön ;  und  ich  könnte  noch  andere  ähnliche  That- 

I    Sachen  anführen,  aber   ich  verlange  blos  diefs  zugo- 

g    geben^  dafs  Wasser    unter  gewissen  Umständen   sich 

'J    versetzen  und   wieder   bilden   kann    durch    dieselben 

[    Kräfte,    welche    die  gegenseitigen  Zersetzungen  der 

^    Salze  bestimmen.      Üa  diese  Kräfte  im  Allgemeinen 

"     sehr  schwach  sind,  indem  eine  geringe  Veränderung 

*     der  Temperatur  hinreichend    ist,    eine    Abänderung 

-    bei  diesen  doppelten  Zersetzungen  hervorzubringen; 

so  wird  es  einleuchtend ,  wie  Auflösung  im  Wasser 

\f   auf  der  einen   und    Krystallisation   auf    der    anderä 

Seite  Wasserzersetzung   und  Wiederbildung   vera«*-  , 

lassen  kann.     Aber  nun  scheint'  der  Grund,  den  ich 

,  vorhin  für  die  Existenz  der  Cblorin  -  und  lodinme- 

..  talle  bei  Auflösung  derselben   im   Wasser  anführte, 

nicht  mehr  dieselbe  Stärke  au  haben. 

Man  könnte  zwar  von  der  andern  Seite  für  die 
Existenz  der  Chlorinmetalle  in  wässeriger  Auflösung  ' 
die  Bemerkung  machen,  dafs  bei  deren  Auflösung 
nur  eine  schwache  Veränderung  der  Temperatur  er- 
folge, während,  wenn  das  Wasser  wirklich  {zersetzt 
würde,  die  Temperaturveränderung  sehr  grofs  seyri 
«ollte.  Aber  da  die  Temperatur,  bei  Auflösung  eines 
festen  Körpers,  von  zwei  entgegengesetzten  Ursachen 
abhängt:  so  ist  es  schwer  die  Wärmeveränderung  zu 
unterischeiden,  welche  von  Verbindung  des  festen 
Körpers  mit  dem  flüssigen,  und  die,  welche  von  der 
Veränderung  des  festen  Zustandes  herrührt;  aber 
unabhängig  von  dieser  Betrachtung  ist  zu  bemerken, 
dafs  unter  den  Chlorinmetallen  einige  Kälte  hervor- 
bringen bei  der  Auflösung  im  Wasser,  andere  aber 
W^ärme.  So  bringt  das  Cblorinmetall  des  Natrons 
eine  Erniediigung  der  Temperatur   von    ohngcfähr 
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3  Graden  hervor  ji  aber  das  des  Kalks  eine  .B^I^ 
höhung  vbn  mehr  als  sechzig.  Forner,  wenn  es  «• 
wiesen  ist,  dars  die  Kräfte,  welche  die  doppelteft 
Zersetzungen  der  Salze  bewirken,  hinreichend  sind, 
,  auch  eine  Trennung  der  Elemente  des  Wassers  und. 
ihi'e  Wiedervereinigung,  unter  den  Umstiinden  wo» 
von  hier  die  Rede  ist,  hervorzubringen:  so  wird 
man  auch  zugeben  müssen ,  dafs  der  Zustand  der 
Verdichtung  des  Oxygens  und  des  tJydrogtns  im 
Wasser  wenig  verschieden  ist  von  der,  welcher  sie 
in  den  Hydrochlorinsalzen  unterworfen  sind,  und 
daher  die  Veränderung  der  Temperatur,  die  von  d^ 
Trennung  und  Wiedervereinigung  dieser  Elemente 
herrührt,  nur  wenig  merklich  scyn  müsse«  Uebrigens 
ist  es  auch  nicht  meine  Absicht  beweisen  zu  wollen, 
dafs  in  einer  wässerigen  Auflösung  lediglich  Hydro- 
chlorinsalze  anzunehmen  seyen.  Ich  glaube  vielmehri 
dafs  nach  der  Natur  des  Stoffes,  mit  welchem  das 
Chlorin  verbunden  ist,  die  Chlorinmetalle  «ich  en^i 
weder  ohne  Zersetzung  auflösen  können  im  Wasser, 
odet  unter  Zersetzung  sich  verwandeln  in  Hydro«  j 
chlorinsalze,  ! 

'     Um  mehr  Licht  über  diesen  Punct  zu  erbalten,  • 
ging  ich  von  der  Betrachtung  aus,   dafs  bei  Vermi- 
scifung  einer  Auflösung  des  sqhwefelsauren  Ammo- 
niaks mit  Chlorin-  Kalk-  oder  Baryt -Metall,  viele 
Wärme  entstehen  müsse  ^  wenn  diese  Metalle  nicht 
tnit  Qxygen  verbunden  wären ;   denn  da  sie  in  r7em  ^ 
Zustand  von  Oxyden  übergehen   müfsten,  um  sich' 
mit  der  Schwefelsäure  zu  verbinden:    so  wird  dasu 
Wasserzersetzung  notb wendig,   dessen  Oxygen  eine 
grofse  Verdichtung   erleiden  müfste    bei  Verbindung 
mit  Kalk«*-    oder  Baiytmetall,« wobei  also  eine  sehr 
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■kliche  Wärmeenthiodung  zu  erwarten  war-e.    Bei 

uisctiung  der  Auflüsungen  von  Chlorink^lkmelall    - 

schwefelsaurem  Ammoniak,   in    oliiigeralir    filei- 

(n  Maasen,  slieg    die  Temperatur  aber   kaum  am 

;  obgleicli  sich  eine  so  gtof^e  Menge  sclnvefolsau* 

Kalks    biliiete,   dafc  die  Miscliung  in   ciue  Masse 

lammengerann.     Die  Auflösung  des  CbloriiibarvU 

■metaila    ani'    dieselbe  Art    behandelt,    veranlafsle  im 

i'  Gegenllieil  eine  Temperalurcrliöliuug  Von  olingerahr 
jwei  Graden.  Diesen  Tlialsachen  zu  Folge  möchte 
es  also  scheinen,  dafs  in  der  Auflösung  des  Chlorin- 
^talkmetalU  das  Metall  im  Zustande  des  Oxyd»  sich 
H^^nd,  während  in  der  Avs  ChlorjnbaryimeUJU,  das 
^^KtalL  noch  nicht  oxydiit  ist. 

^^B  Die  Analogie,  der  man  freüicli  in  der  Chemie 
^^^Bit  blindlings  trauen,  die  man  aber  auch  nicht 
^^Hnaclilärsigeti  darf,  wenn  sie  sich  auf  eine  grofsa 
^fPEibe  Erscheinungen  stütat,  giebt  niis,  wie  wir  so- 
^elch  sehen  wollen,  noch  einige  Wahrscheinlich- 
leitsgi-unde  fiir  die  Exiatenn  der  Hydrochlorinsalze. 

Man  kann  in  der  That  nicht  zweifeln,  daf» 
Schwefel  und  Phosphor  dem  Chlorin  und  Jodin  sehr 
nahe  stehen,  und  dafs  folglich  ihre  Verbindung 
Aehnirchkeit  mit  einander  haben. 

JL,öst  man  nun  Schwefelkalimetall  im  Wasser  auf, 
SD  erhält  man  eine  Verbindung,  deren  Geruch  di« 
Anwesenheit  Ton  Schwefelwasserstoff  zeigt,  weichet 
sich  bei  mäsigeu  Erwärmung  entbindet.  Bei  Anflü« 
sung  von  Phosphorkalimelall  entbindet  sich  gleich- 
falU  PfaosphorwasserstofT.  Daa  Wasser  wird  also 
nnter  diesen  Umständen  zersetzt.  Im  erslen  Fall  Ver- 
möge der  Verwandtschaft  des  Kalimelalls  zu  Oxygeo 
und   der    des  Schwefels    zu  Hydiogenj    im  zweitta 
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vermöge  derselben  Kräfte,  vereint  mit  der  Verwandt«* 
scliaft  des  Phosphors  zum-  Oxygen,  weil  sich  zu  glei*» 
eher  Zeit   phosphorige  Ssiüre  bildet.    Uebrigens  habo> 
ich  schon  bemerkt,   dafs    unter  den  Chlorin-  lodijl« 
und  Schwefel  -  Metallen    diejenigen   am  auflöshcbstea 
sind,   deren  Grundstoffe    die  gröfste  Anziehung  zum 
Oxygen  von  der  einen  und  zum  Hydrogen    von  der 
andern  Seite   haben*     Nun   also  gemäfs  der  unzwei«- ' 
deutigen  Existenz    des  Hydrochlorinsalzes   und  Hj" 
•  driodinsalzes  der  Magnesia,  geinäfs  den  Beweisen,  die 
ich  schon  angeführt   habe,    dafs   Wasser,    indem  et 
Chlorinmetalle  auflöset,    oder    sich    davon  abtrennti 
zerseztoder  wieder  gebildet  werden  kann,  durch  die* 
selben  Kräfte,  welche  die  doppolten  Zersetzungen  der 
Salze  bestimmen;    gemäfs  endlich  den  so  eben  ange- 
führten Analogien,   glaube  ich  annehmen,  su  dürfeni 
dafs   der  gröfste    Theil    der   Chloriri^  lodia^  und 
Schwefel-Metalle,  wenigatena  die^  deren  Metall  eia^ 
grofse  Vcrwandtschajt   zum  Oxygen   hai\   bei  der 
Auflösung  im  fVasser   zu  betrachten  sind  als  jEfy- 
drochlorinsalze  j    Hydriodinsalze    und   Hydrothion» 
acdze*      Indefs   läugne    ich    niöht     die   Existenz  d^r 
Chlorinmetalle  u.  s*  w.  in  wässeriger  Auflösung  und 
nehme  vielmehr  als  Prinzip  an,  dafs  man  ein  Hydro- 
chlorinsalz   oder  ein  Chlorinmetall  in  der, Auflösung 
erhalten  wird,  je  nachdem  die  Kräfte,  die  zur  Zerse^ 
tzung  des  Wassers  wirken,  gröfser  oder  kleiner  sind^ 
als.  die,  welche  dasselbe  in  Verbindung  erhalten. 
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Bemerkung 

über  ei  oen  ' 

iJiifall    durch    Barytchlorinsalz  ^      ver* . 
mischt   init  essigsaurem  Bax'yt 


von 


V  A  U  0  U  E  L  I  N^  ,  » 

(uberB.  aus  der  Antialea  de  chiiüie,  Mai  i8iS.  S.  3ji8} 

I 

Ich  halte  mir  vorgenommen 4  eine  grofise  Menge 
CMörinsäure  (d'acide  chlorique)  zu  bereiten,  um 
damit  Verbindungen  zu  bilden  und  deren  Eigettschaf* 
ten  zu  untersuchen.  Ich  folgte  hierin  der  Angabe 
des  Herrn  Chenevix,  nach  welcher  man  auf  Chlorin- 
baryt  (ehorure  de*  baryte^  phosphorsaures  Silber 
wii'ken  läfstj  aber  da  die  gegenseitige  Wirkung  sehr 
langsam  war,  so  wandte  ich  zur  Besciileunigung  ei- 
nen kfeinen  Antheil  Essigsäure, \  nach  Angabe  des  ' 
Herrn  Chenevix,  an  *),  worauf  der  Prozefs  mit  der 
^öfsten  Leichtigkeit  vor  sich  ging,  besonders  mit 
Hiilfe  einer  schwachen  Erwärmung. 


^j  Der  überoxydirt  salzsaure  Baryt  la'fst  sich  nämlish,  um  »aeh 
der  alten  chemischsn  Sprache  eu  reden,  von  dem  »alzsan« 
Ten,  der  sich  mit  ihm  ungleich  bildet,  weun  man  oxydirtc 
Salzsaure  durch  Barytwasser  streichen  läfst,  nicht  durch 
Kry^talUsatioa  trennen  |    ureü  beide  ü^alce    j^ieich  auflösl^ch 


tu  .Vauquelin         * 

Als  ick  genau  den  Chlorinbäryt  vom  Chlona« 
salze  (cliloiate)  geschieden  Kalte»  so  liefs  ich  diesibi 
letztere  zur  Trockenheit  verdunsten^  und,  nachdem 
ich  es  im  Wasser  wieder  aui'gelöst,  Stellte  ich  einen 
Theil  der  Lösung  zurück  und   den  andern  zei^setzte 

sind.      II  Ich  glaubte  jedoch ,    tagt   CheneTix,   (a.  N.  altge«* '  ' 
Journ.  dönChem.  v.  Gehlen  Bd.  I.  S.  606)  weoi^itena  durch 
doppelte  Wahlverwaodtjchaft   eines  ohne    des    andern  dar* 
stellen  zu  Jcönnon.      Kocht  man  phosphori^ores'  Si)ber  mit 
salssanrem  Kalk,  Baryt  u.  s.  vr,  so  geht  eine  doppelte  Zer- 
setzung vor,   und  es   schlagt   sich   salssanres  Silbd^,    nebit 
phosphorsaurer  £rde,  beide  unauflöslich,   nieder»    Die  Wir«* 
kung   zu  vermehren,  kann  man   das  phosphorsaure  Silber  itt     { 
einer  schwachen  Säure,  z.  B«  in  Essigsäure,  auflÖseo«  Ohoge- 
achtet    nun     die    phosphorsanre    Erde    Anfangs    anfgeJöset 
bleibt:    so  kann  man  sie  doch  durch  Austreibung  der  Säure    ' 
abscheiden*'*    •—    Es   scheint   zweckmässig    hier    noch    fol- 
gende Stelle  beizufügen,  welche  beweist,    dafs  schon  Che-, 
nevix  die  überoxydirte  Salzsäure  aus  diesem  Sala  abzuschei*  • 
den   suchte«    „  Dieses  Barytsalz,   sagt   er  a.  a.  O« ,   hat  alle 
dem    Geschlecht    der   überoxygenirt- salzsauren    Salze   zn*. 
kommenden  Eigenschaften.    Alle  über  der  Benzoesäure  ste* 
henden  Säuren  treiben,  durch  Beihülfe  der  Wärme,  die  Säure 
aus.      Ich    hoffte    sie    ohne   Destillation,    blos    verriittelsl 
Schwefelsäure,    die  mit  dem  Baryt  ein   unauflösliches  Salz 
bilden   würde,    aus   diesem    Salz    darzustellen;     allein    die 
iiberoxygenirte   Salzsäure'  wird  so  leicht  durch    des  Licht 
zersetzt,  dafs  ich  sie  bis  jetzt  noch  nicht  zu  meiner  Znfrie-  • 
denheit  habe  frei  und  rein   erhalten  können.      Sehr  nierk«* 
würdig  ist  es,    dafs  die  stärkern  Säuren   sie  Öfters  mit  ei* 
liem  funkelnden  Licht  aus  den  erdigen ,    als  aus   den  alkc« 
lischen    überoxygenirt-sslzsauren   Salzen   austreiben;     eine 
Erscheinung,    die,    wie  ich  glaube,    von  der  Terhähnifsaiä« 
•ig  gröfseren  A^nität  und  folglich  foa  der  schnellern  £nt« 
biddang  abhängt,  ^*  ^    *"  ik  ff^ 


V 
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ich  darcii  Schwefelsäure.  So  erliielt  ich  Clilorin-* 
^äure,  mit  welcher  ich  viele  Verbindungen  machte^ 
deren  Eigedachafteil  ich  in  der  Folge  beschreibea 
lyerde«. 

tch  lier3  Aeh  Theil  chlotinsdurerl  fiaryt,  tvelched 
ich  SBkrückgesteilt  hatte>  verdunsten  und  krystallisi- 

•    täm     Nachdem  dieses  geschehen,  trocknete  ich  einea* 
Antheil  des  Salzes^    titn   die  Menge  des  Krystaliisa- 
tionswassers  kennen  ^u   lertien*     tch   brachte  davoa 
Ü  Grammen  in  eineü  Platintiegei,  welchen   ich  dem 

\    ^euör  aussetzte,  um  den  Verlust  zu  bestimmen,  den 

*  dieses  Salz   b^i  seiner  Zersetzung  etleidet^    wodurch 

ich   die  Meöge   des  Oxygens  würde  kennen  gelerhir ' 

haben,  weiiigsteüs  auf*  eine  aünähernde  Weise,   denit 

ich  kannte  schon  die  Menge  des  Baryts«    Aber  kurze 

'  tLeit,  nachdem  dieses  Salz  dem  Feuer  ausgesetzt  Wät*^ 
Verpuftte  es  mit  einem  Knall  ^  der  mindestens  dem 
eines  (Flintenschusses  glich.  Der  Ofen  wurde  zerris- 
beut  Der  Platintiegel^  obgleich  sehr  didk^  War  an 
tnehreren  Orten ^  der  Länge  tiAch  gespalten^  seia 
Boden^  der  eben  War,  hatte  eine  Kegelform,  und 
toin  Deckel  wurde  g^gen  das  Gesims  des  Kamins 
geworfen^  Und  nahni  genau  dessen  Gestalt  an. 

•*  Obgleich  dieser  Vorfall  mich  befremden  mufste, 

^     iio   Wurde  doch   mein   Erstaunen  gemindert,   indem 

'^l    ich  über  die  Art  nachdachte,    wie  ich  das  so   berei- 

?•     tete  Chlorinsalz  des  Baryls  auf  glühende  Kohlen  wir-^ 

■'     ken  sah.    in  der  That  sprüht  es  nicht  wie  das  chlo- 

iinsäüre  Kali,   sondern  vei^puSl  plötzlich,   seihst  auf 

denjenigen  Theilen.  der  Kohle,  wo  man  kein  Zeichen 

dei*  .Verbrennung  mehr  bemerkt. 

JourHi  /,  CÄwte.  U,  Phys.  l4,  iTd.  u  JUft,  Ö 
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Indem  ich  die  Ursache  dies,er  Verpuflung  «ucht«, 
stieg  in  mir  die  Idee  auf,  dafs  sie  in  einein  plötzli- 
chen'Freiwerden  des  Oxygens  bestehen  möge,  aber 
da  chlorinsaures  Kali,  mit  meiner  Chlorinsäiu-e  ge* 
radezu  bereitet,  mir  die  nämliche  Erscheinung  gab, 
MTährend  das  auf  gewöhnlichem  Weg  bereitete  si$ 
niclit  darstellte,  so  mufs  man  einen  andern  Grund 
suchen,  und  ich  fand  bald,  dafs  man  ihn  dem  essig« . 
sauren  Bdryt  beizumessen  habe. 

Man  mufs  also  glauben,  dafs  die  zur  geachwia- 
dern  Vollendung  des  Prozesses  angewandte  Essig-], 
säure  sich  nicht  beschränke  das  phosphorsaure  Silber 
aufzulösen,  wie  man  annehmen  könnte;  sie  zersetst-^ 
vielmehr  einen  Theil  vom  Chlorinsalze  ^es  Baryts^ 
woraus  es  die  Säure  zu  entbinden,  ^der  sie  so  zer- 
setzen scheint. 

Nach  ^era  so  eben  Angeführten,  mufs  man  bfei 
jenem  Prozefs  keine  Essigsäure  anwenden,  wenn  man 
Cblorinsäure  gewinnen  will,  denn  unabhängig  . von 
den  traurigen  Zufällen,  welche  entstehen  könpteo, 
ist  die  Säure,^  welche  man  erhält,  nicht  rein^  so  we- 
m'g  als  die  Verbindungen^  welche  man  damit  bereitet.; 

Da   das   Verfahren  des    Herrn    Chenevix    sehr 
langwierig  ist^  wenn  man  keinen  Essig  anwendet^  so  \ 
suche  ich  ein  kürzeres,  und  ich  hoffe  es  werde  mii: 
gelingen. 
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I»    üeber  die 

Verfettig^ng  und  Benutiütlg 

der 

logarithmischen   Rechenstabe^ 

nach  Lambert, 

*  •  . 

and  über 

eine  Verröllkotnihnting  ihrer  Aftwendüng  bei  dhe* 

mischen  Rechnungen 

'S 

vom 
tifiRAÜSGEßEß* 

Oction  B().  Xlt.  S.  357  machte  Icti  Auf  Lamberti  äcbrih  äof-^ 
xnerksam : 

Beschreibupg  und  Gebrauch  der  logarithmischen  ' 
Rechenstabe  in  Auflösung  aller  zur  Prcfportion^ 
gentßinen  und  sphärischen  Trigonometrie  gehö'-^ 
rigerh  Rechnungen  und  in  Vorstellung  unzähli-^ 
ger  mathematischen  Tabellen  als  eine  Verbes-i^ 
^erung  des  Scheffeltischen  JP es  mechanicus  Und 
des  Bilerischen  Vnipersal'^  Instruments  entwor^ 
fen  von  J.Ii.LUnibert.    Augsburg  17712* 

..In  dieser   Schrift   ist  die.  Verfertigung   und   die  Benutzung 
^•ser  Stäbe  au  mathtmttiachen  Zwctken   so  «kntsicVi  «^ud  Vwtt 
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und  dabei  so  allgemein  verständlich  aas  einander  gesetzt,    izü 

CS  mir  am  zweckmäsig^'ten  scheint,    hieraas  einen  Au^sug  mit« 

zutheiiei;.     Lamberts  Stabe  sind  übrigens  auf  allen  4  Seiten  mit 

Eintheilungen   versehen;    von    denen  aber    die    anf^Sinuse  und 

Tangenten  sich    beziehenden  nicht  zn  unserra  Zwecke  gehören« 

^  U^ber  Verfertigung  dieser  Stäbe  sagt  nun  Lambert  folgendes: 

„Die  (Beschwerlichkeit     mit    grofsen   Zahlen   zu    multipli« 

ciren    und    zu   dividiren  hat,    ausser    den   locarithmischeb  Ta« 

bellen,  die  Er/indung  von  vielerlei  Rechettmaschiiieu  und  andern 

Insü>umenten  veranlafst,    dadurch  man  gesucht  hat,    äie  Arbeit 

«bzukürzen«     Man  findet  dieselben  hin  und  wieder^  insbesondfettt 

aber  in  Jjeupolds  Theatro  Machinarum  fast  allis  beisammen  be^ 

.  tchrieben.     Was  aber  bei  allen  noch  mangelt,  ist»  dafa  sie  die 

Vortheile  nicht  gewahren  ^    die  man  von  einem  Ivii-klich  trabch* 

lären  Recheninstrumente  hoffen   sollte.      Um   dieses  zU  zeiged^ 

ivoUen  wir  anmerken,    dafs   sie   sich  iil    zwo  Hanptklassen  atn 

theilen.    Die  ersten ,  welche  in  eigentlichem  Verstände  Jdtischif 

nen  heifseu  können,  sind  so  eingerichtet,    dafs  sie  das  Prodtikt 

oder  den  Quotienten  genau  >    und  mit  eben  denen  Zahlen  angtf» 

ben,    welche  man   findet^    wenn  man   das  Exetepel  selbsien  itt 

Zahlen  berechnet.     Ihre  Einrichtung  gründet  sich  auf  das  2ah^ 

lengebäude,    und  au(  die  mechanische  Art,   wie  iü  dem  Multiit^ 

pliciren  und  Dividiren  eine  Zafil  nach  der  andern  hervorgebc^ctit 

wird.    In  so  ferne  sie  also  der  Genauigkeit  ein  völliges  GenügH 

leisten,    kann  man  sie  in  ihrer  Art   als   vollkomuien   ansehen | 

allein  dieses  macht  sie  noch  lange  nicht  bequem  >  Wfeiil  sie  bei 

jedem  Ezempel   wieder  müssen   so  gcstellet   werden^    dafii  di^ 

vorgegebenen   Zahlen    darauf  stehen,    und   dieses    fordert   faat 

imtner  eben  so  viele  Zeit,  als  man  gebraucht,  um  das  Ezempel 

Selbsten  zn  rechnen.      Man  giebt  die  Leibnitziscjie  ale  die  voll- 

•tandigste  an,    ungeachtet   ich  nicht    glaube,    dafs  jemand  aipH 

dieselbe   nach   ihrer  völligen  Struktur  vorstellen    könne,     weil 

2Jeib(iit»  in  seiner  Beschreibung  nur  angegeben ,  wozu  sie  dienen 

'  tollte,    nicht   aber,    wie    er   sie    inwendig   zu  dieaer  Al^aicht 

einrichten  wollen.      Und  wenn^  sie  auch  wirklich  zu  Stand   ge«w 

bracht  worden   wäre,    so  würde  sie  vielmehr  eine  neue  Prob» 

won  d§T  Giöf«!»  leiAOB  GeiitiS}   «U  «bec  wirklich  bei 'deon  Qw^ 
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braoclie  bequem  gewesen  seyo  'kann*  Man  kann  von  den  andern 
IVIaschinen ,  so  man  in  dieser  Absicht  ausgetonnen,  eben  dieses 
Urtheil  (allen«  Wenigstens  H^tte  es  immer  eine  jiiemliche  Ue« 
buDg  erfordert,  um  ein  Exeropel  geschwinder  la  berechnen,  ala 
man  es  mit  Zahlen  thun  kann,  besonder«  wenn  man  die  Vorr 
theile-yreifs ,  die  die  Rechnang  abkürsen  und  die  sich  auf  dio 
besoiidern  Ei^jeusr-haften  jeder  Zihl  und  auf  ihre  Verhaltnitso 
zu  aqderti  Zahlen  gründen.^' 

„Die   eweit«    Art  betrifift   dii  Instrumente,    die    man    cmr 
Abkürzung  der  Rechnung  «(usgfsonnen.      Da  die  ^arhwerliche« 
Rechriun^'en  das  Muhipliciren,  das  Diridtrefi  und  dM  Anssiehcn 
der  Wurzeln  sind,   welche  man  Termittelst  der  Logarithmen  ao 
'  leicht  SU  ^itde  bringt ,    so  ha^  man  auch  zeitig  angefangen ,  die 
Logarithmen   auf  Instiun^ent^   zu  bjin^n,    um   auch   nocl|  d«r 
Mühe    des  Aufsphlagens    und  des   Ausschreibena  überhoben    la 
aeyn^     Schon  zu  ^nd^  des   vorigen  Jahrhunderts   hat  Biler  d^«» 
mit  den  Anfang  gemacht,  und  seipe  Erfindung  unter  dem  Tjtel 
eines  mathematischen  Univers^IInstrumentea  besnhritben.  -Dil  er 
sugUich  dief^es  lustruinent  9um  Feldniessen  gebrauchen  wollte , 
so  gab  er  ihm  die  Geftalt  eines  halben  Zirkels,    und" seichneto 
auf  dein  Uoikreise   die  Zi^hlen,    Sinus  und  Tangenten  |    wo  ihre 
Logarithmen  hä'ttep  |tehen  sollen.  ^* 

'  „Scheffelt  brachte  hierauf  eine  ähnliche  Eintheilung  nebit 
noch  andern  auf  eipen  Stab ,  dessen  Lange  ein  Rheinla'ndischer 
Schuh  wari^  und  beschrieb  die  Aufgabt:!),  die  damit  konnten 
aufgelöfst  werden  in  einem,  weitläufigen  Quartbande »  dem  er  den 
Titel:  Pe^  Mechanicus ,  vorsetzte,  Gunter,  ein  Engländer,  hat 
hierzu  eine  lo^orithmi.sche  Mefsleiter  ausgesonnen,  und  über- 
liaupt  ist'  es  leicht,  den  Logarithmen  noch  andere  Gestalten  «n 
geben,  wie  w^un  man  zupi  Exempel  Spirallinie«  dazu  gebrau- 
chen vriU.  *^ 

„Es  ist  unstreitig n  daf*  die  Rechnung  mit  solchen  In- 
atrumcnten  sehr  kurz  nnd  leicht  ist.  Allein,  da  sie  eine  be- 
stimmte Greise  h^beuii  sq  läfst  sich  die  Rechnung  nicht  bis  auf 
kleine  Theile  genau  mächen,  uiid  bei  jedem  Instrumente  mnCi 
luacu^us  seiaer  Gröfse  bestimmen,   wie  weit  die- Rechnung  au- 
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Terläfslg  ley.  So  stehen  aach  hierin  die  Genauigkeit  nud  B«^ 
qocmlichkeit  einander  im  W>ege.  Die  erstere.  befindet  aith  bei 
den  Maschinen,  aber  tie  sind  unbequem;  die  Instrumente  iiad 
bequem  I  aber  sie  geben  nicht  die  höchste  Schj|rfe.  Sollte  man 
liierin  eine  Wahl  trefTen,  so  wird  sie  dennoch  auf  die  Instm- 
mente  fallen.  Die  Genauigkeit  bei  den  Maschinen  hat  keinan 
Vorzug ,  so  lange  man  die  Rechnung  nicht  kürzer  machen  kanV| 
als  wenn  man  sie  selbsten  macht.  Hingegen  giebt  es  unzählige 
Fäll»,  ^o  man  eben  nicht  die  ^rÖ^ste  Schärfe  sucht,  und  mit 
'  derjenigen,  die  die  Instrumente  geben,  zufrieden  aeyn  kann, 
Und  in  6ben  diesen  Fällen  ist  die  BequemlichkeU  eine  Haupt- 
«baicht«      Was  man  nicht  sehr  genau  zu  'wissen  verlangt,    mufs 

^ar  nicht  mühsam  gebucht  wenden,    qud  der  leichteste  Weg  ift 

'  ]iiehei  der  beste*  *^ 

ff  Diese  Betrachtungen  bestimmen  den  Entwurf  gegenwar-i 
tiger  Abhandlung.  Da  ich  vor  acht  Jahren  auf  die  Bileriscbe 
Beschreibung  des  Universaliostruments  gefallen,  so  bemerkte  ich 
gleich,  dafs  die  Genauigkeit  bei  demselben  sehr  geringe  war* 
Jch  veränderte  daher  seine  halben  Zirkel  in  zwei  Stäbe^vctn  4 
3chuh  Lä^ge,  und  fand^  dafs  man  damit  jed«*  Zahl  bis  auf  ihren 
loooten  oder  aoooten  Theil  berechnen  konnte.  Dieses  ist  in 
Vineähligen  Fällen  zureichend,  und  ich  hatte  eine  geraume  Zeit 
diese  Stäbe  als  eine  neue  Verbesserung  des  Bilerischen  lostra« 
pientes  angeaehen.  Als  ich  hierauf  Scheffeiis  Werke  zu  aeHea 
hckam',    so  sah    loh   zwar,    dafs' er  mir   darin  zuvorgekomtnes, 

r 

«her  meine  Stäbe  behielten  dennoch  einen  gedoppelten  Voczug. 
Denn  weil  sie  viermal  länger  waren,  so  waren  sie  auch  viermal 
genauer,  und  weil  ich  zwei  Stäbe  gebrauchte,  die  gleiche« 
Jßintheilungen  hatten,  so  fand  ich  sie  auch  in  diesem  Stücke 
iiogleich  bequemer,  -  weil  ich  damit  auf  einmal  ganze  Tabellen 
Torstellen  konnte,  da  hingegen  Scheffelt  ätatt  des  andern  Sla» 
Ibes  einen  Handzirkel  gebrauchen  mufste.  Die  vier  Hauptlinien, 
«welche  ich  die  Arithoietrische,  die  Geonietrische,  die  Sinu«  uni 
Taui^enten  benannt  habe,  und  sie  allein  anf  meinen  Stäben  an- 
l^ehrarht  hatte,  schienen  mir  sureichendt  und  ich  werde  sie 
^«her  auch  io  gegenwärtiger  fieschxeibung  allein  beibehalten«^ 
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„Vm   die  Verfertigung    diet^r   Stäbe   knrs   sn   beschreiben, 
so  nimmt  man  zwei  St^be,    die  gleich  lang,    nnd  deren  Selten 
.-gleich  breit  sind«  und  genau  rechte  Wipkel  miteinander  machen« 
Sie  können  yon  Metall  oder  von  Holz  seyii,    und  die  £inthei« 
lungen   entiveder   darauf  gestochen^    oder  wenn  sie  mit  Papier 
übersogen  sind,  darauf  mit  der  Feder  gezeichnet  werden.     Al- 
les   dieses    fordert   die  ä'ufscrste   Genauigkeit,    weil    man    sieh 
darauf  in  allen  Rechnungen  mufs  verlassen  können.     Die  La'ngo 
der  StSbe  mag  4  nnd  5  Schuhe  seyn,   will  man  sie  noch  langer 
machen,   so  ist  es  noch  b^ss^r.     Man  mufs  aber  auf  den  Raum 
sehen,  den  sie  einnehmen,   dafs  sie  eb^n  nicht  4^4  ganze  Zimmer 
9iusfüllen.      In  der  Beurtheilung   ihrer  Genauigkeit   werden  wir 
sie  von  5  Schuhen  annehmen.** 

„Beide    3täb9    werden   auf   eine    gleiche  Art    eingetheilt, 
nur  mnfs  man  die  Eintheilung   an  dem  eiuen  znr  Rechten,    an  " 
den^    hindern   zur   (sinken  machen,    weil  sie  genau  an  einander 
paaa^n  miiüsen^  w<;nn  nf&n  de^  einen  Stab  an  den  andern  legt.** 

„Man  fangt  bei  der  arithmetischen  Seite  an,^  und  theilt 
^e  in  3o  gleiche  ThcilQ«  vnd  jeden  derselben  wieder  in  loo 
andere  wirklich  ein*  ^Ue  diese  Theile  werden  sich  gar  wohl  ' 
-  noch  zeichnen  lassen^  Denn  wenn  der  Stab  5  Schuhe  laug  ist^ 
so  hat  seine  Länge  5og  Decimallinieu ,  und  daher  wird  ein  Theil 
z  Decimaliinie  haben«  MftQ  ^<inn  also  noch  kleinere  Theilp 
darauf  unterscheiden.  '^ 

„Da  die  ^^ahlen  hier  in  arithmetiachew  Progression 
fortgehen,  und  gleiche  Zwischenräume  habei\}  40  habe  ich  «ie 
die  arithmetische  Seite  genannt.  Es  is^  klar,  dafs  man  ver- 
mittelst  derselben  addiren  und  subtrahiren  kaon.  Hier  aber 
sind  diese  Zahlen  Logarithmen ,  und  in  dieiev  Absicht  dienen 
^ie  sur  Eintheilung  der  übrigen  Seiten^  ^ 

„Die  andere  Seite  ist  die  Geometrische^  weil  ihre  Zah- 
len mit  den  Zahlen  der  ersten  Seite  verglichen,  in  geometri- 
scher  Progression  fortgehen.  Da  der  Logarithmus  von  i^zo, 
und  der  von  ioo=:2  i^t,  so  fängt  diese  Seite  von  i  an,  und 
geht  bis  loo.  Um  ihre  Eintheilung  zu  machen,  so  legt  man  die 
Arithmetische  Seite  des  andern  Stabes  an  dieselbe,    Man  schlägt 
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todann  in   den  logarith mischen  Tabellen  die  Lojaritlmeii-  ytsi  «^ 

jeden  Zahlen  a,  3,  4,  5 fbo.  und  ihren  necimaUheüeq  m^'J« 

Diese  Loßarithmen  werden- auf  der  wthmetischen  Seite  «n^e* 
aucht«    und  der  Funkt,    40   auf  der  geometrischen  Seite  tlara« 
liegt,  geaeichöftt,  und  die  Zahl  hingeschrieben.    Die  Eintheiloiif^' 
dieser  Seite  toii  |  bis  lu  und  die  voi^  iq  bis  |00  aind  tineriejr, 
weil  überhaupt  ^ui  derselben  die  Zahlen',    ao  einerley  Verhält- 
nifs  haben ,  gleich  weit  von  einander  abstehen.     Diese  Art  def^ 
]Sii>theilt4ng  ist  die  bequemste,    man  mufs  aber  beido; Stäbe  a^ 
einander  sq  befestigen ,    dafii  die  Ende  ^ehr  genau   auf  einander 
passen ,   um|   daf§  aie  sich  jährend  d?r  ]&intheilu|i J  HicUt  Te«« 
rucken." 

Vom  QebrQuch  dieser  Stäbe  sagt  |!iamberl: 

•    ■■         '  I 

^         „Da    diese    Stäbe    ehex^    den    Dienst    yfie    die    Logaritl« 

snen  in  den  T^belle^  thun ,    so  ist  es  unnöthig ,    alle  Aufgabei|     < 
'  liier  cnaubringenr,    welche    dadurch    aufgelöst   werden   könneq) 

Wir  werden  also  nur  diejenigen  hersetzen«  die  |üruehm)ich _di<i 

Brauchbarkeit   und   die  Bequemlichkeit    dicker   Stabe   anaeige^i  . 

und  zugleich  dienen  werden,    dieselben    auch   in  andern  FüUeii 

SU  gebrauchen.      Da  wir  voraussetzen,  dafs  die  Leser  den  Ge» 
'   bpAUch  der  trigonometrischeu  f^belleq  wissen  1  ,  so    binden  wir 

lins  an  keine  dictatische  Ordnung,    die  man  allenfalls  bei  dein 

.    Scheffelt  fiuden  kann,  sondern  werden  die  wählen,  wodurch  dif 

'  Torgestellten  Absichten  mehr  in  die  Augen  fallen»     Wif  fangen 

demnach  bei  den  Tabellen,  an,'^ 

„Hier  I^aben  Vfir  folgende; 

I.)  JQqs.  Einmal  ein^^     Dasq  gebraucht  man  die  geometri«    . 
9che   Seite.      Den  Ai>^>°fi   ^^r  einen  legt  man   neben  jede  Zahl, 
welche  mit  jeden  anderq  solle  multiplicirt  werden,  zum  E^em- 
.  pel,   «venu  man  unzählige  2^ahlea  mü  34  muUipliciren  will»    aoj 
^  legt  man 'die  Stäbe  sq  aneinander,  da^s   i  od^r  der  A^^^og  der 
einen   geometrisphen  Seite  nebeq  24   auf  der  andern  zu  )iegei|> 
]comme,    uiid  genau  daran  passe.      Auf  jener  aucht    man    jod» 
.    Zahl  anf,"  die  man  multipiiciren  wiHf  ^o.  werden  auf  ditfaer  die 
^  Froduote  neben  diesen  Zahlen  ste&en.      So  zum  Exempel-  findet 
man  48  neben  2|  72  neben  5  etc»    £a  n%  hier  zu  merken»  dafii 
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^it  Zahlen  auf  der  geometrischen  Seite  viel  oder  wenig  gelten, 

nachdem  man  will*    Aus  lo  kann  man   loo,  looo  etc.  oder  auch 

2,  0,1^  0»oi  machen.      Aendett  man  diese  Bedeutung ,    ao  muft 

man    sich   auch  im   Producte   darnach   richten,    welches   denen 

nicht  schwer  f|ü{en  wird,  die  wifsen,  was  Decimalbrüche  sind. 

9.)  DivUionstahellen»     Hier   gebraucht   man   wiedenum   die 

b^id«*i^  geometrischen  Seiten.      Per  Divisor,    isuqi  Ezempel,    36 

Huf  der  eineq  Seite  wird  neben  den  Anfang    der  andern   jitlegt» 

3o  sind  auf  jener  alle  Pividendi,    auf  dieser   neben    den  Divi« 

dendis  alle  Quotienten«      So,  zupi  Ezempel |   neben  72  liegt  2, 

^eben  30  liegt  2,5  ftc,  '    ^^ 

3f)  Zinstahellen^  Wenn  z.  Et  der  ^ins  5  pro  Cent,  ist, 
fQ  ]egt  man  auf  der  geometrischen  Seite  die  Zahlen  100  und  5 
Rieben  einander*  so  werden  ^uf  der  ersten  alle  Capitalien,  auf 
der  andern  neben  jedem  Capital  fein  Zins  stehen.  Man  kann 
nuch  fO  neben  ^  legen»  V^d  in  diesem  Fall  mufs  man  jeden 
fehlen  auf  der  ersten  Seite  n^ich  eine  o' anhängen,  wJe  wir. 
^iefes  here|ta  erinnert  haben.  Uebrigefls  glaube  ich  wohl  nichf, 
^afa  m9ll  diese  Stk'be  su  wirklichen  Zinsrechnungen  gebrau* 
^hen  werde,  theils  weil  hier  Pecimalbrüche  vorkommen  ,  ^'für* 
liehmlich  aber  weil  man  auf  ipoo  oder  jooo  eins  fehlen  kann. 
Ich  führe  also .  diese  Tabellen  hier  nur  an  9  um  dit  S"ibe  auf 
allen  Seiten  su  betrachten. 

4.^  Reductionsfabelleju  Sollen  unzählige  Zahlen  In  einer 
gegebenen  Verhältnifs  vergröfsert  oder  verkleinert  werden,  z.^* 
wie  17  zn  i3  :  so  legt  man  auf  den  geometrischen  Seiten  die 
Zahlen  17,  i3  neben- einander ,  und  auf  der  erstem  sucht  maa 
jede  Zahlen  auf,  so  stehen  auf  der  andern  Seite  neben  densel^ 
f   ben  -die  reducirten  Zahlen, 

5.)  Andere  Diyisionstahellen,  Soll  eine  ^ah),  zum  Ezempel 
j  45y  durch  unzählige  andere  dividirt  werden,  so  legt  mau  den 
Anfang  der  einen  Seife  umgekehrt  neben  45  auf  der  andern. 
Anf  der  einen  werden  die  Divisoren  und  auf  der  andern  ^ie 
Qüotfentfti  neben  einander  stehen,  und  wo  der  Divisor  dem 
Quotienten  gleich  wird  ,  da  hat  man  die  Quadratwurs;rl  de« 
Torgegebaoen  Pividendi.      Zu  fieser  Absicht  itt  t»  ^.wx^  Hl^«v^ 


%  ■ 


122  Lambert  ' 

die  Elntheilung  auf  der  geometrischen  Seite  doppelt  nad  dakr 
an  jedem  Rande  eine  ist,  damit  bei  Umwendiiog  derselben  die 
Zahlen  dennoch  an  einander  kommen.  '       -        , 

Diese  Tabellen  mögen  lureichend  teyn ,  um  die  Eigeatdbäf« 
ten  und  den  Gebrauch  der  geometrischen  Seiten  bei  Rechnua- 
gen  in  blofsen  Zahlen  su  seigen.  Das  V/underbare  bei  des 
Jjogarithmen  fallt  dadurch  mehr  in  die  Augen«  Wir  kqmme« 
au  andern  Rechnungen: 

Verkleinerung  der  Brüche^ 

„Soll  ein  Bruch  durch  kleinere  und  achicklichere  Zah- 
len ausgedrückt  werden,  z,  E.  jjZ^t  to  legt  man  auf  beiden 
geometrischen  Seiten  die  Zahlen  72  und  a5,6  neben  -einander 
und  siebet  ,  welche  Zahlen  aqf  beiden  Stäben  entweder  geeaa 
oder  sehr  nahe  neben  einander  liegen.  AU  >u  gegenwärtigem 
Exempel  findet  man,  dafs  36  und  i'ZyS^  ferner  18  and  6,4| 
desgleichen  9  und  3|3,  wiederum  27  und  9,6,  45  u^d  16,0  etCt 
genau  an  einander  liegen.  Und  in  der  That  ist  a^ch  «77 ^^fi« 
Ferner  findet  man,  dafs  20  und  7,0  sehr  nafie  ausammen  treffeO| 
folglich  kann  man  für  den  Bruch  ^Zg  ziemlich  genau  1  anneB« 
men.  Uebrigens  mufs  man  nachgeheuds  wirklich«  Proben  anstel- 
len,   ob  der  verkleinerte  Bruch   dem  vorgegebenen,  in  der  That 

gleich  ist.      Denn  die  Stabe    können   um  ^-J fehlen,  (§,  12.) 

Achtet  man  aber  einen  so  kleinen  Theil  nicht,  so  ist  auch  dia 
Probe  nicht  nöthig,  und  in  so  ferne  sind  diese  Stäbe  sehr  be-» 
quem,  jedes  Verhältnifs  durch  kleinere  Zahlen  ausaudrückei^ 
Liegen  diese  Zahlen  nicht  völlig  aneinander,  so  kann  man  am 
Zähler  in  Decimalt^eilen  finden,  ob  der  Unterschied  merklich  isti 

Theiler  der  Zahlen. 

„  Da  man  bishero  die  Theiler  der  meisten  Zahlei 
durch  Versuche  finden  inufs,  so  dienen  unsere  Stäbe,  wanig-i 
stena  diejenigan  Zahlen  au  erkennen,  welche  von  der  vorgege-« 
bcnen  Zahl  gewifs  keine  Theiler  sind,  und  man  kann  sich  da^ 
her  unnöthige  Proben  ersparen.  Ferner  wenn  die  vorgegeben» 
Zahl  wirkliah  Theiler  hat,  so  lassen  sie  sich  durch  unsere  Stäbe, 
iro  nicht  erkennen,  doch  wenigsten«  vermnthen.     Man  legt  d«i 
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iAnfang  der  einen  gtfometrifcfaen  Seite  nmjiekelirt  an  die  Torge- 
jebeue  Zahl  der  andern,  so  werden  jede  neben  einander  liegende 
Zahlen  mit  einander  multiplicirt  so  ?iel  ausmachen,  als  die 
^ahl,  deren  Theiler  man  sucht.  Liegen,  demn4ch  kejae  gauze 
fahlen  neben '  einander,  so  Jiat  die  Zahl  keinen  Theiler.  Doch 
|8t  dteics  nur'  von  Stahlen  ai|  verstehen ,  die  nicht  über  icoo 
gehen,  weil  gröfsere  Zahlen  solche  Theiler  haben  können^  die 
sich  auf  den  Stäben  nicht  mehr  genau  unterscheiden  lassen, 
{biegen  ab^y  ganze  Zahlen 'an  einander,  so  ist  das  äirhersfe, 
dafs  mcn  sie  oder  wenigstens  ihre  letzten  Ziffern  mit  einander 
multiplidrt,  um  zu  sehen,  oh  Im  ersten  Falle  das  Product  oder 
Im  letztern  die  Endung  mit  der  rgegebenen  voZahl  einerlei  ist. 
Je  nachdem  diese  Zahl  gröfser  ist,  mnfs  man  von  den  neben 
einander  liegenden  Zahlen  mehrere  Cndungszahfen  nehmen,  da- 
mit man  sich  der  Uebereinstimmung  des  Prodiictes  mehr  ver$ii> 
ehern    könne.      Die/^rröfse  der  Zahl,    davon    man    die    Theiler 

finden  will,   richtet  sich  nach   ihren  Theilern.      Sind  diese  eiu- 

I 

ander  gleich,  oder  nicht  merklich  verschieden,  so  mag  die  Zahl 
viel  gröfser  se^n  als  2000.  So,  zum  £xempel,  von  der  Zahl 
9&565  lassen  sich  die  Theiler  353  und  271  erkennen,  und  sie 
werden  neben  einander  liegen,  wenn  die  Stäbe  5  Schuhe  lang 
sind,  ungeachtiDt  man  die  Zahl  96663  auf  dem  einen  Stabe  nicht 
genau  erken^ien  kann.  Die  gemeldete  Probe  muis  hier  das  Ue- 
brige  ausmachen.  Da  man  aber  an  der  Zahl  nicht  erkennen 
kann,  ob  sie  so  vortheilhaftr  Th-'iler  hat,  so  haben  wir  für  die 
grÖfste,  von  welcher  man  die  Theiler  nothwendi^  finden  kaun. 
HUT  2000  gesetzt  * 

Aus  Ziehung  der  TVurzeln^ 

„  Für  die  Atzs^iehung  der  Quadratwurzel  haben  wir 
(S.  laif  Nro«  5.)  bereits  eine  Methode  angegeben.  Folgende  ist 
allgemeiner.  Man  lege  die  arithmetische  und  geometrische  Seite 
neben  einander.  Auf  dieser  suche  man  die  vorgegebene  Zahl 
auf,  so  hat  man  auf  jener  ihren  Logarithmum»  Diesen  theile 
man  für  .die^  Quadratwurzel  in  2,  für  die  Cubicwurzel  in  3«  fup 
die  Biquadratwurzel  in  4  gleiche  Theile,  und  so  fort.  Den  ge-« 
fundenen  Theil  sacht  man  auf  der  arithmetische!)  Seite,  und  n9« 


\; 
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ben   demselben  wird   die   gesuchte  Wufc'zel   auf  der  ^•om«tri-' 
•chen  Iregeu. " 

„  Es  ist  klar,  dafs  man  biebei  auch  die  Eiiitheiliiii{ 
mit  dem  (Jirciil  ?errichten  kann.  So,  zum  Ei^^mpel,  wenn  m». 
aus  dem  Quadrat  von  64  die  Cnbicwurzel  autziehen  wollte,  so  , 
.  ifvürde  man  auf  der  geometrischen  Seite  den  Abstand  von  i  bis 
64  in  drei  gleiche  Theile  theilcn,  und  der  dritte  Theil  ytm  t 
aweimal  bis  auf  i6  getragen»  würde  anzeigen,  dafs  i6  die  ga« 
suchte  Wurael  wäre."  **  ,• 

„Wenn  man  hingegen  eine  Zahl^  cum  Ez^mpel,  9  qoa^ 
driren,  ctfbiren,  biquadriren,  oder  noch  mehrere  male  mit 
sich  selbst  piultiplicirep  will,  sq  fafst  man  auf  der  geometrH 
sehen  Seite  ^ei^  Abstand  von  i  bi«  3«  upd  tragt  |hn  aus  5.  in  9, 
aus  9  in  ay,  aus  27  in  81,  nnd  da  es  nicht  mehr  weiter  geht^ 
ao  setzt  man  den  Zirkel  auf  8,1  und  trägt  ihn  auf  24,3.  voa 
da  auf  72,9  u.  s«  y(,  ^nti  wiede^un^  von  7,aij  aaf  21,87  n.  «^ 
w.  und  die  fahlen 

3,9»*7iSi»a43,729,2i87 
werden  die  ^esuphten  Dignitaetcn  seyn/'  , 

Geometrische  Progressionen^ 

„Hier  hat  man  zween  Fälle« 

!•  Wenn  das  erste  und  zweite  Glied  der  Progression  gege- 
ben, und  man  will  die  folgenden  finden,  zum  ExempeJ,  8  nnd 
la:  so  fafst  man  auf  der  geometrischen  Seite  den  Abstand  von  8  ' 
2u  12,  und  trägt  ihn  aus  12  in  18,  aus  18  in  27,  aus  27,  in  4o»5,' 
aus  4o,5  in  60,75,  q.  s.  w,  so  findet  man  dadurch^die  Reihe 
von  Zahlen 

8;  12;  27;  4o,5;  60,76;  20. 
2,  Wenn  das  erste,  und  letzte  Glied  nebst  der  AnzaU  der 
Glieder  gegeben,  die  lüittlem  zu  finden.  Zum  Exempel,  joaB 
hätte  8  und  60,75  und  es  sollen  noch  drei  mittlere  Glieder  ge- 
funden werden,  fq  wird  der  Abstand  von  8  bis  60,76  in  4 
gleiche,  Theile  getheilt,  und  der  Zirkel  wird  sodann  aus  &  iu  lip 
und  13  in  27,  aus  27  in  4o,5  und  aus  4o,5  in  60,75  getragen."^ 
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„Der  letst6re  Fill  ut  genauer,  weil  tick  der  Fehler  verklci- 
lert.  Er  begreift  zu|;leich  die  Erfinduag  dermittiern  Ptopor* 
dpnalsahleo  unter  sich.'*  ^ 

5ö  Weit  Lainhert,  Auclk  das,  was  er  von  dem  Gebranch 
fter  auf  dieSinui  und  Tangenten  sich  beziehenden  Eintheilung<»ii 
bögt,  welche  sich  auf  den  beiden  andern  Seiten  der  Stabe  be^ 
tinden,  wird  denen  -Vergnügen  machen,  welche  sich  um  astro<- 
kiomische  und  damit  susammenha'ngende^  Rechnungen  infcretsi* 
t'en.  Um  sich  übrigens  von  dem«  was  Lambelt  sagt,  die  hier 
unentbehrliche  Auschaüung  au  verschafien,  ist  es  nöthig,'  die 
iScale  FJg  3.  an  die  Fig.  3.  anausetzen,  damit  die  Eintheilung, 
%rie  diefs  Lambert  voraussetzt,  von  i  bis  loo  reiche  (oder  bei 
ttns  noch  darüber.)  Der  Leser  darf  dann  nur  die  bewegliche 
Scale  neben  die  unbewegliche  legen^  und  sie  der  Angabe  gemäfa 
Verschieben.  Es  versteht  sich  indefs  von  selbst,  dafs  eine  auf 
Papier  abgedruckte  Scale,  noch  daitt  von  so  kleinem  Maasstabe, 
Wiä  die  beiliegende,  nie  Viel  Genätilgkeit  giebt;  indefs  siehl^ 
man  ^och  immer  die  Annäherung.  Meine  Angaben  in  den  vor^ 
tiefgehenden  Abhandlungen  bezogen  sich  aber  auf  eine  gröfsero 
Scale  von  4  Scfiuh  Lange ,  wie  feie  Lathbet-t  hier  auch  totaui* 
setzt» 

Man  sieht  übrigetis,  wie  bequem  diese  Rechenstäbe  Vörzii^^ 
lieh  bei  Rechnungen  mit  zusammengesetzten  Proportioden  sind« 
Gerade  aber  diese  sind  es,  welche  in  der  Chejnie  beständig 
vorkommen*  Denn  mathematisch  die  chemischen  Anziehungen 
aufgefafst,  ist  klat,  dafs  wenn  a.  B.  lo  Gewichtstheiie  Oxygen 
3o  Theile  Schwefel  anzuziehen  (chemisch  zu  binden)  vermögen, 
und  diese  ao  Schwefel,  4o  Theile  Kupfer,  dafs  die  Anei«;hung 
TOQ  lo  Gewichtstheilen  Oxygen  grofs  genug  für  4o  Theile  Ku-* 
pfer  seya  werde.  .  In  diesem  ganz  mathematischen  Sinne  ^  .  ala 
«ine  Messung  der  Verwandtschaften,  fafste  Richter  die  Sacho 
auf;  nur  ging  er  noch  weiter  und  suchte  auch  ein  mathemati^ 
«ches  Progressionsgesetz  unter  den  Zahlen,  welche  die  Mengo 
der  verschiedenen  Stoffe  ausdrücken,  die  sich  mit  ein  und  dem<- 
selben  Körper  verbinden  können.  Hierüber  mehr  su  aprecheil| 
behalte  ich  mir  vor  bei  eiuer  andern  Gelegenheit» 
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ÜebrigeDs  hab'  ich  Bd.  X.  S  374  schon  gezeigt,  wie  iiütt« 
lieh  es  sey,  nebfcn  den  absoluttsn  Gewichten  der  sich  diemisch 
verbindenden  Körper -DiflTerentialo  ^Atome  Dallons^  Mtaaen*- 
th eile  Richters)  auch  ihr  specifisches  Gewicht  in  BetrtchtUBg  aa 
sieheu,  nicht  zwaV,  ura ,  wie  Dalton  sich  bemüht ,  die  Menge 
der  in  einem  Raum  vereinten  Atoine  kennen  tu  lerneni  was  ss 
keinem  Ziele  führt,  aber  wohl  um  das  Volumen  der  sich  Terbin«> 
denden  Masseutheile  zu  bestimmen.  Von  dieser  Seite  ist  also 
auch  noch  der  gebrauch  der  stöcliiomütrischeu  Scale  in  .ver* 
vollkomronen/ 

Zu  ^diesem  Zweck  aber  ist  es  nöthig,  dafs  wir  das  spefeif^ 
Gewicht  des  Oxygens,  so  wie  das  Volum  der  sich  mit^andern 
Körpern  verbindenden  Mavsentheiie  (Diderentiale)  desselben  sur 
Einheit  ^annehmen,  oder  z=:  lo   setzen,  gleichwie  wir  in  tiuserer 

.  Scale  das  absolute  Gewicht  des  Oiygendifferentials  zm  lo,  mit 
Wollaston,  gesetzt  haben.  Unter  dieser  Voraussetzung  habe  ich 
die  specifischen  Gewichte  einiger  Körper  von  dfnen  in- den  vor- 
hergehenden das  lodin  betreffenden  Abhandltingen  die  Rede  warg 
Fig.  2t  auf  der  einen  SeitC|  und  auf  der  andern  das  Volum  ih- 
rer Differentiale,  beigeschrieben.  Geflissentlich-  aber  habe  ich 
mich  auf  wenige  Körper  bes'chrä'nkt,  weil  Fig.  3.  u.  3.  vorzüglicfik: 
bestimmt  ist,  um  das  anschaulich  zu  machen,  was  Lambert 
über  seine  logarithmischen  Rechenstäbe  sagt,  und  weil  über- 
haupt die  ganze  angehängte  Kupferplatte  blök  dazu  entworfen 
ist,  die  Verbindungen  des  lodins  und  Chlorins  mit  mehreren 
Körpern,  dem  stöchiometrischen  Verhältnisse  nach^  vor  Augen, 
tu  legen. 

Wir  wollen  nun  sehen,  -wie  Fig.  3.  mit  Fig,  u  lu  verbln«*. 
den  sey. 

Man  schneide,  nach  der  Linie  j4B  (Fig«  3.)  die  Angabe  def 
specifischen  Gewichte  ab,  welche  sich  auf  eine  Temperatur 
Ton  6o  Fahr,  bezieh^  ^  und  lege  diese  Scale  neben  die  Fig*  »• 
Man    erhält  dadurch  die  Angabe    des  Volums  der  Körper'  wie 

^  diese  auf  der  Seite  CD  der  Scale  Fig.  3.  beigeschrieben  wurde«, 
Z»  B.  man  schiebe  lodindampf  Fig.  3.  zu  Jodin  Fig.  i.:  so  wird 
neben  lo  in  der  ersten  Scale   die  Zahl   20  (in  der  Scale  Fig.  i.)^ 
iteheoi  zum  Zeichen  ^    dafs  das  Volum  eines   lodindifferentitlet 


I , 


/« 


der  AequiVäleiitensc^e  WoUastons»        12^ 


doppelt  so  grofs  ist,  alt  das  eines  Ozygendifferelltials,  Das- 
selbe Resultat  ergiebt  sich,  venn  m«n  Halogen  jn  Fig.  a.  an 
^atogvn  in  Fig,  I.  oder  loo  Hydrogen  in  Fip.  a»  za  loo  liy^ 
drogen  Flg!^  i^  \o  Azot  neben  lo  Azot  schiebt;  ja  Tielmehr 
irenn  man,  •  wie  angegeben,  lodin  neben  lodin  in  beiden  Scalen 
gestellt  hat,  m  liegen  unmittelbar  die  eben  genannten  Körper 
jchon  in  de^  rechten  Lage,  und  man  überblickt,  daft  dies« 
•ämmtiich  dasselbe  Volumverfaa'hnifs  anm  Oxygen  haben,  nämlich 
das  von  2:1.  Zugleich  stellt  sich  dar,  dafs  in  diesem  Falle 
das  VerbiildungsverhältRirs  ferschiedeser  Körper  lediglich  aus 
Ihrem  specifischen  Gewicht  abgeleitet  werden  kann. 

Ein  anderes  VoIumTerha'ltnifs  zum  Oxygen  haben  Ammo«i 
siak  z.  B.  und  Hydriodin,  nämlich  das  von  4  *  i  was  auf  ähnli« 
cbe  Art  blos  durch  die  angegebene  Stellung  der  zwei  Scalen|. 
zn  erkennen  ist. 

Wem  es  bequemer  scheint,  der  mag  clie  Scale  I^ig.  i,  um- 
kehren und  die  Zahl  lo  in  Fig.  2  jedesmal  zu  dem  Körper  in 
Ffg.  i4  stellen,  dessen  DiflTerentialverhk'ltnifs  zum  Oxygen  er  zu 
wissen  verlangt.  Er  wira  die  Angabe  stets  neben  dem  Namea 
des  Körpers  in  Fig.  3.  auf  der  andern  geradeliegenden  Scale 
finden.  "" 

In  eben  der  umgekehrten  Lage  der  Scale  Fig.  2.  ist  auch 
schnell  die  Reduction  der  specifischen  Gewichte  aufweine  andere 
Hinbeit  z.  B.  auf  die  gewöhnlich  angenommene,  wo  man  die 
atmosphärisch^  Luft  z=  10  setzt,  vorzunehmen.  Man  schiebt 
nämlich  den  Namen  des  Körpers  z.  ß.  des  lodindunstes  (bei 
der  Zahl  78,1)  in  der  umgekehrten  Fig.  2.  zu  i],o4  dem  sp^cif. 
Gewichte  de«  Oi^gens,  wenn  die  atmosphärische  Luft  =10  ge- 
setzt wird,  und  findet  dann  neben  10  in  der  unbeweglichen 
Scale  die  Zahl  86,2  was  das  specifische  Gewicht  des  lodindun« 
stef  fUr  diese  Einheit  ist*  No'bh  einfacher  aber  gelangt  man 
sn  diesem  Zwecke,  wenn  man  nur  die  bewegliche  Scale  inner- 
halb Fig.  2.  so  stellt,  dafs  if,o4  neben  Oxygen  zu  stehen 
kommt ;  man  kann  dann  auf  dierer  beweglichen  Scale  alle  spe* 
cifischen  Gewichte  Aef  nebenstehenden  Körper,  im  Verhältnisse 
zxuc  atmosphärischen  Laft  bt stimmt,  ablt itn« 
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Gesetzt  nun  aber  man  wisse  ans  andern  Betrachtnngei^^^  4 
Verhältnifs  des  Volums  der  chemischen  Differentiale  eines  W^^^ 
pers'  zu  dem  derOxygetidifTcrentiale,  uud  wollte  nun  sein  ^iff* 
cifisches  Gewicht  finden :  so  wird  man  die  Zahl  des  Volutt^  m 
der  «des  Körpers,  von  dem  die  Rede  ist,  in  Fig.  1  achiehen,  lii' 
neben   der  Zahl   10    sein   specifisches   Gewicht   im  VerUltni«! 
com    Oxygeh  ablesen.      Z*  B.   alle  die   weiläuftigeii   &  4i  -^4} 
Torkomraenden  Betrachtungen  über 'die  Dichtigkeit  des  lodinditt*' 
.pfes  (bei  ^o'*  F.,    wo  todin  fdr  sich,   ohne  Verbin<}ung   mit  «• 
Bern  andern  Kötpeirj  z.  B.Hjrdrogen,  nbch  fdst  ist)  tl'fat'derii  uf 
einigb  Blicke  auf  unsere   Scalen    Wir  setzen,    mit  GaJr-LosSK  ' 
der  Anblagie^gdiiaaTs,  das  Yolum  eines  IddiadifTerenij&Jsi   gleisk 
Atm  eines  ChlorindifTerentials,   zt2  2  im  Verhältnisse  aum  Ojtj». 
gendifTerentialirolum,  oder  t=  ao  wenn  let^tei^Sf  tiit  lö  b^seidU 
iict  wird.     Nun  schiebe  man   äo   in  Fig.  3.   (di6  Stella,   wb  dal 
Volum  eines  lodindifferentials    steht,    zu  lodin    in   Fig.  t.  ual 
neben  lö  Wird  maii  die  2ahl  78,1  hnden,   tiras  das  Specif.  Ge#i 
des  lödindunstes  im  Verhaltnifs  zum  Oxygen  (^  10)  ist,   weU 
che  Zahli   wie  wir  eben  sahen,    sich  in  8,Ca  verwandelt»  IvenM 
das  specif.  Gewicht  im   VerhältniCs    feur   atmospha'rischeti  Luft- 
(:=:  1)  ausgedrückt   werden  soll^    wie  Gay-Lussac   diefa  thaU 
Oder  anders :    Man  lege  to   in  der  umgekehrten  Fig.  ^«  an  lo- 
diu  Fig.  u   so  wird  sich  neben  der  Stelle^    wö   das  lodintoliufe 
bemerkt  ist,   die  Zahl  78,1  in  Fig.  t.  finden,   weicht  das  apedfi 
Gewicht  des  lödindunstes   im  Verhältnisse  zum   Oxygen  ^;z3  itf 
ausdrückt.    Eben  so  wird;    bei  dieser  eben  bezeichneten  ttlng»^ 
kehrten  Lage  der  Scale  Fig.  2. ,    wenn   man    10  sa  lijdriodiA 
achiebt,    das  Hydriodin^olum   neben    der  Zabl  3g,4  cn  atebaii^ 
kommen,  was  das  specif.   Gewicht  des  Hydriodingasaa  im  VeV-b 
bältnisse  zum  Sauerstofigas  ist,  und  so  in  jedem  anderb  I^alle. 

Uebrigens  sieht  man  bei  dem  Anblick  der.  Fig.  ä,  waa  aidl 
ftücb  schon  bei  dem  der  Tafel  Bd.  X.  S.  374  (wo  statt  0,8  { 
oder  0,9  immer  mit  gutem  Grunde  1  als  richtiger  geschrMbett 
Werden  kann)  vor  Augen  stellte,  nach  welchen  einfaclian  Vei^ 
hältnissen  sich  die  Körper,  ihrem  Volumen  in  Gasgestalt  naclL 
terbinden«  Statt  Volum  in  Gasgestalt  sollte  man  hbmt.  tllcM  '  i 
tttainet -sagen  ^ggregation  ihrer  Theilcf  welche  wir  iad«(a  i« 
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t  ■"  .  •   ^    "         * 

f    llichtesten  bestimmen  können,  wenn  sie  sijch  hi  CasgnUlt  be« 
'     fioiUn,     durch    Messung   ihres   Volumens    in     diVsvm    Zustande* 
!^  Was  also  diese  Aggregation  derKörpertheiJe  (was  iinr  Volnm  in- 
Gasgestalt)   bestimmt    mufs    suglcich    das    Bestimmende    für  di«'- 
^  ehemischeii  MIschungSTerhäitnisse  seyn ,    weil  beide  sich  geizen« 
t   icitig  so  gut  entapreehen.      Im  Einzelnen  wird   es    wahr   seyoi 
«   was  auch  Berzelius  S.  ^o  kervorhebt,    dafs  keine  Hypothese  dia 
-   AggVegationsfbrni  der  Körper    lU   erklaren   vermag;    wir    sehen 
Aber,     worauf     wir     im   AUgemei^rn^  hiebei     Unsere    Aufmerk«« 
kamktit    au   richten  haben,    indem    von    dem   VeVhiiltnisso   der 
Aggregation  (des  Volums  b.  ß.  in  Gasgestalt)   sich   das  Verbin-* 
-'■Hinngsyerlra'Itnirs   ableiten   läfst*       Eben     darum    suchte,  ich   .dio 
Aggregation  dek  Körpertheile    (den  festen,  flüssigen   und   gasrör<u 
tnigea  Zustand)   und    die   Gesetee    ihrer  chemischen  Verbindung 
aufs  ein  und  demselben  Princip    abzuleiten ,    woraus,    wie  schon 
•    8.  6%  erwähnt,    anmittelbar   die  Verbindung   in    ^ebr   einfachen 
Ranmverhältnissen  hervorgeht ,   gemäfs   den  Bd.  V,  S»  Cy  ange«~ 
«teilten  <  Betrachtungen»  .  ^ 


H. 


II.     A  n  k  ii  tt  d  i  g  u  n  -g« 


.err  i^uppler,  ein  junger  sehr  tinterriehteter  und  geschickte 
Mechanikus  in  KUruberg,  kündiget  an,  dafs  bei  ihm  in  einan-* 
der  verschiebliche  Ibgarithmische  K<9chenstahp  nach  ähnliche!* 
Einrieb tiing  wie^  die  isingehangte  Tafel  siä  vorstellt,  von  4  Fuf« 
Länge  zu  haben  sind: 

1.   Bios  mit  geometristhet  Linid 

a)  von  Birnbaumljiolz    zti  4fli  3okr4 
5)  von  Buchsbaum  8  fl. 

ät.    Aufsordem  <  noch   mit   der   arithmetisclii^n  Linie,    sO  wid 
'    ttiit.der  für  Sinuse  und  Tangenten 

a)  aus  Birnbaumholz    •    8ui 

b)  aus  Buchsbaumholz       iifl.  3o  kr« 

t)a  auf  Papier  gedruckte  Verzeichnisse  der  tliemisehfcil  Ae- 
quivalente  sich  verziehen  beim  Aufkleben  ,  so  ist  blos  starkes 
weifses  Papier   zur  Seite   aufgeklebt,    damit   die   Chemiker  aus 


im»  in  diucn  Joaratl  geliefarten  Tafela  (ich  dieieni^en  KS*fer' 
mit  ihrao  VarhlltaiftEahlea  telbit  beiichroibea  kcnntn  ,  weltlM 
■■•  jedeimal  lu  ihren  Zvecken  nötbij  haben.  —  Ich  faabs  lohoi 
lüngit  Herrn  Ho«chel  in  Augiburg  und  auch  Hoirn  Cappler 
Vorgeichligon,  eine  NormalainUiailung  auf  eiar;m  halben  Cjlii 
der  BafieD  mJI  tie[vo't[ehind(.'r  icharfer  Eiolbeiluni:  aicfa  i 
TeTfeTtigea,  acler,  was  auf  dasielhe  binaiialomint ,  tchaifc  cj« 
liodiiaEh  gebogene  Schoridcii  and  Zablen  lutammBnaetieii,  \t«l 
damit  auf  eiua  mit  eiuein  AaUgruiid  uboriogeue  KiiprerpUttt 
Bininwalten.  Ein  einaiger  lei*er  Druck,  iat  dann  nölhig 
Verfartigun^  eio«  aolchen  HechcniUbo ,  iadem  nur  in 
Actigrund  diD  Eintlieituug  ferancbt  weiden  daifj  dai 
waiier  vollendet  dia  Uebrige.  Auf  dista  Alt  könntan  diu  Bi 
«lienatäba  lohr  wohlfeil  geliefert  werden.  Doch  lind  oalüdich 
viale  BetteltuQgea  aöthig,  (he  sich  ein  K.(in*tler  i 
gong  einei  lolchea  NormalaUbci  entBcIilier<t.  Obig' 
Kuppler  angeietate  Fteiis  beziehen  »ich  auf  Ejutheilang  in* 
fi-ciir  lUnd.  4.  H. 

III,  Bericht  des  Professors  Sernentini  in  Nea- 
pel, über  den  am  14.  März  i8i3  in  der 
Stadt  Gerace  in  Calabrien  gefallnen,  mit 
einem  rothen  Staube  vermengten  Jl^gen  ^ 

Am  14.  diaiiei  Mnnala  (MÜnt  i8i3)  *eritärkte  »eh  der  ■«! 
Taiirn  «eheBdo  Ostntad,   und  eise  dichte  über  der  See  ac 
btude  Wölk«    tchion    »cb    dem   feilen  Laude  zu   nihem.       Eon 
Bach  (wei  Uhr  Nacbmitlagi  legte  lich  der  Wind  ainigeioialMit 


*)  Dieler  Brief  ist  an  die  Heranag.  der  bibt.  britann.  geichrie- 
b'-D,  nud  ieh  entlehne  die  UehKr-.etzung  de^irlben  «M  '  — 
Morceablaft,  vom  ,5.  Jul.  lüxb.  Schon  früher  Bd  IX.  S. 
ist  von  dieum  Errigniue,  oebit  ahnlichen  andern.  NachricU 
gegeben.  Sementiai'a  ßericbt  jit  aber  Wegen  der  ingeßbf 
tan  Analya  der  Erde  merkwürdig.     Der  EUen-  und   CAro«- 

äthall,  der  licb  anch  In    den  Mereoisininen  geivöhnllcb  Ulf 
tt,   deutet   tuf  einen  gemein) chafLlivhen   Ursprung 


i*. 
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:-     aber  die  Wolke,  die  nun  bereits  alle  Berge  deckte,  fing  an,  dtt 
Tageslicht  zu  verdankein  und   eine  drohende  Geetalt   anznneh-* 

^   Biea.    Ihre  Farbe  war  nun  nicht  mehr  röthlich,  wie  sie  von  Wei-* 

^  tem  her  outsah,  sondern  sie  hatte  sich  in  eine  eigentliche  Pen» 
•^Carbe, rmt'hr  in  jene  des  glühenden  Eisens  rerwandelt.  Um  halb 
fUnf'Uhr  hatte  die  Finsternif«  dermafsen  augenommen,  dafs  man 
.  in  den  Häusern  Lichter  anzünd*;n  mufste;  das  Volk,  von  Furcht 
und»  Schrecken  ergriffen,  strömte  nach  der  Donükirche  hrof  und 
'  'Bwang  den  Fastenprediger  und  den  Dom-Vikar  selbst,  die  Kan* 
sei  lü  besteigen,  um  za  beten»  Sobald  der  Unter-Präfekt  davun 
Kenntniis  erhielt,  begab  er  sich  nach  der  tCirche,  ip  der  Absichti 
das  Volk  zu  beruhigen ;  unterweges  jedoch  überlegte  er,  wie  ge- 
fahrlich es  ihm  seyn  möchte,  einem  so  entschiednen  Volksdraiige 

-  sich  gewisser  Mafsen  eutgegens teilen  zu  wollen,  und  dafs  ea 
besser  gethan  sej,  statt  seiner  etliche  Priester  zu  senden.  Aber 
Alles  war  vergeblich  ;  gegen  fünf  Uhr  verdoppelte  sich  das  Jam« 
Inergeschrei ,  und  furchtsame  Personen  konnten  in  That  auch 
gar  wohl  in  Schrecken  gerathen.  Der  Himmel  war  rotbgelb,  und 
das  Sonnenlicht  beinahe  ganz  erloschen;  gegen  Norden  hin  \ig 
dichte^Finsternifs.  In  einer  Entfernung  vpn  sechs  Meilen  ^örte 
man  in  der  /Stadt  selbst  das  dumpfe  Brausen  der  Meereswellen; 
auch  die  Luft  ertonte  von  seltsamem  Getöse,  Blitze  durchaisch- 
ten  und  der  Donner  erschütterte  sie.  Nun  begannen  grofse  Wat- 
aertropfen  herabzufallen,  die  mit  einem  röth liehen  Staube  ver- 
mischt waren;  Binige  glaubten  Blut  an  sehen.  Andere  hielten 
es  für  einen  Feuerregen.  £in  anfälliges  Ereignifs  vollendete  den. 
Schrecken»  In  eibem  Privathause  der  Stadt  brach  Feuer  aus. 
Jetzt  konnte  nichts  mehr  die  Volksmasse  zurückhalten;  sie 
'glaubte  tfaS\Ende  der  Welt  vorhanden ,  nnd  hielt  das  brennei^e 
Haoa  für  den  Anfang  des  grofsen  Weltbrandes  $  in  wogenden 
Strömen,  unter  fürchterlichem  Geschirei  und  jämmerlichem  Ge- 
heul bewegte  sich  die  Masse  und  liefen  die  Einzelnen  umher« 
Die  Einen  streckten  ihre  Arme  gegen  die  Priester,  und  flehten  sie 
an,  sogleich   ihre  Beichte  au  hören ;    wer  keinen  Priester  fand, 


ihrer  Natur  nach,  ähnlichen  Ereignisse.  Ein  Steinregen,  wie 
der  bei  Aigle,  wo  auch  eine  Fülle  sehr  kleiner  Steine  herab- 
fiel, schliefst  sich  sunächst  an  diesen  trdregen,  welcher 
blos  geringere  Coha'sion  der  herabfallrnden  1  heile  voraus- 
setzt. Wirklich  erhärten  auch  die  Meteorsteine  häuBg  erst 
an  der  Luft,  d,  H^ 
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beiclitete   mit    lauter  Stimme  und  öffeDtlich;    Andere  geiieÜiq 
tich,  serschlogen  tirh  Gc^sirht  und  ßrust,  rauften  sich  «lieHun 
aus,  uml  rechneten  ilfren  Sünden  die  Sirafc  des  Himmela  sU|äi 
jetat    über  die  Menschheit   einbrach.     Ein   wilde«  Geschrei  tw 
langte,  ei  sollen  di?  Heiligenlfilder  in  Procession  herumgetrag« 
werden,  was  dann  auch  sogleich  bewimf;t  ward,   als  das  cijiii| 
JVIittel,   sonst  unvermeidliche  Unordnungen    des  tobenden  H»| 
^  fena,  und  die  Gefahr,  die  de«!  Kirchen- Eigenthnm  drohte,^ 
verhüten  und  absuwenden.    Die  Bilder  wurden  demnach  heriu^| 
geholt,  und  die  Menge  sammelte  sich  um  sie  her,  laut  scbreii 
und  betend*    Am  späten  Abend  fing   der  Himmel   an  sich  ao( 
heitern,   Wetterleuchten   und  Regea  hörten   auf,    und  das  Vfl 
l)eruhigte  sich  allmählich  wieder,  zumal  auch  das  anagebrochcMj 
Feuer  gelöscht,  und  die  Ursache  desselben  gekannt  war." 

per  mit  dem  Regen  niedergeschlagene  Staub  aeigte  folgeaili 
Eigenschaften:  seine  Farbe  ist  bUfsgelb;  sein  Geschmack  cr<li|' 
lind  fad-i  er  ist  so  fein,  dafs  er  gleichsam  unfühlbar  wird;  du! 
Vergröfserungsglas  zeigt  darin  hin  und  wieder  glänzende  PunktBi' 
die  dem  Pirox^ne  an  Farbe  gleichen,  vermuthlich  jedToch  dm' 
Staube  fremd  und  nur  zufallig,  weil  man  ihn  auf  der  Erde  saa« 
melte,  ihm  beigemischt  waren.  Mäfsiger  Hitze  aasgeaetst,«  wird 
er  anfänglich  braun  und  endlich  vollkommen  schwarz ;  bei  ver« 
itärkter  Hitze  verschwindet  diese  Farbe,  und  verwandelt  sich  ia 
yöthliches  Gelh.  Mit  Säuren  erfolgt  ein  Auf  brauten,  daä  hingt* 
gou  naeh  starker  Erhitzung  nicht  weiter  bemerkt  wird*  Dnnb 
das  Feuer  verliert  er  o,i  seines  Gewichts, 

Die  Bestandtheile  des  Minerals  sind  reine  Kieselerde,  Loh« 
lensaurer  Kalk,  reine  Thonerde,  Eisen  und  Chromium.  Die-gt- 
ringe  iVlenge  des  Pulvers,  die  man  anfangs  sich  zu  verachaffei 
im  Stande  war,  erlaubte  nicht,  die  Verhältnisse  jener  Bestand* 
theile  zueinander  auszumitteln;  da  man  indefs  später  einen  be^ 
trächtlieheren  Vorrath. erhielt,  so  behält  sich  der  Verfasaer  tot 
•ine  genauere  Prüfung  nachzuholen» 

Druckfehl  er  an  zeige, 

S.  47  Z.  i3  u.  i5,  8t.  17^54  1.  17,56» 
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1. 


E 


j'ine  der  wichtigsten  Entdeckunpfen  in  der  Ge- 
I  achichte  d^s  Lichts  ist  die,  fast  zu  gleicher  Zeit,  von 
1<  Jacob  Bartholomäus  Beccain  und  Dafay  beobachtete 
lichtsaugende  Eigenschaft  der  Körper,  die  ihnen  bei*^ 
mibe  allen,  ausgenomnten  den  Metallen  und  Flüssig- 
keilen,  Eukommt;  (ra.  s.  Beccari's  Comment.  „de 
[  qaam  plurimis  phos];horis  nunc  priraum  delectis" 
den  Commenf,  Institut.  Bouon.  T.II,  P.  IL  S.  i56. 
•ferner  P.  IH.  S.  498.  u.  Dufay^s  Abhandlung  in  den 
BI6ai.  de  l'acad.  d  Seien  de  Pari«.  17S0).  Wiewohl 
did  interessanten  Eutdeokungen  dieser  beiden  Physi«- 
keri  Yörssiiglich  des  erstem^  die  Bewunderung  einiger 
bis  dahin  aufserordentlich  scheinender  vorzugsweise 
^genannten  Phosphöreh  (s.  B.  des  Bononisclien  ^ 
Balduinschen ,  und  Homhergschen  Phosphors)  sehr 
heFabatioinien ;  indem  die  Phosphorescenz  (Lichtan* 


I 

I 


»34 

nähme)  nunmehr  den  Körpern  eben  so  allj:em<i{g 
ehrti  so  viiandeiliili  angelioil,  wie  die  neiit^rlicli  VOB 
licstie  und  Rumrord  entdeckte  thermophorUche  Krift' 
derselbe»;  so  verdii  nen  dennocli  diejenigen  Subatali' 
Ben,  welche  jene  EigenscIiaRiin  liöliem  Grade  Oß^' 
dauernder  besitzen  nJle  Aiifnierksamkeit  der  Nalni^ 
foischer.  Sie  sind  vorzüglich  geeignet  uns  üher  ei- 
nen Gegenstand  Licht  zu  verschalen,  dei",  ungcack' 
tet  er  daa  Leuchten  betrifft,  <  dennoch  als  einer  dW 
dunkelsten  der  thfüri'lischen  Beleuchtung  am  notb* 
wendigsten  bedarf.  Ucliecliaupt  ist  in  det-  ganiECL 
Naiiicwissenadiaft  uiclits  duiii'lery  als  gerade  dar 
Licht. 


Es  wird  daher,  denke  ich,  den  experimentireo- 
den  Physikern  die  Enldecknng  eines  Phosphors  höchl 
willkommen  seyn,  dessen  Leuchten  nicht  geringe 
und  doch  länger  dauernd,  als  das  der  vor&üglici 
bisher  bekannten  Phosphoren  ist,  und  der  vor  alll 
übrigen  vorzugsweise  die  giofsen  Voithelle  benUrf 
dafs  er  eben  nicht  selten  von  der  Natur  her 
liracht  wird,  gar  keiner  künstlichen  Praparatur 
seiner  Anwendung  bedarf,  und  weder  vom 
noch  von  der  Luft ,  noch  auch  im  Freyen  von 
Witterung,  selbst  nach  vielen  Jahren,  nicht 
mindeste  Veränderung  erleidet.  Man  kennt  die  lei< 
Veränderlichkeit,  die  hygioscopiache  Wirkung 
Cautonschen,  Bononischeu,  Bulduinschen  und 
bergschen  Phosphors,  die  meist  nur  eine  Zeit  Isi 
«orgfaltig  in  verstopften  Gläsern,  vor  der  zeralöi 
den  Wirkung  der  feuchten  Luft  gesichert 
können;    folglich   wird  mau  die  Vorzüge  des  ni 


über  Phosphorescenz  und  Farbe. 

Lichlsaajjer*  oder   Phosphors,    der   nur    durch    dj 

[■räftigBten  chemischen  oilei-  raechanischrn  PoteDcen 
ingegiißsn  wird,  zu  erwägen  und  zu  üchaizea  wissen. 
Ei  ist  dieser  neue  Liiktsauger  der  rolhiichvwielt» 
f/ufespatk  von  Nertsrhinsti  auch  unter  dem  Aamtn 
P^roichmarngä  und  Chlorophaa  bekannt. 

?.  3. 
iBciion  durch  Hm.  B.  v.  Grell'»  Nachricht  von 
türsten  Gsllitxin  Versuchen  'in  Crcll's  ehem. 
tlfcn  1795,  S.  554  )  is[  der  Chlorophan  wegen  der 
pdern  KigLUSchaft  merkwürdig  geworden,  daf> 
V  H't::p.  Bchntareigdgrun  wird,  heyra  Erkalten 
i seine  itHliiriiche  Lilhfarbe  wieder  erlangt;  eine 
peiiiung,  die  man  ati  einem  und  demselbeu  Sliii'k, 
ilets  gleichem  Erfolg,  so  oft  man  will,  wieder- 
t  kann;  wenn  man  dabei  nur  die  Vorsicht  bc- 
ifatet«  keinen  zu  hohen  Hitsgrad  anzuwenden. 
i.uch  ist  es  von  allen  FlUfsspatbarten  bekannt,  dafs 
ie  in  der  Hitze  leuchten,  ohne  dafs  ea  nöthig  ist,  sie 
lern  Licht  vorher  auszusetzen.  Selbst  die  lichlxau- 
fende  Eigenschaft  ist  von  Wilson  an  einem  grünli- 
Jten  P'lufs  aus  Schweden  beobachtol  wurden.  El 
iel  diesem  Physiker  auf,  di^n  grünlichen  FluTsspalh 
«cAa  Minuten,  folglich  länger  als  alle  andere  von 
hin  untersuchte  Substanzen,  leuchten  zu  sehen  (m. 
.  Wilson's  Schrift:  „A  Series  of  Experiments' re- 
ating  to  Phosphori,  and  the  prismatlc  couloura  etc. 
^75.};  allein  an  keinem  Mineral  ist  meines  Wissens 
He  Uchtsaugende  tahigkeit  in  dem  Grade  beobachte 
rorden,  dafs  man  es  dem  Cantonsclien  oder  Bononi- 
chen  Phosphor  hatte  gleichstellen  können.  Der 
^hijetpaih  von  Ntrfachirui  besitzt  aber  d'i«se  K^^«»,- 


^ 
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nähme)  nunmehr  den  Körpern'  f\^^  Stucken  dieser 

eben  so  rei  ändei  lieh  aii{|ehört,  *    ^^ttdc-,  sondern  aber*  ^^^ 

Lestie  und  Rumford  enideclr     .  ^  der  Phosphorescent;  "^^" 

derselben ;  so  verdienet  V      jen  lang-  bei,   und  zeig^ 

Ken ,   welche  jene  Eige*     .^^ressante  Lichtphäuomenef 

dauernder  besitzen  v    '/'^.ilU  • 

forscher,    Sie  sind     y 

nen  Gegenstand   •;  ^^      $'  4» 

tet  er   das  Le  .     ^e  des  Cblorophans ,    die  ich  zt 

dunkelsten  r"  ^    «nwandt^,  habe  ich  der  Güte  des 

wendigste^    ^"i^  t^^^  Prof.  Scherer^  in  St.  Petersburg 

Naturw'v^jiir    pie  grö(sten  daiointer  sind  vom  Umr« 

lAchf   M^^^gfofsea  Haselnufs.    Man  findet  aber  weit, 

^^''^^ggeii*  u"d  kann  dieses  merkwürdige  Mi ne- 

^^^^,  Etter^  Mineralienhändler  in  St.  PeCer«-' 

jjb^    ^ie  auch   bei  den  meisten  Mineralienhänd*-* 

V^   Andern  Städten,    zu  Kauf,  bekommen.      Im 

iß 
Ifi^.^^  ansehen  gleicht  es  vollkommen   den  derhni. 

^'afi^  des  gemeinen  Flufsspaths.     Die  Farbe  ist  so« 

^.p'n  der  Spiegelung  als  Brechung  röthlichviolett. 

^^r  glühenden   Kohlen  läfst  sich   der  Chlorophan. 

tark  erhitzen,  ohne  (wie  der  gemeine  Ftufsspath)  xa 
^{•springen;    nach  uud  nach  verliert  er  seine  Farbe», 
^ird   hell  oder  weifs ,    und   einen  Augenblick  später  ' 
erscheint  er,    bei   fortwährender  Wärmein  Wirkung  9 
zufolge  meiner  Beobachtung,    nur  im   spiegelnden 
Licht  schmara;dgrün ,  während  er  in  der  Brechung 
immer  noch  seine   violette  Farbe   beibehält.      Beim 
£i*kalten  nehmen  diese  Phänomene  in  derselben  Ord- 
zmng  ab,   als  sie  sich  während  der  Erhitzung  einge- 
stellt  hatten,  und  zuletzt  sieht  man  das  Mineral  wie- 
der sowohl  in  der  Brechung,  als  auch  in  der  Spiege- 
lung viohtt.    Merkwürdig  ist  es ,  daCi  did  rolhe  oder 
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jtcthtichviolette  Farbe,  ehe  sie  in  die  contra«tirende 
'-^rüne  übergeht,  uad  umgekehrt  diese  letztere  ehe  sie, 
.-^während    dem    Srkalteh^'  zur  ersteren  zurückkehrfc, 

obren  Indifferenzpunkt  ziemlich  deutlich  durch  far^ 

henlosigkeit  verkündigt^ 

,        $.  5. 

Bringt  man  den  erhitzten  Chlorophan  in  dem 
Augenblick,  da  er  im  spiegelnden  Tageslicht  grüa 
erscheint,  in  die  Finsternifs,  so  sieht  man  oflenbal^, 
dafs  das  grüne  Licht  aus  ihm  celbst4ierauaströmt ;  er 
ieuchtet  smaragdgrün  und  viel  stärker  als  die*gemei* 
•nen  Flufsspatharten«  In  der  Rothglühehitze  deorepi«- 
tirt  er  zwar,  jedpch  weit  schwäcJier  als  der  gemeine 
Plulsspatb,  welches  auf  einen  gerinjfern  fVctaserge-^ 
lasflt  im  erstem  deutet.  Es  hält  äufserst  schwör;  ihn 
Alinea  inhärirenden  Lichts  völlig  zu  berauben^  N^ch 
Ewei  Stunden  erlittener  Dunkelrothglühehitze  fand, 
ich .  Stückchen  davon  in  derselben  Temperatur  nooh 
schwach  leuchten4  In  dieser  Hit ae  wird  er  ivas^er^ 
hell  nnd  .bleibt  farbenlos  gelbst  nach'  dem  Erkalten. 
Der  durch  Erhitzung  bewirkte  Farh'enwechsel  dieses 
'Minerals  ist  demnach  meines  Erachtens  dem  inhäri^ 
^renden  grünen  XicA^  zuzuschreiben ,  welches  in  der 
Hitze^  in  solcher  Menge  daraus  ausgetrieben  wird» 
dafs  es  ihm,  im  spiegelnden  Tageslicht,  seine  eigene 
Farbe  mitzutheilen  vermag.  Ein  Beweis,  ^dafa  die 
natürliche  Farbe  dps  Steins  nur  durch  das  ausstrd^ 
mende,  das  reßectirte  Tageslicht  überwiegende^  Grün 
'▼«rändert  wird,  ist:  da6  in  der  Brechung^  wo  das 
lAnge  mehr  die  durch  den  Späth  hindurchdringenden 
Strahlen  des  Tageslichts ,  als  die  au«  der  eigenen 
Masse  desselben  aus^trömendan  grünen  Lichtstrahleu 
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dMselben  einpfSngt,  derselbe  seine  natürliche  Xi7&n 
färbe  unverSmIert  beibehält.  Selbst  nach  der  schäl* 
slen  FHifuiig  habe  ich  in  Hiesem  Mineral  nicht  ia 
minrieste  Spur  einea  Koballgehalta,  wie  )cb  anlangt 
verniuthete,  entdscken  käniien. 

«.  6. 
Die  auffallenden  Wirkungen  der  JVärme  ai 
den  Chlorophan  werden  durch  die  noch  auffallendel 
des  Lichts  übertroffen.  Wenn  man  ihn  inehi'ä 
Wochen,  oder  docit  wenigttena  einen  Monat,  in  einte 
absoluten  Finsteniirti  (als  z.  ß.  in  einer  dichten,  ge« 
pap  schliefscnden  Schachtel;  ruhig  hat  liegen  lasseai 
und  dann,  jeden  Zutritt  des  Lichta  meidend,  in  det 
Dunkelheit  untersucht;  so  wird  man  finden,  dafärt 
weder  an  sich,  noch  durch  die  animalische  WSrm* 
der  Band  upd  des  Hauchs  leuchtet.  Stellt  mau  ihn 
aber  nur  einige  Minuten  taug  ins  Sonnen  ~  odsc 
Kerzen -Licht,  so  leuchtet  er  mehrere  Tage,  )i 
Wochen  lang  fort,  und  kann  in  der  dritten  odec 
vierten  Wehe,  selbst  nach  dem  Verlöschen  in  dt 
g^ölinlichen  Temperatur,  durch  die  natürlich« 
Warme  der  Hand,  otler  des  Hauchs,  wieder  slarE 
leuchtend  gemacht  wertJen.  üprjenige  Chloiophan 
.der  in  der  Finsternifs  sehr  lange  fetwa  zwei  bis  dra 
Monate  hindurch)  gelegen  hat,  und  während  diesei 
Zeit  auch  nicht  einerj  Augenblick  vom  Licht  getroF« 
feo  worden  ist,  fangt  nicht  eher,  als  bei  einer  War 
me  von  45^  bis  So°  K.  an  zu  leuchten ,  welches  mal 
am  besten  dadurch  erforschen  kann,  dafs  man  ilia  il 
warmes  Watser  von  rerschiedenen  gekannten  Tem« 
puralurgraden  wirft;  denn  das  Wasser  verhindcf^ 
keineswegs   die    Entstehung   seiner  Phosphoresceos: 
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M  k«m.ml  hiebei  nur  auf  den  Wärmegrad  deaaetbea 
■o. 

«.  7. 
,  Aus  ein«i-  Menge  C^nlanschen  Phosphor  sachte 

ich  drei  äee  am  besten  leitclitenilen  Stucke  aus,  und  | 

stellte  sie  nebst  dem  giölsteo  Stück  Chlurophan,  das  jj 

tcb    bes][7,e,     i5  Minuten  lang   ins  freie  Soniieiilichl.  Ij 

Hierauf  legte  ich  diese  vier  Phosphorstiicke  mit  ihrer  ! 

ieurhtendea   Oberflache    nach    oben     in    eine    diiht©  f 

Pappschachtel,  su,  dufs  (Jas  Leuchten  eines  jeden 
bequem  gesehen  weiden  konnte,  und  verschlofd  nicht  | 

nur  die  Schachtel  mit  ihrem  genau  passenden  Üeckel,  |< 

(ondern  schph  sie  zur  gröfsern  Vomicht  in  dieSchuh-  '| 

iade  eines  Tisches,  der  neben  meinem  Bett  stand. 
Auf  diese   Weise    waren    die  Phosphpren  gegen  alle  ' 

fernere  Einwirkung    des   Lichts   gesichert.      In   der  , 

naphslfclpeudcn  Nacht  öff'nele  ich  die  Schachtel,  und  ^ 

fand    sowohl    den   Chloioplian,    als   die  Cantonschen  ! 

Lichtmagnele  ungefähr  gleich  »fiirk  phosplioreseireml. 
In  der  zweiten  Nacht,  während  welcher  Zeit  die 
Phüsplifjien  stets  auf  dieselbe  Art  gegen  jeden  neuen 
Zulritt  des  Licht«  gesichert  wopden  waren,  acliien 
der  Späth  leuchtender,  als  der  Cantonsche  Phosphor. 
In  der  dritten  Nacht  war  die  Differenz  zum  Vortheil 
des  erstem  noch  merklicher.  In  der  vierten  Nacht 
■war  das  Leuchten  des  Cantonschen  Phosphors  kaum, 
in  der  fünften  gar  nicht  mehr,  hingegen  das  des 
Spnihs  immer  noch  sehr  deutlich  zu  bemerken. 
Mittelst  des  Anhaucheos  und  durch  EiVärmung  in 
der    Hand    konnte    die  Phosphorescenz  des  Eifitern,  1 

bis  lur  siebenten  Nacht  wieder  erregt,  die  des  Lcztern 
verstärkt  werden.    Erst  in  der  zehnten  Nacht  konnte      ' 
an  dem  Späth  in  der  iho  umgebenden  gewOhnli-         ,  j 
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then  Temperiilur  der  Luft  gar  keine  Phosphor -kceni 

luebf    walirnehmen :     als  ich   ihn  aber  in   der  H&vi  ^ 

und  duixhs  Anhauchen  erwärmte',    wurde  e^    selbst 

.nocb  in  der  24»ten  Nacht  ein  wenig  leuchtend,    ümr 

Blande  verhinderten  mich  ferner  jede  Nachl^zu  be- 

«obacbten;    als  ich  ihn 'aber  in  der  56fltea  Naich4  wio^ 

der  untersuchte^  fand  ich  ihn  gar  nicht  mehr,  weder 

durch   die  W^rme  der   Hand,    noch   durch    die  d» 

Bauchs,  leuchtend.     Im  Wasser  von  4o°  R,  zeigt? 

-sich  jedoch  noch  ein  schwacher  Schein.      Ein  oenes 

Aussetzen  am  Licht  giebt  ihm  die  vorige  Phosphojf^ 

idscenz  gleich  wieder»  ■    Man  sieht  daraus,   dajs^  daß 

JLicht  aus  den  Licbtsaugern^   selbst  ivenn  §ie  schcH 

SU  leuchten  aufgehört  haben  ^  unmerklich  nach  und   '* 

-nach  ausströmt,  i4?eil  in  der  letzten  Periode  derseßf   , 

Wäm*egrad  {die  animalische  ff^ärme)  nicht  iM  ' 

anfangs  es  zu  v^r sinnlichen  hinreichte*,     - 

%  5.   8. 

Um  zu  sehen  >   ob  Kulte  die  lichtsaugende  Kraft , 

^des  Chiorophans  verändert,  stellte  ich  mehrere  Stn^  : 

cke  /iavon,    an  einem  sehr  kalten  Decembertage»  an 

^welchem     das    Reaumürsche    Tliermometer    —  a&^ 

zeigte,  einige  Minuten  lang  im  Freien,  gegen  die  bett 

aufgegangene  Morgeusonne.     Hierauf  trug  ich  sieta 

ein  stockfinJsteres  Zimmer,    dessen  Temperatur  -f*^ 

cbis  +8°  »^yn  mochte.     Alle  Stücke  leuchteten  griM 

und   niit   vorziiglicfiem  Glänze;    überhaupt   ist    die 

grüne.  Farbe    stc^ts    eine  Begleiterin    der   möglichat 

stärksten  Phosphorescenz  dieses  Minerals«    Nach  und 

nach  ,.  jetwa  ein  paar  Stunden  später,  verschwand  der 

grünliche  Schein,   und  statt  dessen  blieb  ein  bla89er 

und    schwächerer    ohne    bestimmte    Farbe   zurück«' 

I 
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welchen  letttern  der  Cblorophan  gew^Jhnh'cb  ceigt> 
.wenn  man  ihn  bei  einer  weniger  kaltfti  Temperatur 
oder  in  schwäche^m  Licht  der  Einwirkung  de« 
Ic^lern  aussetzt,  nnd  ihn  dann  in  ein  finsteres  Zim-i 
xner  bringt^  dessen  Xemperatur  entweder  dieselbe^ 
oder  doch  nicht  viekböher  als  jene  ist.  Ganz  anders 
verhielt  es  sieb  mit  denjenigen  Spathstiicken »  die  ich 
auf  a5^  bis  3o^  R.  erwärmt  den  SonnenstiahJen  blofs 
stellte,  und  sie  dann  in  die  Finsternifs  in  eine  Tem* 
,peratur  van  o^  bis  —  10^  R.  brachte.  Das  Leuch- 
{ten  derselben  war  nicht  nur  schwächer  ^  sondern 
Jiörte  auch  weit  eher  auf;  eine  Thatsache,  die,  da' 
sie  sich  gleichfäflls  an  Cantons  nnd  am  •  bononischea 
Phosphor  beobachten  läfst,  zti  dem  allgenieinea 
Scblufs  für  alle  Lichtsauger  berechtigt :  dafa  Kälten 
jäoA  Lichteinsaugen  ^  fVärme  hingegen  äas  Lichte 
ausströmen  begünstigt. 

.  §•  9*  ' 

Die  ausserordentlich  starke  lichtsaugende  Kraft 
des  Chiori:>phans  wird  auch  durch  folgende  Beobach- 
tung erwiiesen.  Eins  der  gr^fsern  Stücke  dieses  Mi~ 
nerals,  das  eitvpaar  Monate  in  absoluter  Duukelheit 
gelegen  hätte,  und  weder  in  der  warmen  Hand, 
noch  auch  durchs  Anbauchen  leuchtend  .gemacht 
werden  konnte ,  stellte  ich  nur  2  -Minuten  lang  deta 
Schein  einer  brennenden  Kerze  ^  in  der  Entfernung 
einies  Z^olls  von  der  Seite  der  Flamme  aus.  Diefs  ge- 
schah des  Abends  um  8  Uhr,  und  am  folgenden 
Morgen  um  6  Uhr  war  es  noch,  ohne' in  die  Hand 
genommen  zu  seyn,  ein  wenig  leuchtend«  Der  Ver- 
such wurde  im  verflossenen  Winter  angestellt,  nnd 
noch  vor  Tagesanbruch  verschlofs  ich  dieses  Stück  in 
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alne  für  das  Licht. völlig  undurchdrinRÜchcu  Schaeh. 
tei.  In  der  darauf  folgenden  Naclil  OBuele  ich  sii 
and  fand  das  Mineral  «war  an  sich  nicht  mehr  ieucb«' 
tend,  allein  diefs  erfulgle  sehr  liatd,  als  ich  eu  in  dfH| 
Hand  zu  erwärmen  anfing,  und  seibat  am  Abend  dea 
■weiten  Tages  i  also  nach  4b  Sluiiden)  wurde  du 
Tiiosphorescenz  desselben  durch  den  ttaucli  mtsh 
Uuiides  uucb  deutlich  erregt. 


Der  Satz,  dafs  Kall»  das  Lirhteinsaugen,  Wärin» 
hingegen  das  Leuchten  Lichtausütrömen)  der  Licht- 
aauger  befäniert,  berechligl  ferner  zu  dem  Schluf^ 
dafs  keiner  von  dicien  dem  Licht  ausgenetzt  gewesc- 
nea  Phosphoren  im  Finslern  leuchten  würde,  Wcnfl 
ea  anginge,  die  T-mperalur  deiselben  gehörig  «u  «v 
niedrigen.  Der  Warmestyff  scheint  also  die  Verbii)> 
düng  aufzuheben,  die  die  Lichtsauger  mit  dem  Lic-hl 
eingehen,  und  djis  könnte  ein  Argument  für  diejeni- 
gen Werden,  welche  Licht  und  Wärme  als  zwei  ih- 
rer Natur  nach  von  einander  verschiedene  Principiei 
betrachten.  Wenn  man  aber  die  Erscheinungen  de 
Lichts  aus  einem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunh 
betrachtet;  wenn  man  mit  vieler Wahrscheialichkej 
die  Klektricität  als  Grundursache  aller  Licht -Phä; 
nomene  betrachten  kann;  so  wird  es  nicht  mindel 
wahrscheinlich,  dafa  das  Somienlicht  auf  der  Ober^ 
fläche  zwischen  den  Elementarpolen  der  ihi 
ausgesetzten  Körper  in  seine  elektrische 
Qrundpriniipien ,  nämlich  in  -{-E  und  —  E  seV- 
legt  wird,  und  daß  die  darauf  folgende  atlmä~ 
lige  fereiriigunj  dieser  von  einander  getrennte». 
■  iehielemente  der  wahre  Grund  ihrer  PAo«-i 
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fhore*ce7ts  ist.      Metalle  und  leitende  Pläsiißkfiten 

mögen    i>ei'(irle  Ueslialli    su    dieser  Art   von  Phospho* 

I  unfähig  seyn;    denn  in  ihnen  roufs  die  Ver- 

«iiiigung    von    4"^    ""^J  —  K    zu   schnell,    oder  viel- 

Jehr   in   demselben  Moment,    da   sie  die  Witkung 

■  Lirhis  erfahren,  erfolgen.     Aus  derselben  Ursa- 

irkt  ahne  Zweifel  auch  das  VVüsser.  ein  guter 

leklrischer  Leiter,    auf  die  Phosphoreacenz  der  tiv- 

^enitt-n    und    am    hellsten    leuchtenden   Stellen  des 

[eifaen  Schreibpapiers  so   sehr  vernichtend,    wie  ich 

irhsten  ^.  zeigen  werde,     äollte  diese  An- 

ich  tlarau  gar  nicht  zweif]e>  dereinst  vöU 

\eri*>ie8en  werden,    ao  lafst  sich  von  der  lichtent- 

ickelfulea  VVi'lcung  der  Warme  auf  die  dem  Licht 

gesetzt    gewesenen    Lichtsauger     eine    Erklärung 

gehen,   die    der  Hypothese   nicht  widerspricht,   dah 

nämlich   Licht-  und   VVärmeslofF  ihrer  Nalur  nach 

gleich  sind.      Die  Pf  arme,  indem  sie  den  Phosphor 

ausdehnt,    entfernt    die   Elementarlheile   denselben, 

ch  wacht   dadurch  tvalirscheinlich  die  ihnen 

mgenthiimliche  polariscbe  Krajt,  mittelst  der  sie  das 

Licht  sersetsen  und  anziehen ;  daher  kann  die  fer' 

einigung  der  Lichtelemente ,    folglich  die  Lichtent- 

Wickelung ,  in  der  tVarme  schneller  Stattfinden, 

Zwar  habe  ich,  aller  angewandten  Mühe  uner. 
achtet,  an  den  dem  Sonnenlicht  ausgestellt  gewese* 
nen  Lichtsaugern,  mittelst  des  Voltaischen  Conden- 
satorelectromelers,  keine  Spur  von  ElcctricilSt  wahrr 
nehmen  künnen ;  allein  bis  jetzt  ist  es  auch  niemand 
gelangen,  die  Eleclricitat  der  Elementarlheile  der 
Körper  am  Mleclrometer  sichtbar  darzustellen,  ob- 
gleich ich  ihre  Existenz  und  VVirksamlceit  auf  eineiq 
«ndern  Wege,  wenigstens  bei  den  MetallregetatioqeOt 
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offenbar  erwiesen  habe    fm,  a.   meine  Abhaodl, 
l'ioHiience  de  l'Eleclricite  galvan.  etc.  in  den  AhiibI 
deChimie  T.  63;   8.5.   lÖo;.) 

§.    1.. 

Aufaer  der  Temperatur  hat  atich  der  hygrote» 
fische  Zustand  der  Körper  Pinen  sehr  widitigenEiw 
ilulfl  auf  die  Plioaphorescriiz  derselben  Aua  einfgei 
BeDbachtungen  glaube  ich  schliefaen  su  können,  d«| 
die  Phosphoresccnz  der  Lichtsauger '  im  Verhsltnil 
ilirer  Trockenheit,  oder  im  umgekehrten  Verhälli 
ihres  ff  assergehaltn  sieht.  Dalier  sah  Beccari  n«V 
fsM  Papier,  worauf  eine  erhitzte  Metßtiplatte  eitt 
Weil«  gelegen  hatte,  und  das  nachher  dem  Lieh 
nnsgesetzt  worden  war,  au  deujenigen  Stellen  in  d« 
Finslernirs  vorzüglich  leiiciiten,  die  das  heifiie  MetaJ 
berührt  hatte.  Die  Ursache  davon  scheint  bishi 
nicht  erkannt  worden  zu  seyn;  dafa  aber  die  durt^ 
das  beifsc  Metall  bewirkte  p'erdunstung  der  ira  Pa' 
pier  stets  enthaltenen  Feuchtigkeit  der  wahre  Grun^ 
der  dadurch  entstehenden  slaikern  localen  Phospho4 
reacenz  ist,  davon  habe  ich  mich  hinlänglich  übei^ 
zeagt>  Nicht  allein  Metalle,  sondern  auch  ändert 
sowohl  anelektrische  als  haibelektriscbc  Substanzen 
als  e.  B.  Glas,  Mineralien,  brinj^en,  wenn  sie  gelio< 
rig  erhitzt  auf  das  Papier  gebracht  werden, -dieselhl 
Wirkung  hervor;  ja  selbst  die  lücal  darauf  angel 
wandle  HiVze  ist  ganz  aUein  schon  zureichend,  diefl 
KU  bewerkstelligen.  Das  so  präparirte  weifse  Papid 
behält  die  verstärkte  Pbosphorescenz  an  den  frühe! 
erhitiitei)  Stellen,  Tage,  Wochen,  ja  Monate  langl 
«lleiii  durch  V\'iedereis(attung  der  entzogenen  Feuchj 
li^fceit,  wemi  man  nämlich  mit  einem /eHcAicn  Pin* 
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sei  über  diese  Steilen  binFährt,  wird  die  Phospfaorea- 
cenz  sogleich  vernichtet  uud  alLe.  feuchten  Züge  er- 
scheinen nachher  vollkommen  dunkel.  £.s  ist  bei, 
Anstellung  dieses  Versuchs  wohl  zu  merken/  dafs 
die  Erhitzung  der  auf  das  Papier  zu  bringenden  Kör-p 
per  durchaus'  nicht  so  weit  getrieben  werden  darf, 
dafs  es  dadurch  im  mindesten  angegriffen  oder  ge« 
brfinnt  werden  könnte.  Der  geringere  Wassergebalt 
des  Chrloropbans,  verbunden  mit  seinem  dichten  und 
gleiche rtigen  Gefiige,  mag  also  wohl  der  Haupt- 
grund seiner  grofsen  Lichtcapacität  seyn  5  denn  wenn 
mau  auch  wirklich  andere  Flufsspatharten  ihres  in- 
liStrirenden  Wassers,^  durch  Erhitzung  derselbeoj  be- 
rauben wollte,  so  würden  sie  dadurch  nicht  nur 
zerspringen,  sondern  ihre  Textur  würde  auch  un-« 
gleichartig,  ferner  wurden  sie  auch  ihres  inhäriren-* 
</0/2  Lichtantheils  beraubt  werden;  Umstände^  di« 
ohne  alleu  Zweifel,  ihre  Lichtattractionsfähigkeit 
herabstinxmen  müssen. 

In  gewissen  Fällen  bestimmt  die  Gegenwart  des 
Wassers  die  Phosphorescenz,  in  keinem  aber  die 
lichtsaiigende  Eijgenschaft  der  Körper.  So  z.  B», 
leuchtet,  nac];^  Pelletier's  Beobachtung,  der  kaustisehe 
mit  Wasser  gelöschte  Kalk,  so  lange  er  faeils  ist,  im; 
Finstern.  Auch  in  diesem  Fall  ist  warsoheinlicH 
das  Li^ht,  bei  dem  Brennen  des  Kalks,  zwischen 
den  Elementar theilen  desselben  zersetzt  worden,  Und 
es  ist  möglich,  dafs  das  Was^r,  vermöge  seiner .  lei- 
tenden Kraft^  nebst  der  dabei- entstehenden  Hitze,  die 
Vereinigung  von  4«  E  und  -^  E  bewirke.  Es  ist 
aber  auch  möglieb;  dals  hier  eine  wahre  Oxydation 
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siBttlindct;  denn  die  Basis  des  Kalks  ist  rin  höcfait 
oxydables  Metall,  das  wahrscheiulich  mehr  als  eine 
Oxyclatigiiastufe  hat.  In  der  Gliihehitze,  in  welcher 
der  Kalk  gebrannt  wird,  kann  das  gemeine  Oxyd, 
d.  h.  der  Kalk,  eine  angehende  Desoxydaiicin  erlillen 
haben.  Bei  der  Löschung  mit  Wasser  kann  nun  dis 
gewöhnliche  Oxydationsslufe,  iheils  auf  Kosten  d« 
Snuersloßs  im  pVasaer,  Iheila  veimitlelsl  der  m  dem 

.  porösen  Kalk  stets  enlballenen  atmo/iphärisdien 
Luft,  wieder  hergestellt  weiden.  Im  eisleren  Kall 
miirste  der  ffasaerstoff  de»  Wasiers  gaußinnig-  frei 
werden.  Diefa  erfolgt  nun  zwar  nicht?  allein  « 
scheint  dafs  der  Wasseraltiff  sich,  Während  seiner 
Üatstehung,  mit  dem  Stickstoff  der  atmosphärischen 
Luft  (.welche  sowohl  im  porösen  Kalk,  als  auch  im 
Wasser  selbst  stets  enthalten  iätj  m  Ammoniak  ver- 
bindet; denn  dar  sich  bei  dem  Löschen  des  KalkS 
entwickelnde  alkalische  Dunst,  der  die  blauen  Pilaa- 

'  zenl'arben  in  grün  umwandelt,  kann  wohl  nur  den! 
Ammoniak  zugeschrieben  werden,  da  wir  bis  itzt 
kein  anderes  in  dieser  Temperatur  _^«c/m^c5  Alkali 
kennen.  Auch  habe  ich  den  in  einem  Glase  beßnd- 
lichcn,  mit  vielem  Wasser  übergossenen  Kalk  {.ao, 
dafs  die  Flüssigkeit  wenigstens  einen  Zoll  hoch  «6«/ 
ihm  zu  stehen  kam)  nie  leuchten  gesehen,  welches  in 
der  That  darauf  hindeutet,  dafs  die  atmosphärische 
Luft  dabei  einen  gewissen  Antheü  hat. 

S.    .5. 
Die  festesten   vorher  dem  Licht  ausgesetzt  ge- 
wesenen   Stücke    von     Canlons     Phosphor    habe    ich 
«undenlang  unter  Wcingei-.t  und    selbst  unter  Was-.' 
•erfortleucbteirgesebai.  Ich  glaubte  die  leitendeFlä»^ 
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keit  wiirJe  im  lonern  äes  Tcrmeiolticlien  Schwe- 
lkalk« eindtingen  und  'dadurcli  aclineJl  diel'lpuitplio. 
I9SCCI17  veniiciiten;  alleiu  ich  fand  diese  StticLtr  ua- 
Tefändert;  die  Flüäaij^ieJl  war  gai-  nicIiL  eiiigediun^ 
gen,  ja  daa  Leuchten  wurde  sogar  noch  sUiker, 
venu  die  angewandte  Flüssigkeit  wärmer,  als  die 
umgebende  Atmosphaie  war  ;  aber  im  letzlPin  Fall 
holte  es  auch  eher  auf.  Uicfs  gab  mir  Veranlassung, 
den  Canlo/iachen  Phosphor  chemisch  zu  piüTcn,  und 
ich  l'atid,  dafi«  er  keineswegs,  wie  man  )iisher  glnubte, 
ein  SchwefelLaik,  suDdeiii  ein  batiacher  ichivefelig- 
tnufer  Kalk  ist,  der  kaum  eine  Spur  von  Schwa- 
Feltalk  enthalt.  Im  heiTsen  Wasser  wird  nur  wenig, 
cud  noch  weniger  im  kalten  davon  geiöst.  Die  Lo- 
tung ist  wassei'hell  und  vcirälh  durch  ihren  äufserst 
icliwaclien  Geruch  nur  eine  Spur  von  Schwefeiwas- 
terxtufTgas,  An  freier  Luil  bilden  sich  tuf  der 
Obcf Hache  Häutchen  von  kuhlensnurem  Kalk.  Mit 
urent  Blei  entstellt  ein  weifaer  Hockiger  Nieder- 
,  der  sich  still  und  lieiniihe  vollständig  in  Ea« 
^ure  aufitist  und  nur  eine  kaum  sichtbare  Spur 
bräunlichen  Pracipilals,  namhch  Schwerelhlei, 
^Väcklüfst.  SäureB  entwickeln  aus  jener  Losung 
tut  keinen  Geruch  nach  Schwcfelwasseistofl'  und  eia 
darüber  gehaltenes  mit  essigsaurem  Blei  benetzte« 
Papier  wird  nicht  gescliwärzt.  Auch  wenn  man  den 
Cantonschcn  Phosphor,  dessen  beste  BereitungsOie- 
thode  ich  weiter  uuten  zeigen  weide,  iu  einem  pö- 
]irteo  silbernen  Schalchen  mit  Wasser  kocht,  so 
der  Silberschein  des  Metalls  kaum  merklich 
nndeit.  Der  Riickstand  nnch  dem  Auskochen  die- 
Iphospfaora,  mit  schwacher  Essigsäure  übcrgossenf 
i  ahn«  Aufbraiuea  dca  ßMt,  h^om  aooK  datiii 
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befintlUrheii  freien  Kalks  an  diese  Säure  ab.  El 
bleibt  dann  als  Hauptlieslandtlieil  sihweßligsaiu 
Kalk  zuiücfc,  der  rtiit  Vilriolöl  sogleich  eine  Mer 
erslicLender  Dämpfe  von  ac/iivefeliger  Saure 
ftöfst.  Hieraus  wird  es  nun  einleuchleiid.  waruni^ 
der  Cantonsclie  Phosphor,  den  ich  zu  meinen  Ver- 
suchen anwartdie,  der  Einwirkung- des  Wassers  s» 
gut  widerstand;  denn  der  schwet'eligsaure  Kulfc  i^ 
wenigslen»  noch  Kchnmal  weniKf^v  darin  auflöalit^ 
aU  der  schon  ftehr  uiiHuflüsliche  Gip»  oder  schwefak 
saure  Ealk, 

}.  14. 

Da  fast  alle  Körper,  ausgenommen  Melalle  »b4 
Flüssigkeiten,  liclitsaugende  Fähigkeit  äussern,.«^ 
wird  es  wahrscheiidich,  dafs  die  durch  den  Slofs  bc 
wirkte  Phosphorescenz,  (als  z.  ß.  die  zweier  Itn  ein* 
ander  geriebener  Quarzstücke,  der  geriebenen  Blen^ 
de,  de»  Dolomits  u.  s.  w.)  so  wie  auch  die,  welcbv 
man  eiblickl,  wenn  man  gröblich  gepulverte  Mi 
ralien  (z.  B.  Apatit,  kuhletisaurc  Kalkarten  u.  a,  w.) 
auf  heifse  (nieht  glühend«;  Mctallplatten  streut, 
dem  Licht  abhängt«  welches  diese  Körper  früher  ein-' 
gesogen  und  zwischen  üiren  Eiementailhcileu  autbe-^ 
wahrt  hatten.  Dessaignes  hat  uns  über  dicPhosphi>. 
i-escenz  durch  den  Slofs  eine  sehr  interessante  Ab- 
handlung geliefert  (ra.  s.  d.  J.  ßd.  Vill.  S.  70  icU 
kann  ihm  aber  in  der  Meinung,  als  Wenn  derWas^ 
sergehalt  wesentlich  Rur  Phosphorescenz  vieler  vol. 
ihm  untersuchten  Substanzen  nulhwendig  sey,  nicht 
ganz  beistimmen.  Jn  allen  den  von  ihm  bemerkteat 
Füllen,  in  welchen  das  Wasser  aus  den  Phosphoren 
durch  hohe  Temperatur  aus^eti tebeii  wurde,  und  «i^ 
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später  weniger  oder  auch   gar   nicht  mehr  phospho^ 
l^escirteo,   konnte  dis  früher  eingesogene  Licht  nicht 
nur  durch  die  starke  Hitze  entwickelt,  sondern  auch 
die  Textur  dieser   Körper   verändert    worden    seyn. 
D^ssaignes  führt    sogar  seihst  mehrere  fieispieie  an^ 
als  den  Borax  und-  Baldüins  Phosphor,    deren  Phos-  ' 
phorescenZ)    durch    einerf   gewissen  Teniperäturgrad, 
der  gerade  hinreichte,  •  den   Wassergehalt  (nicht   das 
ihnen  inhärirende  Licht)   zu  enifernen,  sehr  erhöht 
wurde»      Auch  kann   man,  wie  Dessaignes  bemerkt, 
weder  im  Diamant  noch  im  Glase,  die  doch,  beson- 
ders ersterer,  sehr  phosphorisch  sind,     einen  Was- 
sergehalt vermuthen,  und  der  Nertschinskische  Flufs- 
spath    scheint    gerade    wegen  seines    geringen    oder 
vielleicht  gar  nicht  existlrenden  Wassergehalts,   un-" 
ter  allen  Flufsspatharlen,  die  gröfste  Pho.spliorcscen^ 
«u  besitzen  (m.  s.  §.  5.).     Es  gelang  Dessaignes  durch 
Caicinatipn  im  heftigsten  Peuer  schwefelsauren  Thon 
und  Pottasche  dergestalt  ihres  inhärirenden  Lic^htau-» 
theils  tu   berauben,    dafs   sie   nachher  durch   Pruck 
odet  Slofs  ^ar  nicht  mehr  leuchteten.     Ein  Tropfen 
Wasser,  den  er  zu  diesen  calcinirten  Massen  fügte, 
und  damit  durchrieb,    gab  ihnen  ihre  iiühere  Phos-« 
phorescenz    nicht   unmittelbar  wieder;    sondern   sie' 
nulsten  zu  dem  Ende  aufs  Neue  durchgeglüht  wer-* 
den,   welches  ohne  Zweifel  auf  ihre  Textur  Einfluß 
bähen,   und  sie  des  zugefügten  Wassers  wieder  be- 
rauben mufste.      Der  Satz^   den   ich  oben   aufstellt« 
C$-/i*0   dafs  nämlich  die  lichtsaugende  Eigehshaft  dei* 
Körper  im  umgekehrten  Verhältnifs  ihres  Wasserge-» 
lialls  steht,   ist  also  wenigstens  iu  so  fern  gültig,    als 
xnan  darunter  den  wägbaren  Wasserantheil  versteht». 
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Dessaignes  fand  Glas,  Quarz,  Diamant,  erdige 
.Verbindungen  u.  s.  w,,  von  dem  ersten  Grade,  des 
Bothglühens  an  bis  zur  Weifsglühehilze  weder  durcfi 
Stofs  noch  durch  Reiben  leuchtend.     Sie   wurden  es . 

:  aber  im  höchsten  Grade,  wenn  sie   (gleichviel  ob  iin^ 
Hellen   oder  im  Finstern)    bis  unmittelbar  unter  detf'lj 
Rothgiühehitze  Mr4altet  waren,  und  von  diesem  Hit*  i 
tzegrade  bis  zur  gewöhnlichen  Temperatur  nahm  di^  j 
durch  Stofs    und   Reibung  -  bewirkte   Phosphoresceot  1 

«  imfner  mehr    ab,   bis  sie  endlich  ihr   Minimum.  b€i  k 
einer  Temperatur  von  —  22°,5  C.  erreichte.      Es  isfij 
möglich,  dafs  die  Quelle  des  in  der  Glühefiitze  Ads  > 
allen  Körpern  atjsströmentlen  Lichtes  nicht   in  denl  * 
angehäuften  Wäimestufl'  selbst,    sondern  in  dem  ab*  .1 
wechselnden    Trennen     und    Wiedervereinigeä    def  * 
Elektricitaten  zu   suchen  ist,    die  sich  zwischen  ded^ 
ausgedehnteif  Elementartheilen    in   ihrem   Gleicbge« 
wicht  gestört  finden«     Es  ist  aber  auch  möglich,  da£f  , 
die  Körper,    während   ihres   Erkaltens,    einen    Theil 
des  Lichts  der  Glühehitze  als  4*  ^  und  —  E,  insicb^ ' 
schlucken.      Auf  jeden  Fall  aber  scheint  Stofs   und.^ 
Reibung  auf  die  Phosphorescenz  der  harten  Körper  \ 
durch   Temperaturerhöhung  zu  wirken,    welche  dic^j 
Vereinigung,  von  •+•  E  und  —  E,  mithin  die  Licht«  j 
entwickelung,  begünstigt;   denn  dafs  die Tempef ati^r  .] 
hier  die  Hauptrolle  spielt,  sieht  man  ofienbar  daraus^; ' 
dafs«  in   einer    sehr  /z/erfr/^e«   Temperatur   (von  — * 
3'i^,5  C.)  derselbe  Slofs,  dieselbe  Reibung,  keine  Phos^. 
phorescenz  hervorbringen«  ^         - 

$•   i6. 

Man  darf  aber  das  aus  erwlCinten  Körpern  durch 
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Stofs    UTicl  lieibung  Entwickelte  Licht  nicht  als   der 
0lühMtze  angehörig  betiiachten^      Folgende  Bbob- 
üghtung  macht  es  vielmehr  sehr  warschein iich,    äaCa 
t8  mit  dem  elektrischen  Funken  übeseinkommt.    Das 
iiach  Howards  Art  bereitete  sogenannte  Brugoatelli« 
iche  Küallsilber  katni  man  j    wend  man  es  zwisch^n^ 
.feinem  Schraubstock  nach   und    nach    auch  noch    so 
Mark  zus£ittimeü{lr6rst^   nicriit  zur  Defohation  bringen, 
^ügt*  ndad    abet^-  ein    kleines    Stückchen  Glas    zum 
Koallsilber^    Und  prefst  man    es  datih   entweder  mit 
dem  Schraubstpck^   oder   auch  mir  mit  einer   Kneif- 
üAngti  so  fulminirt  es  in  demselben  Augenblick,   da 
das  Glas  zerspringt«      Nun  ist  es  aber  eides  Theils 
bekannt,  dafs  der  kleinste  kduni  sichtbare  Elektrische 
FqnkeD  schoii  hinreicht^  die  Explosion  des  KnäÜsil'S 
bers    zu   bewirken^    und    andefrti    Theils    bäb^    ich 
Schiefspulver  gar  dicht  und  Phosp^öt*  iiür  ^tsi  nach 
oft  wiederholtem  Reiben  und  Zu^aninieiipressen  zwi« 
sehen    ded   springefnden  Glassiückchen    auf   dieselbe 
Art  entflammen  könned^  daher  Wird  es  .wahrschein- 
lich, ^afs  dasjenige  Licht^   welches    sich    beim  Zer- 
^ringed  des  Glases  und  einiger  andern  harten  Kör- 
per entwickelt,   nicht  dem   der  Glühehitze,   sondern 
vielmehr  dem  des  elektrischen  Funkens  analog,  ist. 
^as  Knallsilber  bedarf  allerdings  zu  seiner  Explosion 
Einer   weit  geringern    Hitze    (nur  187^  C.)    als    das 
8chiefspulver,    welches  letztere  sich  aber  allemal   in 
der  eigentlichen  Gliihehitze  entzündet.     Wenn    nun 
aber  das   aus   dem  Glase  durch  Stofs  oder  Abreiben 
Entwickelte  Licht  identisch  mit   dem  der  Glühehitze 
tVäre,  so  müfste  sich  ja  das  Schiefspulper  auch  da- 
durch entzünden  lassen^ 
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TdcJessen  kann  doch  in  mehreren  Fällen  dötil 
Stofs  oderReibung  harter  Körper  be^^onders  ungleiche 
artiger  gegen  einander  ein  wahres  Gltihen  der  abgo« 
riebenen  Theilchen  hervorgebracht  werden.  Dann 
aber  mufs  der  Stofs,  oder  die  Reibung  schnell  Xktii 
heftig  seyn;  auch  geschieht  diefs  vorzügh'ch  daoiii' 
wenn  die  abgeriebenen  bis  zum  Glühen  erhitzten 
Theilchen,  wenigstens  des  einen  der  aneinander  ge- 
riebenen Körper,  ihrer  Natur  nach  brennbar  ^nd^ 
und  in  diesem  glühenden  Zustande  den^  Sauerstoff 
der  Atmosphäre  begegnen,  wie  es  bei  den  abgerisse-« 
nen  Stahltheilcheh,  die  durch  die  Gewalt  des  Scfala« 
ges  gegen  einen  scharfen  Feuerstein  abspringen^  statt« 
findet. 

Die  Phosphorescenz  der  llchtsaiigenden  Körp« 
läfst,  abgesehen  von  dem  dabei  wahrscheinlich  statt- 
findenden elektrischen  Prozefs,  noch  zwei  Hauptan- 
siebten  zu,  Entweder  wird  das  Licht  malerielt  von 
den  Lichtsaugern  aufgenommen,  oder  es  erregt  nur 
das  schon  in  ihnen  vorhandene  Licht  j  iin  lelztenl 
Fall  würde  es  also  nur  als  Incitaus  de^iselbetl  dienen. 
Diese  letztere  Ansicht  hegte  einst  Zanotti  (m*  $» 
Com.  Institut.  Bonon.  Vol.  VL);  sie  wird  aber  durch 
folgenden  Versuch  widerlegt,  und  dageged  die  erstere 
Meinung  von  der  materiellen  Einsaugung  des  Lichts 
weit  wahrscheinlicher.  Wenn  man  nämlich  ein^n 
der  vorzüglichsten  Lichtsauger  z.  ß.  Cantoh^  t^ho««« 
phor,  nachdem  er  dem  Licht  ausgesetzt  worden,  itfn 
Finsteru  auf  eine  recht  helfse  (nicht  glühende)  ci- 
aerne  Schaufel  legt,  so  sieht  rban  ihn,  etwa  eine  Mi- 
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Duto  lang,  ungewöhnlich  stark  leuchten.     Das  Licht 
itrömt  nur  aus  der  dem  Liclit  zugekehrt  gewesenea 
Btlle,  nimmt  schuell  ah«  und  verlischt  endlich  ganz. 
liSrst  man  nun  den  Phosphor,   jndem  man  den  Zu- 
'tritt  des  Lichts  aufs  sorgfaltigste  vermeidet,    in  der 
■  Flnsiernifs  cvkalienj  während  man  die  Schaufel  sum 
Zweitenmal  erhitzt,    und   legt  man  ihn  nun   wieder 
taf  diese  heilse  Schaufel,  so  wird  er  durchaus  nicht 
eher  wieder  phosphoresciren,    als  bis  man  ihn  aufs 
Neue  dem  atrahlenden  Licht,    sey  es   nun  Sonnen- 
oder Kerzen -Licht,  ausgesetzt  hat,    Diefs  kann  man 
mit  einem  und   demselben  Stücke  >    so  oft  als   man 
will,    ^Wiederholen,      Wenn    nun    die    Ursache    des 
Leachtens,  oder  das  Licht,   in  dem  Phpsphor  stets 
vorhanden  wäre,  so  müfste  er,  wenigstens  nach  dem 
Erkalten  im  Finstern,   durch   dieselbe  Hitze  wieder 
phosphoresciren.    Da  das  aber  nicht  eher  erfolgt,  als 
bi«  er  aufs  Neue  vom   strahlenden  Licht   getroffeu* 
Worden  ist,  so  läfst  sich   offenbar  daraus  scliIiefseU) 
daß  er  dasselbe   in  sich  schluckt  und  in  der  Wärme 
wieder  von  sich  giebt,  welches  zugleich  der  sicber- 
«le  Beweis  fiir  die  Materialität  des  Lichts  ist ;   denn 
Etwas,    das    absorbirt  und   wieder  expellirt   werden 
bnoy  mu(s  nothwendig  Materie  seyn, 

$.   19. 

'  Unter  allen  Einwendungen,  die  man  sowohl  in 
Iterp,  als  auch  besonders  in  neuern  Zeiten  gegen  die 
fewton'sche  Theorie  gemacht  hat,  scheint  mir  kei- 
e,  wenigstens  von  denen,  die  mir  bekannt  worden 
nd,  von  der  Art  zu  seyn,  dafs  man  sie  nicht  mit 
jiwendung  einiges  Scharfsinns  widerlegen  könnte; 
•ir  die  Beobachlungen  Zanotti's  (a.  a.  0.)i  Wilaon's 
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(in  'dessen  Schrift:*  A  Seriea   of   Experimepts 
im  Ausz,   in  Gehlen*s  S^rritpl.  zur  Phys.  u.  N^atui 
L  Bd.  ferner  in  Krünitz  Encyclopädie  78,  Th,  8,5^ 

•    •  • 

tynd  einiger  aqdarpr  'Physiker 9  welche  insgesaini 
dem  beriichligten  ßeccarja'schen  Versuch  (ra,  s. 
)os.  Transact.  Vol.  LXI.  S.  11 3.  wie  ^uch  PriesUe 
Gesch.  d.  Lichts  S.  267,;  widersprecheß  und  dagi 
beweisen,  „dafs  keiqer  yon  allpn  bjsher  bekpqnteni 
Lichtsangern  dasjenige  farbige  Licht  im  FjasteitH 
wieder  von  sich  strahlt,  w^l^i^s  Wan  ('entweder  ipiw 
telst  des  Prisma  oder  flqrch  farbige  Qläser)  auf  ibttj 
hat  fallen  lassen;  sondern  dafs  jedei*  npr  n>U  dep|' 
ihm  eigenthümlichen  Licht  leuchtet ^^  -r-  nur  diMOJ 
nicht  länger  in  Zweifel  zu  ziehenden  That^achw 
fviderstreite/ij  meines  Erachtens,  wirkli(:h  der  ^btf^ 
fie  des  unsterblichen  !plpg|^ndprs. 

'  $.    20, 

Nicht  ftUein  den  Chlorophan ,  Cantona  und  d^' 
^ononischen  Phpsphor,  sondern  auch  die  vQn  QeiTcari 
pnldppklpn  Liplits^qger  ♦  von  denen  einige  sehr  hellt 
fibpr  weit  jtli»'25ei^  Zei|;  (gewöhnlich  pur  6  bjs  IQ 
gecuiid^n^  leuphlpn,  al^  z.  B.  weifses  Papier j^  ger 
schii^plzenen  Zupkpr,  calpinjrten  Alaun,  ^brös^ 
Gips  und  viele  ?^ndere  Afiner^^lieq,  habe' ich  "deai 
durchs  Prisma  ypränderten  farbigen  Licht  ausgestellt, 
phric  aMPli  nqv  eine  dieser  Substanzen  mit  der  f/i^* 
Pß^^g^l}en  Farbe  lepphten  sehpn  zu  können.'  AU^ 
hatten,  imraef  nur  einen  und  dens^lbpn  ^leichpk 
Schein,  sie  mochteq  dem  natürlichen,  oder  dem 
blauen,  griinpn,  gelben,  rpthpn  etp,  Lichj:  ^usge^etxl 
gewesen  seyn.  Nur  in  der  Intensität  der  Phospjior-! 
cscpnz  wftr  ei«  bedevitpndpr  {Jnterscbied  zu  bemerken 
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_,>Pen  höchsten  Grad  erreichten  sie  unter  übrigens 
^.•gleichen  Bedingungen  im  /r«>«  Sonnenlicht;  scJiu^ä^ 
h  eher  leuchteten  die  Piiosphoren ,,  die  im  gebrochenea 
';■  blauen  und  violetten  Strahl  gestanden  hßtten  ,  nnd  so 
•abwärts  immer  schwächer,  endlich  am  echivächsten 
'  diejenigen,  die  vom  äulsersten  Roth  getroffen  wor- 
den waren,  JDiefs  sjimmt  mit  Wilsons  Beobachlun- 
fjjta  vollkomaic^n  überein, 

$.    21. 

Auf  eine   ebene   geglättete    weiTse  Visittenkarto 
I"    Heb  ich   das   ganze  prismatische  Farbenlicht   füllen, 
I    und  sfog  sie,    nach  einigen  Minuten,   schnei]  in  eine 
\  nbjiolute  Dunkelheit ,  in  der  ich  meine  Augeu  schon 
1    einige  Zeit  vorher  ?u  einer  gröfsern  Empfindlichkeit 
vorbereitet   hatte,     ]Vwr   die  Hälfte  des  Spectrums, 
^nämlich    vom  grünen  bis  zum  violetten  Strahl»  sah 
ich  durchweg  mit  gleich /arhigem,  oder  vielmehr  mit 
JarbenlQftern  gfeichen  Scliein   leuchten ;     die    andere 
{jälfte  fehlte  ganz,   und  mochte   wohl  schon   iii  der 
l(Ur%^n  ^cit,    etwa  2  Secunden,  verschwunden  seyn^ 
»die  erforderlich  waren,  um  die  Karte  ans  dem  Hel- 
len ins  rjunkle  vor   meine  Augen  zu  bringen«   ^Der 
hellste  Schein  zeigte  sich  auf  der  vom  blauen  Strahl 
getroffenen  Stelle,  und  nahm  von  da  aus  nach  beiden 
Rändern  zu  ab.     Unter  den  vorzüglichsten  Stücken 
Ton  Cantons  Phosphor  fand  ich  einige,  nachdem  sio 
dem  natürlichen  Sonnenlicht  ausgesetzt  gewesen  wa- 
ren,   schwach  bläulich,    andere   ein    wenig   stärker 
rothlich,   fast    mit    dem    Schein    glühender    Kohlen 
leuchten.      Zwei,  solche   Stücke,   das  eine   bläulich ^ 
das    andere   rölhlich   leuchtend,    legte    ich   auf  eine 
glühende  eiserne  Schaufel,   und  stellte  sie  so  in  das 
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prismatisclie  Specf  rum,  dafs  die  l'hosphoren  ,nur  roia  ' 
rothen  Licht  getroITrn  werden  konnten.     Nacir  dem 
völligen  Erkalten  trug  ich  sie  in  die  Finsternis,  und 
sah    jeden  Phosphor    mit   der   ihm   eigeniTiiimtichen 
Farhe,  d.  h.  den  hläullchen  bläulich,  den  röthlichea   ' 
röth^ch,    beide    aber    nur    sehr  schwach   leuchten.   ! 
Derselbe  Versuch  wurde  darauf  im  blauen  prismati- 
schen Strahl  wiederholt.    Beide  Phosphoren  leuchte« 
ten  nun  zwar  stärker  ^  aber  dennoch  behielt  ein  jeder    : 
denselben  Schein  bei,  den  er  auch,  wenn  er  dem  natiir« 
lichen  Sonnenlicht  ausgesetzt  worden  war,  zu  «eigen 
pflegte.    Der  röthlivhleiichtende^  von  dem  man,  nach 
Newtons  Farbentheorie,  vermuthen  konnte,    dafi  er, 
den    blauen  Strahfen   gar   keinen  Zutritt  im  Innern 
seiner  Masse  vergönnt  hätte,    phosphorescirte  sogar 
noch  ein  weni^  besser  als  der  andere.    Einige  andere 
weniger  leuchtende  Cantonsche  Phosphor^tücke,  de* 
retl  Schein   ins  Bläuliche    zog,     wui^en    nur    dann 
im   Finstern   phosphorescirend    befunden,    wenn   sie 
vom  unveränderten  Sonnen--  oder  Kerzenlicht,  oder 
auch   vom    blauen   prismatischen    Strahl  ,    getroffea 
worden  waren.     Roihes  Licht  hatte  gar  keine  merk« 
liehe  Wirkung  darauf. 

§.    22. 

Einige  Stücke  Chlorophan  dem  blauen  ^  andere 
dem  rothen  prismatischen  Strahl  ausgesetzt,  leuch- 
teten insgesammt  in  der  Dunkelheit;  aber  die  erste-^ 
Ten  heller  und  länger  als  die  letzteren.  Selbst  nach 
48  Stunden  Kar  die  Phosphorescenz  der  ersteren 
durch  die  Wärme  der  Hand  und  des  Hauchs  wieder 
zu  erregen,  welches  mit  den  Stücken,  die  im  rothen 
Licht  gestanden  hatten,    schon   nach  Verlauf  von  5o 
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bis  S6  Stadden  nicht  raelir  geling.    Am  hellsten  und 
dauerndsten  leuchteten  indefs  stets  diejenigen  Chlo- 
rophane,  die  ich  unmillelhar  c^em /me«  Sonnenlicht 
aasgesetzt  halte.  .  Um  nicht  hei  diesen  Experimenten 
ani  Anomalien  zu  stofsen,  ist  es  durchaus  nothwen- 
»  dig,   nur   solche  Stücke   des  Minerals  anzuwenden, 
»t  die  eine  gleich  lange  Zeit,  wenigstens  vier  bis  secJi^ 
i  Wochen,  in  einer  absoluten  Finsiernifs  gelegen  ha- 
-  ben;  auch  mufs  man  sie  schnell  aus  dieser  Finsternifs 
;*  in  das  zu  prüfende  Licht  stellen ,    und  sie   eben  so 
[.  schnell,   indem   man    sorgfältig    jedes   fremde  Licht 
[   neidet,    wieder    in    die    Dunkelheit    hinüberziehen. 
Die  bleiche  Phosphorescenz  des  Chlorophans  wird  in 
diesen  Versuchen,  weder  durch  das  natürliche,  iioch 
auch  durch  das  farbige  Licht,   im  mindesten  verän- 
dert; nur  in  den  Fällen,  wo  das  Mineral  das  Maxi'» 
mum  des  Leuchtens  erreicht  hatte,    als  z.  ß.  in  den 
ersten  Secunden^    nachdem   es  dem  freien  Sonnen- 
licht ausgesetzt  gewesen  war,   spielte  der  Schein  ins 
Grüne  fast  eben  so,   wie  es  bei  gehöriger  Erhitzung 
dc8  Chlorophans  zu  gescliehen  pflegt.    Einige  der  am 
besten    leuchtenden    Stücke    von   Cantons  Phosphor 
habe  ich  dagegen  in  den  ersten  Secunden,    nachdem 
das  Sonnenlicht   darauf  gewirkt  hatte,    deutlich  ro-^ 
Benroth ^    hierauf  (etwa  nach  10  Sekunden)  gelblich^ 
und  endlich  bleich  leuchten  gesehen.    Mit  dem  einer 
Ilaselnufs  grofsen  Stück    Chlorophan   konnte  ich   in 
der  ersten  Viertelstunde,    nachdem  ich  ihn  aus  dem 
Sonnenschein  genommen  hatte,    die  Zifiern  meiner 
Taschenuhr  in  der  Dunkelheit  erkennen« 

$.   23. 
Wenn   man    eine   solche  Vorrichtung   getroffen 
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hat,    dafs  man  die  Körper   sehr  schnellj   spStesteni 
innerhalb  2  Secunden,   aus  dem  Licht  in  eine  abso- 
lute Finsternifs  ziehen  kann,  in  der  man  sich  wenigr 
slens  10  Minuten  früher  s -hon  befunden  haben  mufii 
um  die  Augen  zu  einer  grölsern  Empfindhchkeit  vor- 
zubereiten;   so  firidet   man   (wie  schon  Beccan  oad 
Wilson    lehrten),    dafs    alle   hellfarbige,    besondwi; 
weifse  Körper,  Metalle  und  Flüssigkeiten  ausgenpm* 
men,  Lichtsauger  sind.     Allein  die  Phosphorescenn 
derselben,   obgleich    sie   oft    sehr   stark    ist,    dauert 
gewöhnlich  nur  6  bis  8  Secuaden.      Jch  unterauchto 
verschiedene   farbige    Papiere  und   famd ,    dafs  ihr$ 
Phosphoresc^nz  stets,  im  Verhältrufs  mit  dev  ff^Jk  • 
ihrer  färbe  steht.     Dasselbe  gilt  auch  von  allen  an-i 
dern  Körpern.    Je  mehr  sich  die  Farbe  dem  Punkda 
oder  Schwarzen   annähert ,    desto,    geringe^    ist  dal 
Leuchten.    Ein  berlinerblaiif arbiges  Papie^  leiichtetQ 
gar  nicht;  die  umgekehrte  u^eifse  Seite  leuchtete  sehr 
gut.      Ein  hellgelbes  eben  so  gut,   wie  ein  weifs^9| 
und   cJiesen  fast  gleich  dasjenige  cothe  Papier  ^   wel- 
ches man  gewöhnlich  als  Umschlag  auf  den  Stereor 
typbänden    der  französischen  Classiker  findet.     Auf  j 
\  letzterem  fand  ich  öfters  einzelne  ausgezeichnet  fteH 
leuchtende  Punkte^  die  ich  hei  genauer  [Jntersuchung;. 
für  Pinselhaai'e,   oder  andere  fremdartige  Sub&tanzea  . 
erkannte,  welche  wahrscheinlich  mit  der  Farbe  zu* 
gleich  darauf  gebracht  sejrp  mufsten.      Nierenförmig 
l^rystallisirtesi  ßerghlau  oder  Kupferlasur  aus  Sibirien» 
wie  auph  ein  schöner  Aquamarinfcrystall,  leuchtetca 
a^hvvrarh ,  besser  yerschiederie  farbige  gemeine  Flqfs-e 
spatharten»  und,  noch  besser  eine  Art  fibrösen  Gypses^ 
der  (iitr  m  .Sl.  Pelersburn  unter  dem  Namen  Miemit^ 
gegeben  vfmAe.    Vqh  fiUen  diesep  Subslapzen  lepch- 
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>.tete  keine  einzige   mit  derjenigen  Farbe,   die  sie  im 

Tageslicht  zeigte,    sondern  jede  gab  nur  einen  6/ei- 

chen  farbenlospn  Schein  von  sich,  etwa  wie  der  von 

.  angehender  Däninierung^    Bei  einigen,    besoiidf'rs  an 

.iem  rothen  Umschlage  derSfereotypausgahen,  konnte 

jch   zwar    den  farbigen   Grund    undeutlich,  durch- 

jBphimmern  sehen,  ohne  jedoch  die  Farhe  sc^lbst«  die 

fnir  wje  in  später  Abenddäpimernng  bräiintich  schien, 

^enau  zu  erKennen«      Eine  def  angenehmsten  hieher 

gebörendf^n   Ersqheinqngen    i^t    das    Leuchten   eines 

^em  Spnpenlicht  aubgestellt  gewesenen  Kupferstichs; 

die  dßvauf  befindliclien  lichten  Stellen  ey«cheinen  im 

Punkeln    am    leuchtendsten,    dje    dunkein   liingegen 

dunkel';    kurz,    man  sieht   eine  vollkommen  getreue 

fßuchf^Fldp  Copie  vorx^  gan^^en  Kupfer, 

Die  Ursache  der  zuerst  von  Wilson  beobachte- 
tep.  Erscheinung,  daf^  das  blaue  Licht  auf  die  Phos- 
phorescenz der  Lichtsauger  weit  kräftiger  als  das 
fpthß.  wii'kt;,  kann  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
fius  der  gröfsern  Hitze  des  letztern  erklärt  werden; 
denn  Lpßlie  beslimqit  sie  auf  16  mal  gröfser  aU  die 
^es  bUuen  Lichts,  und  ich  habe  gezeigt-  m.s.  §.80« 
dafs  die  lichteinsaligende  Kraft  einer  jeden  Substanz 
\m  uingekehvten  Verhältnifs  ihrer  Temperatuv  steht. 
Es  ist  aber  hiebei  nicht  sp  sehr  auf  die  von  der 
ganzen  Masse  des  Lichtsaiigers  angenommenen  'i'em-r 
peralur,  als  vielmehr  auf  diejenige  Ilü^ksiclit  Z{\ 
liehoiezi,  die  auf  seiner  äufsersten  Oberflache  zjwir- 
9chen  den  jpienientartheilchen  desselben  erregt  wii'd, 
welche  letzlere  \veit  beträclitlicher  seyn  kann,  a}^ 
-  jene  (m.  s.  die  interessanten  Versuche  von  Gay-l^Hg« 
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aac  und  Thenard  in  d.  J.  Bd.  V.  S.  2^9%  Obgleich 
man  sich  vorläufig  mit  dieser  Erklärung  begnügen 
kann,  weil  eine  bessere  noch  zur  Zeit  mangelt,  so' 
ist  doch  eu  berücksichtigen ,  dafs  das  blaue  und  vio^ 
lette  Licht  auf  Melalloxyde ,  auf  weifses  salsjiaures- 
Silber  und  einige  andere  Körper  gewisse  chemische 
."Wirkungen  äufscrt,  die  dem  rothen  Licht  in  weit' 
geringerer  Intensität  zukommen,  und  die  sich  durcb 
'  die  geringere  wärmende  Kraft  des  ersteren  nicht 
.  fiiglich  erklären  lassen,  Beiläußg  mnfs  ich  hier  noch 
anmerken ,  dafs  die  lichtsaugende  Eigenschaft  Men 
Körpern-",  eben  so  veränderlich,  wie  die  von  LesKe  \ 
oder  Rumford  beobachtete  wärniestrahlende  Kraft, 
zuzukommen  scheint ;  nur  läfst  sie  sich  an  einigen 
Substanzen  wahrscheinlich  deswegen  nicht  wahrneh« 
men,  weil  das  ahsorbirte  Licht  zu  schnell  aus  ihaea 
(als  z.  B«  aus  den  Metallen)  ausströmt.  Es  fragt  sich 
in  der  That,  ob  wir  überhaupt  dunkle,  vom  Licht 
beschienene  Körper,  und  selbst  die  Planeten  sehen 
würden,  wenn  sie  nicht  die  Fähigkeit  besäfsen,  diis 
erhaltene  Licht  auf  ihrer  Oberfläche  zu  absorbiren , 
und  wenigstens  so  lange  bei  sich  zu  behalten,  da& 
das  Auge>  bei  dem  Ausströmen  desselben,  eine 
deutliqhe  Empfindung  von  der  Form  ihrer  Oberflä- 
che erhalten  kann?  Euler  meinte  einst,  daft,  nach 
der  Newtonschen  .Ansicht y  nicht  die  an  sich  dunketn^ 
vom  Licht  leuchtender  Körper  beschienenen  Dinge y 
sondern  die  leuchtenden  Körper  seihst  in  ersteren  y 
wie  in  Spiegeln  gesehen  wejden  müfsten.  Ihm  zu- 
folge dürfte  nach  der  Newtonschen  Theorie  nicht 
iW  Mond  selbst,  sondern  das  von  demselben  rcfle- 
ctirte  Sounenbild  gesehen  werden  (m,  s.  Fischers 
physik,  Wörterbuch,    Art.  Licht    Bd.  IIL   S.  375;. 
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Keines  Eracbtens  läftt  sich  Eulers  Ijüawurf  nicht  gana 
durch  die  angenommene  Rauhigkeit  der  Oberflächen, 
der  Körper  widerlegen;  denn  das . Aug  empliud^t 
oder  sieht  deutlich  die  Form  der  glättesten  Köiper» 
als  z.  B.'  der  Spiegel »  und  nur  dann  wird  es  daiia 
das  Bild  des  leuchtenden  Körpers  (z.  B  das  Sonnen-* 
bild)  gewahr )  wenn  dieser  leuchtende  Körper  und 
das  Auge  mit  der  Fläche  des  Spiegels  gleiche  Win- 
kel bilden.  In  jeder  andern  Stellung  sieht  es  den 
Spiegel  selbst» 

Auf   tiöcll  Weit  gröfsere  SchwierJglceiteH    stöfst 
taan,  wenn  man  es  wagt>   eine  andere  Beobachtung 
Wilson*s    oder   vielmehr    Zanotti's    (denn   leh'.terer 
«teilte  sie  weit  früher  an  5    m.  s,   hierüber  Seehecks 
Abhandlung  und  eigene  Versuche  rii  Göthes  Farben* 
lehre  2.  Th.  S,  710)  zu  erklären  5   nämJich  die  schoa 
oben  erwähnte  (^•igO,    daCs  jeder  LichLsfiuger  nur 
mit^dem  ihm  eigenihümlichen  Licht  leuchtet,    nie 
aber   dasjenige  farbige  Licht  im  Fiiutern  von  sich 
filrahlt^  welches  man  vorher  mittelst  farbiger  Gläser, 
oder  mittelst  des  Prisma,   auf  ihn  hat   fallen  lassen« 
Nach  der  Newtomschen  Theorie  kann  man  nicht  an- 
nehmen >  dafs  rothes  oder  blaues  prismatisches  Licht, 
welches  durch  zwei,   drei,  oder  mehr  Prismen  hin- 
durchgeleitet  worden,    noch  immer  mit  einem  wir-» 
kenden  Antheil  weifsen   (unzersetzten)    Lichts   ver- 
Kunden  sey;    und  gesetzt  es  wäre,    so  könnten  doch 
unmöglich  diein  der  Dunkelheit  stets  röthlich  Icuch«» 
tenden  Fhosphoren,   durch  Aussetzung  derselben  ins 
Hauen i   d»  h*  ins  dunkelste  Licht  des  prismatisclien 
Spectrums>  stärker  leuchten^  als  wenn  man  s\9  einem 
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gleich  schwachen  natürlichen  .Tag^slichti  oder  auch  ^ 
dem  weit  heilem  prismatischefn  Roth  aussetzt  (m.  Bt 
§.  21.).     Da.  nun  diefs  wirklich  erfolgt,    so   sehe  ich  "^ 
mich   gegenwärtig  gezwungen^    ganz   der  Newton'-    ^ 
sehen   Ansicht  entgegen,  anzunehmen;    däjs  blaues  ''' 
Licht:  mittelst  röthlich  leuchtender  Phosp/ioren,  in   1 
rothes  und  dieses  medcrum,  mittelst  bläulich  leuch^    \ 
tender  Phosphoren-^    in   blaues  u.  s   w,   verwandelt'   \ 
iverden^  ferner^    dafs  auch  jeder  prismatische'  Fär* 
benstrahl  i   durch   weif  stich   leuchtende  Pho^phor^n^    • 
in    bleiches    oder    weijses    Liiht,     Welches    durcTiü 
Prisma  gesehäüi  wiederum  j arbig  etscheinty  Ünig^* 
ändert  werden  katim- 

Diese,  aus  Thatsacheii  abgeleiteten  ächlüsü^,   hc'^ 
r^chtigten^zu  anclerwfeitigeri  ^  besonderji  aber  zu  kWei 
wichtigen  Folgetangeii^   nämlich  :   dafs  i)  das  Lichi 
»einer  Natur- nach   eirifathj    öder    doch  wenig* 
stens  nicht  zusäfnmengesetzter ^  als  diei  inäiffe^r 
rente    Mlektricität  ^     d/h,    die    zum    vollkömtneneH 
Gleichgeu^iehf  ausgeglichene  P^erbindUng  von  ^3 
und  T-  E  ist.    2)  Dafs  die  Farben  von  der  gtöfatrti  *" 
oder    minderen    Schwierig keit    der   Bewegnng 
abhängen ,    welche   das  Lichi  beim  Aüsströmeit 
aus  den  verschiedenen  Oberflächen  der  Körper  er-, 
'  leid^.  .  Neue    Thaisacheh    dienen    zur    Bestätigung    . 
dieser  Ansicht.      Mittelst    einer  -  £lektrisirmascbnie^ 
oder  einer   geladenen  Leydner    Flasche,    kanti   mad 
Licht  >    Selbst  in   der  vollkommenen  Torricellischeil 
Leere,   ^'scheinen  lassen.      Der    Funken ,    obgleich 
weniger  lebhaft,  hat  darin  sogar  einen  gröfsern  Um«> 
fang  9   als  in  der  atmosphärischen  Luft«     Das  Lacht 
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pkann  aldohlos  durch  ElektiiciUt,  ohne  Bc^itritt  ir- 
i  gend  eines  andern  Körpers,  ohne  Anwendung  von 
fülilbarer  Wärme,  entstehen  Da  nun  die  \\  ärmo 
eben  so  wirkt,  da  z.  B«  ein  glühender  Körper  in 
jeder  GasarE,  und  seihst  in  der  Torricel tischen  Leere, 
I  Lich^  verbreitet:  so  wird  es  ziemlich  wahrscheinlich, 
lisiü  Licht  y  fVärme^  Elektricität,  drei  Wesen,  von 
;  denen  jedes  ganz  allein  für  sich  ein  und  dieselbe 
.  Bauptufirtung  \  nämlich  die  Empfindung  der  Elelle) 
hervorzubringen  vermag,  ihrer  Natur  nach  sich 
gleich  tind  nur  in  der  Art  ihrer  Bewegung  ver- 
schieden sind«  bas  im  elektrischen  Funken  sichtbare 
Licht  i3t  also  hicht  den  Körpern,  wie  Biet  vor  ei- 
niger Z^it  meinte j  zuzuschreiben,  in  denen  sich  die 
Ejektricität  üiit  grofser  Schnelle^  als  z  B.  in  den 
'Gasaiten>  fortbe\Vegt;  denn  es  erscheint  auch  dann. 
Wenn  der  eliktrische  Schlag  durch  die  Torricellischtf 
Leere  geleitet  wird«  Zwar  könnte  mau  in  dieseif 
Ledre  die  Gegenwart  des  von  einigen  Phj'sikertl 
hypothetisch  angenommenen  AeUiers  vermuthen; 
allein  der  Aether  selbst  scheint  in  der  That  mit  der 
V  indifferenten  Elektricilät  vollkommen  übereinzukom-ii 

f    men« 

r  -  §.    27. 

,  Jbie^JPar&e  des  elektrischen  Funkens   hängt  frei- 

\  lieh  von  dem  Medium  ab,  in  dem  er  hervorgebracht 
\  wird,  nicht  aber  die  ihn  begleitende  Lichlerschei^ 
r  nungi  abges^ehen  von  jeder  Farben  So  z.  B^  sah  ich 
ihn  bläulich  im  wohlgetrockneten  SauerstolF-  und 
kohlensauren  Gas;  röthlich  im  Wasserstoifgas ,  Wie 
auch^  in  einigen  transparenten  Mineralien,  z.  ß.  im 
Kalkspath;  grünlich  in  einigen  Llydrocarbonaten,  im 
Dunat  dm  Alkohols^  Aethers  u.s.  w«9  bedouders  aber 


\ 


y 
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Itbhaft  sctimaragdgrurl  in   denl  öatcinirten  uXisset'» 
hellen  Chlorophan,    den   ich   seines  von  Natur  ihm  ' 
^    ^  inhärJrenden    Lichts,    mittelst     einer    d reist tin d igf n    - 
Glühehitze>    beraubt  hatte, "^und  der  im  Tageslichti 
sowohl  in  der  Brechung,  als  auch  in  dec  Spiegelung^    ; 
vollkommen   weifs    und    wasserhell    erschien.'      Voö    \ 
allen  diesen  Körpern   läfst  sich  doch  unmöglich  an- 
nehmen,   das   sie   nur    das    elektrhclie  Licht,    und"  1 
2war  nur  dann  zersetzen,    wenn  es  in  ihrer  Masse 
selbst  erzeugt  wird.    Ein  in,  der  Ferne  durch  diesel- 
ben Körper    betrachteter   elektrischer  Funken    wiril 
dadurch  eben  so  wenig,  wie  das  durch  sie  hindurch- 
•    fallende  Tageslicht  verändert.      Also   läfst   sich  mit 
weit   mehr  Grund   vermuthen,    dajs   die  Farbe  des 
elektrischen  Lichts  von  seiner  Bewegung,   oder  von 
den  Hindernissen   abhängt^    die  ihm  das  Medium 
eutgegenstämmt,  darin  es  erzeugt  wird.      Das  von 
ferne  durch  erwähnte  Medien  betrachtete  Licht  be- 
hält ohne  Zweifel  seine  einmal  angenommene  Böwe-  % 
gung,  und  ^zeigt  eben  deshalb  keine  Veränderung  der 
Farbe.    Wenn  aber  der  elektrische  Funke  in  diesea 
Medien   erzeugt  wird,    so  widersteht  die  isolirende 
Kraft  des  Minerals,   des  Dampfs  der  Gasarten   ü.  Si 
\v.  mehr  oder  weniger  seiner  Bewegung,    das  Licht 
nimmt  wahrscheinlich  eine  bestimmte  oscillatorische 
Bewegung  an^  und  diese  kann  auch  die  Farbe  be«« 
stimmen. 

$.    28. 

Um  hierüber  eine  klare  Idee  zu  fassen,  scheint 
es  mir  noth wendig,  zweierlei  mögliche  Bewegungen 
ddr  Lichtstrahlen  anzunehmen  y  nämlich  eine  stete  ^ 
propagatipe ,  in  gerader  Linie  und  ^iue  oscillatori-^. 
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'  tche  im  lateralen  Sinn.  Nur  die  letztere  lat  verän^ 
ßerlich  und  die  gröfsern  oder  kleineren  Oscillatio^ 
tien^  verbunden  mit  ihrer  Schnelligkeit,  scheinen  die 
tarben  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  den  Ton  einer 
Saite  zu  bestimmen.    Ein  Beweis  von  der  Uuverän- 

r  fcrlichkeit  der  geradlinigen  Bewegung  ist  die  gleieh^ 
tätige  Sichtbarwerdung  verschiedenartiger  Köiper, 

,  die  sich  in  grofsen  Distanzen  vom  Beobachter  befind* 
den*  Weltkörper  von  verschiedenen  Farben  werden 
bei  ihrem  Aufgange  nicht  etwa  einige  früher,  anderem 

^  tpätei*^  sondern  sie  werden  dem  boobaohlendeu  Auge 
in  demselben  Moment  sichtbar,  in  welchem  die  Ilin-^ 
demisse  zu  wirken  aufhören,  welche  sie  verdeckten. 
Auch  sieht  mau  die  Farben  eines  in  der  Ferne  ent<- 
stehenden  Regenbogens  nicht  nach  und  nach^  souderd 

;  alle  adf  einmal.  Dagegen  ist  die  laterale^  oder  oscil^ 
latorische^  Bewegung  des  Lichts  jedes  nur  denklfcheil 
Grades  der  Schnelle  und  Langsamkeit  fähig.  Allein 
def  Sinn  des  Gesichts  vermag,  eben  so  wenig  wie  der 
de;i  Gehörs,  mehr  als  sieben  Hauptarten  dieser  letz- 
tem Bewegung  wahrznnelinien,  die  man  in  den  sie- 
hen  Farben  des  prismatischen  äpectrums  am  deut-« 
I    liebsten  erblickt. 

[  Wenn  ein  Strahlenbündel  a  e    schief   auf    das 

:  Prisma  P  fällt:  so  werden  (wie  Newton  lehrt)  alle 
darin  enthaltene  Strahlen,  noch  ehe  sie  das  Prisma 
selbst  berühren ,  in  einer  seiir  kleinen  Entfernung 
von  der  Einfallslläche  nach  der  Richtung  der  Fer- 
pendicularlinie  dß  hingeleitet.  Es  sey  die  Grenzlinie, 
in^  welcher  die  attractive  Kraft  des  Glases  zu  wir- 
ken beginnt,  oder  die  Tangepte  seider  Attractions« 
Journ,,  /,  Ch^m.  u.  Phyl  i^.Bd,  a.  lieft.  la 
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Sphäre' ^t^^und  up,  so  müssen,  selbst  wenn  man  dag 
Liclit  aU    eine  vollkommen   einfache  Substanz   be- 
trachtet,  einige  Strahlen   stärker  nach   e  c,    ändert 
weniger  riachi  e  b  abgeleitet   werden ,    welches    sich  ■ 
daraus    erklären  läfst,    dafs   die  ^tlractionskraft  dei 
Glases  allmälig  von  ihrer  Intensität  verliert,  in  den^ , 
Maase  als  sie  Gelegenheit  findet,   ihre  Wirkung  auf ; 
die  Strahlen  zu  äüfsern.    Diefs  ist  in  der  That  allea< 
physischen  und   chemischen  Gesetzen  völlig  entspre-, 
chend,   zufolge  deren  wir  wiesen,   dafs  jede  Kraft  ib 
dem  Maase  von  ihrer  Wirksamkeit  verliert,    als  ^io 
ihre  Wirkung  *schon  ausgeübt  hat.      So  z.  B.   kann 
ein  Magnet   der  gerade'  i  Pfund   zu  tragen  vermag'* 
nicht  mehr  als  nur  noch  ein  einziges  Loth  an  sich 
behalten,    wenn  man  schon  vorher  3i  Loth   an   iha 
augehängt  hat.    Diejenigen  Strahlen,  welche  das  Ma- 
ximum -der  attractiven  Kraft  des  Glases  P  erfahren, 
werden  nun  also   am    meisten  gebrochen   und  ihre 
Oscillationen    müssen   aus  kleinern    und   krummem 
Bogen,  die  schneller  auf  einander  folgen,  und  derea  .' 
Diaraeter  die  Linie  ec  ist,  bestehen,   als  die  der  wer  ^ 
niger  gebrochenen  Strahlen,  welche  langsamer  osciU, 
liren^    weil  sie  zwar  gleich  schnell   mit  jenen  fort* 
schreiten  f    aber   dagegen  in    derselben  Zeit   weniger! 
krumme   und  gröfsere  bogenförmige  Schwingungen  A 
machen,  deren  Diameter  die  Linie  eb  (>  als  ec)  ist.   | 
Demnach  bestehen  die  blauen  und  violetten  Sirahleü    j 
aus  den   kleinsten  und   sciinellsten,   hingegen  die  ro'^    \ 
then  vSfrahlen  aus  den  gröfsten  und  langsamsten  bo- 
gexiförmigen  Schwingungen.  ,   . 

§♦   3o. 
Beim  Austreten  der  Strahlen  aus  dem 


\ 
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=    Aüdet  gerade  dAs  enfgegengetelzte  Statt.    Der  violette 
•    Strahl  cc/ durchläuft  niiiimelir  einen  längern  Weg 
fm  in  der  Attrarh'onaspliäre'  de^  Pi  i.sma  aU  der  ro'* 
ihe  Strahl  ebg  der  «ich  beim  Auslrittü  weniger  vuii 
.'.  der  Perpendicttlarlinie /r  entferiU   und  in  dfr  Rirh- 
tnng  gn.(>   ^la  Jm)  fortläuft.      Dicfs  scbciiU  «wav 
■    gegen  die  Atmuhme  ihi  vorigen  §.  zu  stieitei);  allein 
kh  giaubei  dals  man  rolgendermass.en  darnui'  antwor-* 
len-  kann.       Wenn  ein    Strahl   einmal    in   eine  be<* 
itimmie    oscillatorische  Bewegung    versetzt    wonfeii 
|-    i${,  so  kennen  wir  bis   itzt  kein  andeies  MilLel  i>ieine 
I     «ngenommeue  Bewegung,  mithin  seine Faih«,  zu  ver^ 
itnderfl,  als  dafs  wir  ihm  cutwedcr  einen  Strahl  von 
anderer  Farbe  als  die  seinige  (d.  ii.  solch  einfn  Strahl 
der   eine,Ton    der  seinigen   verschiedene    Oewfgung 
'    hat)    zugesellen,    oder  dafs    wir   ihn  von  denjenigen 
■     Lichtaaugern  absorbircn  lassen,   flie  mit.  ciiior  eigen-« 
f     thümlichen  von  der  seinigen  veravliii denen  l'/irbe  im 
Finstern    leuchten.      Durch    eine    neue    Rrlrarrion» 
selbst  wenn  man,   wie  Newton   that,    einen   Farben-^ 
Mtra/Uj    nach   der  im   ersten  Prisma   erlilteiien  Ure-» 
vhung,   durch  mehrere  andere  hinter  diesem  geslellle 
Prismen   hindurch  leitet,    gelingt  es   keineswegs   die 
«    Farbe  des  Strahls   zu   ändern.     Die  Ur^iache    dieses 
fiir  die  Newton'sche  Theorie  so  wichtigen  Nichlgc^ 
Ungens  finde -ich    darin ,    dafs    ich    als  sehr    wahr* 
^    acheinlich  annehme,    dafs    jeder  einmal   in  schwin- 
dende Bewegung  versetzte  .  farbige)  Lichtstrahl  nur 
in  einer  solchen  RiüUung  durch  ein  'Hes,  ?ytes,  u.  j?. 
w.  brecJiendes  Mittel  hindurchj ährt^   in   u>elcher  er 
nidit  nur   der  Attractionskraft  desselben  nachgicbt, 
sondern  auch  auf  dem  ganzen  IVege^   von  dem  er- 
ften  bis  iuin  let&ten  Momente  der  lie/raationf  lauter 
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aliquote   Tlieile  für  seine   einmal  angenommen 
Schwingungen   antrifft*     Auf  dieselbe  Art  ungefähr  ; 
bringt    der    Ton  einer  gespannten  Saite  nur   solche 
Schwingungen  in  dem  Resonanzboden  eines  Instru- 
ments, oder  auch  auf  einer  andern  gespannten  SiEiite 
hervor^  die  mit  den    ersteren  übereinstimmen    oder    ; 
ihnen  gleich  sind,    und  eben  defshalb  wird  der  Toa    , 
des  mitklingenden  Resonanzbodens   nicht    veründert.    j 
Der  Strahl  e  c  f  kann  daher  nur   in   einer    solchea 
Richtung  aus  dem  Prisma  hinaustreten,  in  der  er  auf    ' 
dem  Wege  fm,    wo  ein  neues  Moment   der  Bre- 
chung eintritt,  aliquote  Theile  für  seine  Schwingun* 
gen   antrifft.      Dasselbe    gilt  auch    für    den    rothea 
Strahl  hg  und  für  jeden  andern  Strahl.     Ich  habe 
im  vorigen   §•   angenommen,    der  Durphmesser  der 
Oscillationen    eines   jeden    Strahls   werde    von  dem 
kürzern  oder  langem  Wege  bestimmt,   den  er,  bei 
'  seinem   Eintritt,  in  der  Atlractionssphäre  des   bre-  - 
chend^n  Mittels  beschreibt.    Diefs  ist  allerdings  rich- 
tig, nur  ist  es  nicht  absolut  nothwendig,  wie  ich  dort 
Mos  um  verständlicher  zu  seyn>  annahm,  dafs  dieser 
beschriebene   Weg   allemal   genau    der  Durchmesser 
selbst  sey,  oder  dafs  die  Linie  e  c  genau  den  Durch- 
messer der  Oscillationen  des  violetten ,  und   die  Li« 
nie  e  b  den  der  Oscillationen  des  rothen  Strahls  dar- 
stelle. *  In  diesem  Fall  müfste  die  Linie.  J  m  wenig- 
stens eben  so   lang   oder   doch  smal,  Smal,  u.  s.  w. 
länger  seyn,    als  ec,   und  die  Linie  gn  düi^fte  nicht 
kürzer  seyn  als  e  b  oder  müfste  gleichfalls  3mal,  5mal 
n.  s.  w.  länger  seyn  als  eb.      Da  das  nun   mit   der 
Erfahrung  nicht   übereinstimmt,  so  ist  vielmehr  an- 
zunehmen,   daji  der  Durchmesser  jeder   einzelnen 
Oscillaiion  weit  kleiner  ist^  als  der  von  den  Lichte 
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»IraMen  in  der  jittracliomsphäre  beschriebene  fi^eg. 
Wenn  man  2.  B.  den  Durcfitnessei'  jpder  Oscilldtiun 
äea  violetten  Strahls  =  ,'5  ec  äiiniininl,  ao  wird 
derselbe  Strahl  bei  /  in  einer  solche»  Riclitiing  liin- 
Mutrelen.  in  der  er,  wahrend  des  Monicnls  der  Aiia- 
trittahrechuiig,  d.  h.  zwischen  f  und  m,  11  oder  13, 
oder  t5  oder  i4  u.  s.  W.  eben  solclie  ganze  OscilU- 
tlonen  machen  kann,  Die  Zahl  derselben  wird  dm-ch 
flie  Refractions kraft  des  biechendeo  Mittels  bestimmt  ; 
Bor  raufs  in  jedem  Moment  der  Brechung  altemal 
■ine  gewisse  Anzahl  ganzer  Oscillalionen  statllindeo, 
weil  «in  Bruch  hier  eben  so  wenig  wie  bei  den 
Scliwingungen  einer  Saite  möglich  ist.  Wenn  maa 
ferner  den  Durchmesser  der  Oscillationen  des  rothea 
Strahla  :=2  j^  e  b  annimmt,  so  werden  zwischen  e 
Bud  b  eben  so  zehn  Schwingungen  des  rotfien  Lichts, 
wie  zwischen  e  und  c  zehrt  Schwingungen  deo  tno- 
Utten  Liicbts  erfolgen;  aber  letztere  werden  kleinere 
Dorchmesaer  haben  als  erstere,  weil  e  b  »  e  c  ist. 
Die  Linie  gn,  welche  den  Austritt  desSlrabla  ebg 
bezeichnet,  wird  also,  weil  sie  kürzer  als  eb  ist, 
entweder  9  oder  8  oder  7,  u.  s.  w,  dergleichen  ganze 
Schwingungsdianieter  des  roLhen  I.ichta  enlhallen. 
Man  siebt  übrigens  leicht  ein,  dafa  es  hier  nicht 
darauf  ankommt  die  Schwingungen  als  vollkommeti 
tphnrisc/i  zu  betrachten;  sie  können  «lucli  Ellipsen 
8cya  und  dann  gilt  das,  was  ich  von  den  Durchmes- 
sern gesagt  habe,  von  den  grÖfsten  Durchiuesaeia 
(lieser  KlÜpsen, 

$.    31. 
Die    Farben    der   Körper  hängen  also   von   den 
verschiedenen   Scliwingungen   ab,    die   ihre    an    der 


1 
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Oberfläche  befiiifUichen  Thcilchen  den  noch  nicht  in'- 
schuringende  Bewegung  versetzten  natürlichen  Licht- 
Arabien  mittheilen.     Damit  aber  ein  farbiger  Köi-pec . 
(Pigment)   dem    natürlichen    Licht    eine    bestimmte 
oscillalorische  Bewegung  (d.  h.  Farbe)  ertheiie,  ist  e»s^ 
ijurchaus  nothwendig,   dafs    diefs  noch  nicht  in  late« 
raler  Bewegung  versetzte  Licht  zw  dem  farbigen  Kör-  , 
per  selbst,   sey   es  auch  unendlich  wenig   in   seiner 
^ufsersten  Oberfläche,    eindringe^    denn  sonst  würde 
es  nur   mit'  derselben  geradlinigen  Bewegung  neßec^ 
tirt,  nicht   aber  in    eine   neue  oscillatorische  Bewe« 
jung  gebracht  werden  können.      Auch  sehen  wir  ja» 
dafs  selbst  die  dichtesten  Körper,   z.  B.  das  Gold  ibL 
sehr  dünnen  Blättern,   ein  wenig   durchsichtig   sind.' 
Wenn   daher  farbige  Lichtstrahlen,    die  schon  eine 
-bestimmte  oscillalorische  Bewegung  angenommen  ha- 
ben^ auf  solche  Körper  fallen,  die  im  natürlichen 
Licht   eine  andere  Farbe    als  diese  Strahlen   zeigen, 
so  können  letztere   (nämüch  die  Lichtsirahlen)  nicht 
merklich  verändert  werden,    weil  sie  entweder  gdr 
nicht  einzudringen  fermögen^   oder  ^;eil  sie,  falls  ea, 
geschieht,    nur   in   einer  solchen    Richtung    in    die 
oberflächlichen  Molecuies  des  Pigments  eindringen^  in 
welcher  sie  aliquote  Theilo  für  ihre  Schwingungen 
antrefiVn.    Indessen  scheint  es  doch,  dafs  die  reinsten 
Farbenstrahlen  durch  Substanzen,  welche  im  natürli- 
chen Licht  eine  ihnen  entgegengesetzte  Farbe   zei« 
^    gen,  einigermaasen  verändert  werden   können.      So 
z.  B.  bleicht  die  Farbe  des  Goldes  ganz   auITallend, 
wenn  man  das  reinste  blaue  Licht  in  geringer  Men- 
ge, oder  vielmehr  in  einem  beim  Versuch  auszumit^ 
feinden    Verhältnifa^    darauf    tallen    läfst.        Di^& 
stimpit  nicht  sonderlich  mit  der  Newtonscfaen  Theo- 
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(lie  fiberein,  nach  welcher  die  Farbe  des  Goldes  auch 
dann  noch  blau^  ab«r  nur  schwächer  gefärbt  er- 
scheinen müfste,  wenn  auch  noch  so  wenig  blaues 
lacht  darauf  fällt.    Es  scheint  vielmehr,  dafs  in  der- 

•  gleichen  Fällen  etwas  Aehnliches  wi«  bei  de;i  Licht^^ 
Saugern  stattfindet. 

$.  32. 

Folgende   Beobachtung    streitet   ebefifalls    gegen 
Newtons  Farben theorie.     Wenn  man  e\n  künstlicJies 
fVeifa^  aus  zwei  contrastirenden  Farben  (m.  s.  meine 
Abhandl.  in  d.  J.  Bd.  III.  S.  161  j  zusammensetzt  und 
1-   dann  darin   einen  Körper  stellt,    der  im   natürlichen  ' 
Licht  eine  andere  Farbe  zeigt,   als  die  beiden  Ele^ 
mente  des  künstlichen  Weifs,   so  wird  seine  natiiiii- 
che  Farbe  nicht  auflFallend  verändert.    Ein  Scharlach- 
rother  Tuchlappen,  den   man  in  ein  aus  orange  und 
blau  zusammengesetztes  Weifs  stellt^  nimmt  zwar  ei- 
nen bräunlichen  Schimmer  an,   aber   dennoch   prä- 
dominirt  das  Roth.  Eine  Goldmünze,  in  ein  aus  Roth 
nnd    Blänlichgrün  zusammengesetztes  Weifs .  gestellt, 
behält  ihre  gelbe  Goldfarbe.     Nach  Newton  müfsten 
der  Tuchlappen    und    die   Goldmünze    entweder  die 
empfangenen  Strahlen   absorbiren  und   dann  würden 
lie  schwarz,   oder  sie  müfsten  vorzugsweise  eine  Art 
der    elemenlarischen   Farben    des   künstlichen   Weifs 
reflectiren  und  dann  würden  sie  mit  der  Farbe  dieses    . 
reflectirlen   Lichts ,    oder  endlich  sie  müfsten    beide 
Arten  der  elementarischen  Farbenstrahlen  reflectiren 
nnd  dann  würden   sie  weifs   erscheinen.     In  keinennt 
Fall  aber  könnten  sie  dem  Auge   eine  Farbe  darbie- 
ten, die  in  den  Strahlen  gar  nicht  enthalten  ist,  von   ^ 
denen  sie  beschienen  werden. 
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Unmöglich  kann  ich  mich  länger  auf  eine  $ 
i^ielle  Anwendung  der  hier  entworfenen  Skizze  einer 
i^euen  Farb^nlheorie,  auf  jedes  einzelne  Lichtphänb» 
jiien,  einlassen.    Es  koslöl  mir  Ueberwindung,  mich 
Jiei  dem  HypothetiJschen  in  der  Pliysik   lang   aufzuf 
halten.      Meine  Hanptabsicht    wai*    nur    zu    zeigest 
i)  dafs^einige  Phänomene,  besonders  die  der  Licht« 
Sauger,  welche,  wenn  sie  günstig  ausgefallen  waren, 
fi&v  Triuipph  der  Newtonschen  Theorie  hätten  wer-*, 
deo  können,   dieser  Theorie  geradezu  widerstreiten; 
H)    dafs    man    die  Entstehung    der    Farben    durch 
ßobwingunged  der  liicbtstrahlen  erklären  kann^  ohne 
fedocb  zu   behaupten,  dafs  sie  nur  auf  diese  Weise 
•.entstehen  können.    Apodictische  Gewüsheit  läfst  sich 
in  Vlieser  höchst  delicaten  Sache  nicht  erlangen ;   hier 
Iritt*  die  doppelte  vielleicht  nie  völlig  zu  überstetw 
^ende  Schwierigkeit  ein^»   nicht  nur  die  Natur   des 
JLfichts,    sondern  auch  die  des  wunderbaren  Organs 
«u  erklären,  mit  Hülfe  dessen  wir  da«  Licht  wabrneh- 
iznen.  Man  vergleiche  übrigens  was  Euler,  der  zuerst 
nach  Huygens  das  Vibrationssystem  mit  einigen  Ver» 
■besserungen  ynd  mit  besonderer  Anwendung  auf  die 
•Farbenlehre  entwarf,  über  diesen  Gegenstand  gesagt 
hajL  {in  seiner  Novh  Theoria  Lucis  et   colorum  ia 
Opusc,  varif  argum«  Berol,  1746  s  ferner  ia  deoM^nt« 
jAtt  i'acadt  de  Fru^e  1752«) 

,  Eine  in  Betreff  des  Lichts  durchgängig  und  ia 

allen  Handbüchern  angenommene  Lehre  ist  unter 

«ndern  auch  die,    „dafs  schwarze  Körper  das  Licht 

gänzlich  in  sich  schlucken^   u^eifss  dagegen  es  voll«» 

^kommen  reßectirm  sollen*     Piefs  ist  abec  wirklich 
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eine  cJer  irrigsten  Vorstellungen,  und  es  ist  Zeit,  ihr 

ein  gleiches  Schicksal,  wie  so  vielen  audej*n  Farben« 

Systemen,  widerfahren  zu  lassen,  die,  seit  Empedokle« 

übereinstimmenden  •  Gesichtsausflüssen     und     Piatos 

symmetrischen  Flammen,   bis  auf  den  heutigen  Tag 

in  das  Meer  der  Vergessenheit  ertränkt  worden  sind. 

Unter  allen  bisher  bekannten  Körpern  absorbiri 

keiner  das  Licht   als  solches  vollkommener,    als  der 

präparirte    £ononische    und    Cantonsche    Phosphor, 

Nach  diesem  folgt  die  zahlreiche,   von  Beccari  und 

Wilson   geprüfte   Classe  von  Lichtsaugern ,    weifser 

Zucker,    weifses  Papier,    gebrannte   weifse   Auster- 

«chaalen  u.  a  w«      Alle  diese  Körper  sind   blendend 

mifs,   und  sind  sogar   um  so  bessere  Lichtsauger  ^ 

je  weifser  ihre  Farbe  ist.    Dagegen  i^t  bis  jetzt  noch 

kein  einziger  schwarzer  oder  sc1m>ärzUclier  Körper 

bekannt^   der  auch  nur  so  viel  Licht,  als  solches  ia 

sich  zu  aaugen  vermag,  dafs  man  die  geringste  Spur 

di\)ron,   selbst  wenn  man   ihn  aufs  eiligste   aus  dem 

Licht  in  die  Dunkelheit  bringt,    darin  zu   erkennen 

;'  verklag«    Kohle,  die  lauge  Zeit  dem  freien  Sonnfm'* 

''  schein  ausgesetzt  worden,^  leuchtet  ins  Finstere  getra- 

,  gen,  nicht  j  auch  dann  nicht,  wenn  man  sie  auf  .eine 

heilse  Eisenplatte  wirft;  es  sey  denn,  die  Platte  wäre 

80  heifs,    dafs  sie  durch  den  Zutritt  des  Sauerstofib 

der  Lnft  in   Brand  geriethe.      Wenn  nun  aber  die 

Kohle  das  Licht  wirklich  unverändert  absorbirt  hätt/s^ 

so  müfste  es,  wenigstens  in  der  Hitze,   wie  aus  allea 

Lichtsaugern  (9*  8.)  wieder  daraus  entwikelt  wprdeOt 

§.    34. 

In   A€t  Naturwissenschaft    ist  es  ohne  Zweifel 
f^esser,  die  Theorie  den  Phänomenen^  als  letztere  der 
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Theorie  anzupassen*    Da  ich  nun  sehe,  dafe  weifsi 
dem  Sonnenlicht  ausgestellte  Körper  fast  gav.nichi^  ^ 
j^ingegen   schu>arze  Körper  darin  selfr  slark  erhitzt  j 
werden;    da  ferner  die  ersteren  in  der  XJ.unkelheit  ^j 
4m  besten,   letztere  aber  nicht  merk\ic\ phosphores^  3 
ciren:  so  uriheile  ich,   dafs  weisse  Körper  das  Licht 
vorzüglich  in  sich  saugen  und  es  nach  und*  nach  als 
Unverändertes^  Licht  wieder   von    sich  gehen,    hin- 
gegen  schwarze  Körper  das  Licht  in  Pf^ärme  um^.  . 
4i>andeln,     Wie  diese  ümy^andlung  geschieht  ist  in 
der  jetzigen   Epoche  der  Wissenschaft    zwar    noch 
räthselhaft,  doch  wage  ich  folgende  Ansicht.    Licht, 
Electricität,  Wärme,  scheinen  mir  ihrer  Natur  nach. 
eine  und  dieselbe  Substanz,  aber  durch  die  Art  der 
Bewegung  von  einander  verschieden  zu  seyn.     Licht 
entsteht   allemal  durch   die  f^ereinigung  von  +  Jff  "• 
und  —  JE  bei  gleichzeitiger  Vebcrwindung  eines  sich 
dieser  Vereinigung  entgegenstämmenden  Hinderni^T 
€es,    als  z.  fi.  des   der  isölirenden  Atmosphäre  oder 
auch  des  isölirenden  leeren  Raums.       pP^ärme  ent^ 
steht  gleichfalls    durch    die  Verbindung   von  +jB 
und  —  E  in  einem  Körper ;  doch  ist  die  Bedingung 
eines  gleichzeitig    zu    itherwindenden  Hindernisses 
dabei   nicht  nöthig.      An   einer    guten    Voltaischen 
Batterie  sehen  wir  Funken  entstehen,    noch  ehe  wir   • 
den  galvanischen  Bogen  mit  einem  elektrischen  Lei- 
^r  schliefsen.     Die  Elektrizität  überwindet  bei  einer- 
gewissen   Annäherung    des    Draths     den  isölirenden 
Widerstand  der  Luft,  oder  auch  des   leeren  Raums 
«•s.  Wt,  der  Funken  springt  über  5   es  eutstthi  Licht» 
Der  Bog^n  wird  geschlossen  und  nach  einigen  Minn- 
tferi'wfrddcrMetalldrath  heifs,  glüfiend,  und  schmilzt; 
Wer  entsteht   fVärme,   und  durch  secundäre  Wir- 
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kling  auch  Lichte  Die  vollkommen  ausgeglichen o 
Verbindung  von  +E  uud  —  E,  d.  h.  die  indifferente 
Elektricität,  ist  also  mit  dem  sogenannten  IVärme^ 
\  Mtoff  identisch.  +  E  uud  —  E  sind  Elemente  des: 
Wärmestoffs  ^  von  einander  getrennt,  Ueifsen  sie 
ElektricitäU  Um  einen  Körper  zu  erhitzen  ^  mufs 
roßn  entweder  grofse  Mengen  von  +  E  und  —  E  i» 
der  Masse  desselben  schnell  zur  gegenseitigen  Aus^ 
glei^hung  (Indifl'erenz)  bringen,  oder  man  mufs  ihm 
indifferente  EleJctricität,  (d,  h.  Wärme)  mittheilen. 
Durch  Stofs  und  Reibung  wird  die  indiSereate  Elek*« 
tricxtät  gleichialls  frei. 

$♦   35.. 

DaEi  wirklich  die   Elektricität ,    selbst   zwisebeii; 
den  Ekmentartheilen    der  Körper,    als   blendendes 
Licht  sichtbar  werden  karm,  sieht  man  aus  den  Ver«** 
brennungs-  und  Metallsrhwefelungs-Prozessen  ;  denn 
I    diese  Phänomene  sind   in    der  That  keine  andere  als 
[    elektrischey    die   zwi.schen    den  Atomen   der    Körper 
I    stattfinden«      Ich   glaube  daher,   dafs  die  Elementar- 
tbeile aller  Käi*per,   folglich  auch  die  der  Lichtsau- 
ger,   gewisser  Pole    (galvanische?;    haben,    mittelst 
welcher   sie  das  Licht  in  sicli  saugen,  indem  sie  es 
in  +'E  un^  —  E  verwandeln.     Ist    nun  der  dem 
Licht  ausgesetzte  Köiper  ein  elektrischer  Leiter,  so^ 
werden  +  E    und  —  E   sich  gleich   nach   kaum   er-  . 
folgter  Trennung  znr  Indifferenz  wieder   vereinigen 
und  statt  zu  leuchten   wird  ein  solcher   Körper,    be- 
sonders wenn  er  eine  rauhe  Oberßäche  hat  und  das 
Licht  nicht  reflectirt,  warm  werden.      Daher  kann 
man  auch  weder   an  Metallen,    norh    an  der  Kohl« 
und  überhaupt  au  keinem  elektrischen  Leiter  licht- 
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saugende  Eigensdiaften  bemerken.  Die  schwari 
oder  dunkle  Fiifbe  gehört  im  organischen  Reich  d\ 
Kohle  gat)Z  ausscliliefslich,  im  anorgiachen  elni^i 
iJetiillcxyden  z.  B.  dem  scliwaizen  Mynganoxyd  ^i 
Dieäe  Substanzen  sind  im  reinen  Zuslaiidc, 
ihre  Theilchen  eiii  homogenes  Conlinuum  bildet 
seift  gule  eiektrische  Leiter  und  eben  deO^halb  aui 
seru  sitt  auch  keine  Spur  von  Phosphnresoenz  dnrcl 
Zjichlabaorption.  Seibat  diejenigen  isolireiitlen  Suh 
etansen,  worin  jene  schwarzen  Körper  im  pulver 
förmigen  Zustande  eingeschlossen  sind ,  als  z.  B 
oebwarze  Lava,  schwarzes  Glas,  Harz  u,  s.  w.  wefi 
den  nur  weirig  oder  gar  keine  lichleinsaugende  Eraf 
äussern,  denn  obgleich  sie  das  Licht  wabrscheinllc) 
fluch  (wie  überli.iupt  alle  Körper)  zwischen  ihrei 
Elementarlheilen  in  -f- E  und  —  £  zersetaen,  ao  wii 
doch  die  Ausgleichung  dieser  beiden  Elemente  di 
Liichlg  und  der  Wäfme,  millelat  der  leitendei 
achwarzen  T/ieilchen,  innerhalb  der  isoÜreodci 
Masse  zu  schnell  erfolgen,  als  dafs  die  Dauer  de» 
Fhosphorescenz  bemerkt  werden  könnte.  Es  entsteht 
also  in  diesem  Fall  wiederum  Härme  und  kein 
X,icUt.  In  einem  besondem  Zustande  der  Kohle,  in 
welchem  sie  uicht  nur  ihre  elettrisc/ie  LeitungafÜ-* 
l^igkeitj  sondern  auch  ihre  schwarte  Farbe,  völlig 
eingebilfat  bat,  nämlich  als  Diamant,  zeigt  sie  vor-* 
treffliche  lichtsaugende  Eigenschaften,  Dagegen  sind 
^st  ^lle  rein  iveifne  da^  Licht  nicht  reßecfirendt 
Substanzen  Halbleiter  der  EU'ktricität  und  das  sind 
»uoh  ,dip  besten  Fhosplioren,  denn  sie  begünstigen' 
«ur  In/igaarn  die  Verbindung  von  4*  E  und  —  E, 
Cfcrgleichen  sind  z,  B.  die  erdigen  Siilßle,  faasischei 
Killk-  und  Siliwererde-SülÜt,  Papier,  Muschelscha- 
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leu,  viele  Mineralien  von  heller  Färbt  u-  i,  v;  IJo* 
biigeos  kommt  ea  auch  beim  Leuchten  ilieaer  Körpsr 
gar  sein-  aüi'  ihre  Oherfläche,  oller  vielmelii-  «uf  ilit 
Textur  cleidelbcn  au.  Eine  gar  zu  grofoe  G/ätte  isl 
Mhrscheiniicli  defahalb  srhädEicIi,  weil  xu  viel  Licht 
Tüßectirt  wird.  Eine  übertriebene  Jtaührgifit  tat 
ebenfalls  schädlich;  vielleicht  weil  dn^ni  die  A*prro- 
liUten  gleich  cl^ktrincheii  Spitzen  wirken,  und  die 
Vereinipung  von  +E  uuil  — E  ohne  Hindcrnif*  he- 
irbii^unigcn,  in  welchem  Fall  nicht  Liclit  sondern 
Warme  hervorgebracht  wird. 

i.    36. 

Jet2t  lebr  ich  nun  wieder  zu  dtn  merkwiirdigeo 
Eigenüehaften  des  FlulssiJaths  von  Nertscfiinsk  ((Jlio- 
»plians)  zurück.  Die  Wirkungen  der  Wärme  unJ 
die  noch  auffalleiideni  des  Lichts  daiauT,  habe  ich 
eben  scliou  angefülirt ;  jetzt  nur  nuch  Einiges  von 
(■•D  nicht  minder  interessanten  Wirkuilgtn  der 
Meltricilät  auf  dieses  Mineral. 

Stellt  man  ein  oder  mehrere  Stücke  dieses  Späths 
Auf  den  Leiter  einer  guten,  in  Thatigkeit  gesetictea 
ElcktrisirmascJiine,  so  wird  er  dadurch  eben  so  we- 
nig wie  ein  anderer  Lichtsauger  leuchlend.  Sobald 
aber  die  Elekti-icitat  als  Livht,  Sobald  eiu  tnnhen  ia 
eiaijier  Entfernung  vom  Mineral  erscheint,  so  fangt 
M,  gerade  wie  alle  andere  Lichfsauger  (z.  B.  fiono^ 
niscber,  oder  auch  Canlons  Pliospliur; ,  mit  b/eic/iem 
üdhein  an  zu  leuchten,  wie  wenn  es  einem  marsigen 
Sonnenschein  ausgesetzt  gewesen  wäre.  Lafat  man 
einen  starken  elektriaehen  Funken  ganz  nahe  an  der 
Oberflacbe,  oder  vielraeJir  in  der  Masse  aelhst  dofl 
Minerals  hinüljerspringen,    ao  bleibt  darauf  ein  nur 
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vrenige  Secunden  fortdauernder >  schmarogägriul 
leuchtender  Streif  zurück  ^  der  genau  den  genomno»« 
nen  Weg  des  Funkens  bezeichnet*  Gleich  nach  dem 
Verlöschen  dieses  grün  leuchtenden  Streifs  bemerkli 
man  noch  ein  zurückgebliebenes  >  weiter  auf  det 
Masse  des  Minerals  ausgebreitetes  ^  abei'  auch  achwSi-» 
cheres  bleiches  Lichte  welches  weit  spätei*)  oft  ersIT 
nach  vielen  Stunden,  völlig  verlischt.  Der  Späth 
erhält  durch  diese  elektrische  Behandlung  dieselheit 
Eigenschaften  9  als  ob  er  dem  Sonnenlicht  inisgS'^ 
setzt  worden  wäre-^  denn  dei*  bleiche  Schein  kahtl» 
selbst  wenn  er  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  scboa 
aufgehört  hat,  durch  die  Wärme  des  Hauchs  wieder 
erregt  werden,  und  es  gehören  fünf  bis  sechs  Wo- 
chen dazu,  ehe  diese  Lichterregbarkeit  durch  «m- 
malische  Wärme  völlig  vernichtet  wird.'  Um  mich 
EU-  überzeugen,  ob  sich  nicht  die  Elektricitüt  im 
Innern  des  elektrisirten  Späths  anhäuft,  und  durch 
die  Sch>Vierigkeit  ihrer  Bewegung  zwischen  den  Ele- 
mentartheilen  desselben ,  während  der  Wiederher» 
Stellung  des  elektrischen  Gleichgewichts,  die  Licht« 
ehiwickelung  befördert,  brachte  ich  das  nach  dem 
Elektrisiren  mehrmals  mit  der  Hand  angefafste 
Mineral  an  den  CoUector  eines  guten  Voltaischen 
Elektrometers.  Nach  einigen  Minuten  entfernte  ich 
zuerst  das  Mineral  und  hob  nun  den  obern  Conden<* 
aiatorteller  ab.  Augenblicklich  Entfernten  sich  die 
Strohhalme  und  zeigten  jedesmal  dieselbe  Elektrici- 
tat  an,  die  das  Mineral  empfangen  hatte.  Eben  BOy 
nur  scifwächer  verhielten  sich  auch  einige  andere 
Mineralien,  die  ich  auf  die  Art  wie  Kortum  gelehrt 
hat,  durch  elektrische  Funken  leuchtend  machte,  zr 
B*  Kuchensalz,  gelbe  Thonerd^,  Borax,  sogenannter 


«V 


über  Phosphoresccnz  und  Farbe.         179 

Mieinit  oder  fibröser  Gips  u.  s.  w.  Allein  die  Phos- 
I.  phorescenz  dieser  letzlgeiiannteu  Körper  wir  mit 
äem  des  Chlorophans  gar  nicht  in  Parallele  zu  stel- 
len ^  819  verlosch  schon  in  der  ersten  Viertelstunde 
viid  konnte  nur  kurze  Zeit  darauf  (höchstens  2  Stun-- 
den  später)  durch  heifacs  Wasser  von  60  his  70*^  oder 
hesser  durch  ein  etwas  heifseres  Eisen  wieder  belebt  ' 
werden;  dahingegen  der  Chloiophan  seine  Phospho- 
rescenz  mehrere  Wochen  lang  beibehielt ,  und  zul: 
-  Wiedererregung  während  dieser  Zeit  nur  der  ani- 
malUchea  Wärme  bedurfte. 

$.   37. 

Zufolge   meinen   Beobachtungen    wirkt   auf  die  ^ 
fhosphorescenz  der  Lichtsauger  das  elektrische  Livht 
am  stärksten,    dann   das  Sonnen  -  und  Kerzenlicht 
Dach  dein  Qrade  der  Intensität  desselben  ;     IVärtne 
hingegen  befördert  zwar  dieLichlentyvickelung«  ver- 
mindert   aber  gerade  dadurch   die  absorbirte  Lichte 
menge,  mithin  auch  die  Lichterregbarkeit.      Wenn 
daher  ein  Lichtsauger  bei  einem  gewissen  schwachen 
Wärmegrade  zu  leuchten  .  aufgehört   hat,   bedarf  er, 
.  selbst  nach   dem  "Erkalten  im  Finsterny  eines  höhern 
Wärmegrads,   um  wieder,    ohne  daf^f  man  ihn   aufs     , 
Neue  dem  Licht  au:>ges&lzt  hat,    zu  leuchten   (m.  s. 
(.  3o.}«      Ist  aber  der  zuerst  angewandte  Wärmegrad   ^ 
80   stark   gewesen,     dafs   dadurch   alles    eingesogene 
Licht   aus  dem  Phosphor   expellirt   worden  ist ,    so 
>vird  er  bei  einer  neuen  Erhitzung  im  Finstern  nicht 
C(her  wieder   zu  leuchten  anfangen^    als  bis  er  glü^ 
hnd  wird. 

$.    38. 

Merkwürdig  ist  das  Verhalten  des  in  der  Rotlir 


\. 


GrollIlufÄ 

^lühebiliA  aeiaea  rähärireDden  nslärlicfaeD  Ltcbl 
bei-Äubten  Chloiophans,  Dieses  calcinirte  Miaeta 
sieht,  wie  sclion  ofeeii  erwähnt  wurde,  vollkommen 
weiß  Oller  wasserh^U  aus.  Ds  ist  durchweh  imuieru^ 
lind  zeigt  weder  in  der  Spiegelung ,  noch  in  Afi 
Brechung  eine  Spur  von  Faibe.  Läfst  man  abet 
eleklrische  Funken  durch  aeine  farbenlose  Matuf 
liindutchschlagen,  so  wird  dieselbe  nach  dem  Ver- 
schwinden eines  jeden  Funkens  auf  einige  Secundeil 
hfirrlich  schmaragdgrün  feuchtend.  W^lirend  dicaB} 
grüne  JLicht,  das  nur  anfserst  karzs  Zeit  dauerl,' 
verlischt,  bleibt  in  der  ganzen  Masse  dvr  schon  ett 
eiwühnte  hhicite  farhenlose  Schein  zurück,  der  ISB- 
gere  Zeit  fortdauert,  und  selbat,  wenn  er  aurgehöcl 
fiat,  Mofa  durch  die  Warme  der  Hand  und  det 
Hauchs,  wiederbelebt  weiden  kand.  Durch  die» 
elektrische  Behandlung  erlangt  der  calcinirte  Chlo- 
i'oplian  (der  nach  dem  Rotliglühen  kaum  in  einem 
äufaerat  schwachen  Grade  das  natürliche  Tages- 
oder auch  das  Kerzenlicht  zu  absorbiren  vermochlej 
»eine  vorige  lichteinsaugende  Kraß  wieder.  Man 
eieht  hier  offenbar,  dafs  das  ungefärbte  elektriach* 
lAtht  in  der  gleichfalls  ynrfce/i/oscn  Masse  des  calci- 
birtea  Späths,  durch  die  dtiriu  zu  erleidende  Schielt' 
tigteit  seiner  Bewegung,  eine  bestimmte  Farbe  (die 
grüße)  annimmt.  In  den  Fallen,  wo  das  Licht,  sey 
es  auch  elektrisches,  ohne  Schwierigkeit  durch  die- 
felhc  calcinirte  Spatlimasse  hindurchgeht,  als  z.B. 
Wenn  man  im  Finstern  den  in  der  atmosphäi-ischea 
Lnft  hervorgelockten  farbcnlosM  elektrischen  Furf-. 
len,  in  einer  gewissen  I^ntjernung,  durch  dieses  cal- 
cinirte Muierai  betrachtet,  wird  die  Farbe  desselben 
gar  nicht  vtraudei;t    {m.   vergl,   §.  37.    auch    meine 
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Abhandl-.in  ä,  1.  B.  IIT.  p.  i44  u.  f.).  Dcrjptiij?« 
caliiuirte  Clilui  optian.  den  ich  nehn  Wutlieii  lang 
dem  freien  Soniinillclil  ausucaltllt  hiitle ,  ijcr  alwr 
nach  erliUeiiri'  Cnlcliiatioti  nu/it  elt-kliisii  l  WditlfU 
W»r,  zeigle  in  tiei'  Fmoleinifä,  aiiF  ein  beüse*  Eisen 
gfWoiTfii,  Isaum  eine  Spur  von  riiuspliuiearcnz.  Oio 
in  dp)'  HilKC  vetändeite  Textur  scheint  da«  f)in(l»-in- 
gen  des  natürlivhen  LicIiU  zu  verliiNdein  ;  es  bcdttrE 
(laW  eines  gewaltsamen  Mittels,  der  Eleklriciläta 
um  dieis  au  tielbidern,  und  kaum  i^l'a  ertulgl ,  s» 
hat  auch  der  CJiloioplian  seine  Fhosph uferten*  liuich 
Iiuiiiation  wieder  erlangt.  Ueheriiaupl  winl  keiner 
von  iJeii  diircli  Insolation  Uucliteiiden  Körpern  eher 
an  seiner  ObeiÜache  im  Finstern  phosphutisih  ,  als 
bis  er  iii  «einem  Innern  durch  Communiralion  eine 
g<-wissff  Menge  Licht  eiiigeso^eti  Jial.  Es  liefse  sich 
lli'cr  die  Frage  auIweilV-n.  oh  nicht  dit;  Nalm-,  hei 
der  Kryslallisalion  des  ChloiuphHiis,  sich  gleichlall* 
iii  eUtiristhen  Lichla  hedient  hat,  um  in  jhin  die 
.  grufie  Menge  von  l.icht  aii/uhSiifen,  die  man  im 
BalürlicheH  Zustande  darin  Ündet?  Auch  möchte 
icd  wissen,  wie  doch  die  Newtonianer  die  Färbung 
de»  elekiriüchen  Puiikens  innerhalb  der  wasseihel^ea 
Massedes  caiciuirteu  Ciduiuphans  u.  s.  w.  crklaien 
Verden  ? 

«.  39. 

Neugierig' zu  wissen,  xjb  äie  chemische  Auliö- 
mn^  und  Niederschlagung  die  Pho^pliurescenz  <lea 
DttlürlichenChlorophaus  zu  ändern  vermag,  lüate  ich, 
ItiiUeKit  gelinder  VVainie,  etwas  davon  iu  Salzsäurp 
8ut'  und  schlug  aus  einem  'I  heil  die.ier  Lösung  den 
flulaaauren  Kalk  mit  kaustischem  Ammeuiak  nieder; 
I         J»urn.  J.  CAant.  u.  ftifi.  it.itit.  t.tlcft. 
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dea  antlern  gröfslen  Theü  lie(s  ich  in  geliader  WSi 
nie  verdunsten.  Aus  diesem  setzten  sicli  nach  un« 
nach  sehr  weijse,  glanzende,  lianrförraige  Ki'ystal[i 
ab,  die  aus  einem  grmeinschaftlicheti  Cenlro  aualf 
fen.  Diese  Kry^talle  waren  unveränderter  flufssau- 
«r  Kalk,  der  nur  seine  violette  Fatbe  eingebüfs 
liatle,  übrij;ens  aber,  eben  so  gut  wie  das  gelruckneli 
durch  Ammoniak  präcipjtirte  Pulver  auf  einem  beii 
fsen  Eisen  im  Finslcm  grünlich  leiichlele.  Dieaeri 
Versuch  wiederliolle  icli  mit  demjenigen  Clilorophan, 
den  ich  in  der  Gliiliohitze  seiiie^  natürlichen  Lichti 
heraubt  halte.  Ich  hoffte  ibm  durch  eine  neue  Krj-- 
fitallisation  die  verlorne  Pbospborescenz  wiederzuge- 
ben; allein,  ungeachtet  ich  aus  der  Lösung  dessel- 
ben in  SalesSure  eben  solche  weifse  hnarformigi 
Krystalle  erhielt,  so  konnte  ich  dennoch,   durch  Er- 


hitzung   im   Dunki 
bemerken.      Hierauf 


teirie  Phospborescen:^  daras 
ihm  ich  einige  Stücke  von 
demselben  calcmirten  Chlorophan,  den  ich  aber  eiai 
Viertelstunde  lang  durch  elehtrinche  i'iinken,  die  ich 
niögliclist  nahe  an  ihn  heran,  oder  vielmehr  iuner- 
Iialb  seine  Masse  hinein  schlagen  liefs,  elekirisiit 
liatle,  und  Idste  sie  in  Salzsiiure  auf.  Die  daraus 
erhaltenen  den  vorigen  ganz  ähnliche  Krystalle,  in 
der  Dunkelheit  auf  ein  heifses  Eises  geworfen,  leuch- 
teten  nun  wieder  vortreiHieh.  Man  sieht  daraas, 
dafs  die  chemische  Auflösung  und  Krystallisatioa 
dem  Chlorophan  zwar  rfA  ihm  eigenthümliche  Liciü 
nicht  rauben,  dn/s  sie  ihm  aber  auch  eben  ao  we^ 
nig  das  einmal  geraubte  Licht  wieder  zu  ertheilea 
fähig  sind. 

^  $.  40. 

Während  der  Lösung  des  Chlorophans  in  Sala- 
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BSLare  erleidet  derselbe  weder  eine  chemische  Verän- 

derungj  noch  entsteht  dabei  eine  beträchtliche  Wär->* 

'    ine.    In  den  Fällen  aber  wo  dieses  slattliudet,  isf  die' 

.    Wärme  ^allein    schon   hinreicheud    das   eingesogene' 

',    Licht  ans  dem  Phosphor  zu    entwickein.      Cantons 

I    und  Bononischer  Phosphor,  die   vom  Licht  getroiien 

l'     worden  sind   und  nachher  so  lange  im  Dunkeln  ge** 

^     standen  ^aben,  bis  sie  in  der  Temperatur  derAtmo-*' 

Sphäre  gar  nicht  mehr  leuchten^    fangen  in  demsel- 

bcD  Angenblick   wieder  an    zu  pJwsphorescirenn    da 

Man  sie  in  Vitriol-   Salz-  oder  Salpt-ter.säure   wiil't, 

oder  auch  nur  iiber  den  Dampf  der  letzteren  beiden 

Säaren    hält.       Diese    Phosphorescenz     findet    aber 

(larcliaas  nicht  mit  denjenigen  Phosphor.sliioken  Statte 

ans  denen  man  das  früher  eingcäcpene  Licht  mittelst 

einer  heifsen  Metallplatte  im  Dunkeln    ausgetrieben 

hat. 

§.   41. 

Diejenigen  Lichtsauger,  welche  in  der  atmosphä- 
rischen Luft  oxydirt  werden  können,  zeigen,  mittelst 
Erhitzung   derselben,    noch  aiisser  derjenigen  Phos- 
'    phorescenz,    welche    dem    absorbirten   Licht    Zuzu-* 
schreiben  ist,  eine  andere,   die  blos  einem  angehen-* 
den  Brennen   angehört.     So   z.  B.  leuchten  Papier 
gedörrtes  Holz,  Zucker  und  überhaupt  alle  trockene 
brennbare  Substanzen,  wenn  man  sie  im  Finstern  an 
einen  heifsen  (nicht  glühenden^  Eisenstab  hält.    Auf 
-diese  Art  kann  man  im  Finstern  leuchtende  Buchsta- 
ben darstellen,   wenn   man  niit. einem  solchen  Stab 
auf  etpen  Bogen  Papier  welche  hinzeichnet.     Dazu 
braucht  das  Papier  ti.  s*  W.  dem  Licht  vorher  nicht 
/  ausgesetzt  gewesen  zu  seyn.    Betrachtet  man  es  nach 
beendigtem  Versucl^^    so  findet  man  darauf  Spuren 


I 
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einer  angehenden  Zersetzung;  es  erscl)eint  an 
berütiilen  Stellen  biaitn,  oder  läfsl  sich  doch  wt 
steiis  an  diesen  Stellen  leichter  als  an  iüli 
aeireisscii.  Soj*ar  der  wahrend  der  Erhitzung 
von  diesen  Köjpern  erhetiende  Bauch  oder  Dampl 
kaiin  duii'h  ßeriihiung  noch  heifserer  (aber  immari 
nucli  nicht  glühender)  Köiper  in  der  ain^osphari-' 
schen  Lul't  als  leuvhtendts  Gas  erscheinen.  Uliih, 
wenn  man  eine  helfse  Feuerzange  im  Finsleni  Out- 
recht, mit  ihiem  heifsesten  Ende  nach  oben  hall,  und 
an  ihrem  untern  roinder  heifaeu  Theil  eine  liifnn- 
bare  Substanz  z.B.  Zucker,  Papier  u.  s.  w.  hria.i- 
fichieht,  ^o  wird  der  aufsleigende  den  obirn  'ilinl 
der  Zange  treffende  Rauch  TortreiUich  leuchten. 
Wahrscheiiilich  i^it  es  der  in  dem  Rauch  niil  Itul- 
gerissene  ÄKys,  der  eigentlich  Icuchlcl;  wenigstem 
habe  ich  ein  Gemenge  aus  V\"asserstoflgas  nnd  aliuo- 
flphklischer  Luft,  durch  Berührung  mit  einem  liei- 
Gen  Eisen,  nicht  leucliten  g<;sehen.  Vielleicht  wurd« 
es  mit  einigen  Arten  des  Kohlenwasserstoffgaa  hes- 
ger  gelingen.  Das  Leuchten  des  siedenden  Oels  ge- 
hört auch  hieher;  denn  als  ich  siedend  heifses  LeinCil 
imler  die  Glocte  der  Luftpumpe  stcille  un'd  die  Luft 
schnell  auspumpte,  verschwand  das  Leuchten  dessel- 
ben:^  stellte  sich  aber  augenblicklich  wieder  ein,  ^i 
ich  die  Luft,  durcli  Umkehrung  des  Hnhus  der  Ma- 
achiuc,  wieder  hinein  treten  liefs.  , 

Ö-  42- 
Die  Fhosphoresceoz,  die  man   an  einigen  leben- 
digeti   Geschöpfen,   z.B.    an  der  Lampyris,    Fholas 
nuctiiuca,  Fulgoia  Laternaria,  etc.   bemerkt,   ist  bis- 
her  uucli    gac   nicht    geuau   «rkUrt  woiden.      Maa 
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weiß  zwar,    daP»  ilieie  Thiere  in  irrespiralilen,    aiüec 
vielmehr   in  5alcfa«-D  Gasaiteu  zu    leitcliten  aufhören, 
:  itt  welchen  keine  Oxydaliun  atatlfindeii  kann.     Diefs 
erfolgt  aTic)i  im  Wasser,  welches  seiuer  inharireodea 
LuFt  Diöfjlichst  betäubt  worden  ist.     Man  {glaubt  da- 
,  ier   inigeraein,    dafs    diese  Aft   Phosporescena    eia 
Ungsamer  \''eibreiinunosijrozers  ist,  und  mit  detjeiii- 
geu  ubeieinkomml,  welche  der  Kunkelsche  Phosphor 
ttJRt.    Es  ist  aber  auch  möglich,   daTs  die  bei   allen 
'  respirirenden  Wes«n  stattlindende  Oxydation  in  die- 
lera  Falle  nur  indirect,    hingcf^en   die  dadiirc^i    er- 
Mögte* schwache   li'ärme  eigentlich   auf  die  Pboa- 
phorescenz   dieser  'l'hiere  wiikt,    und  dann    wird  ea 
Wahi'scli  ein  lieh,  dafs  sie  Lichtsauger  sind,   die  nur  ia 
einer   gewissen    Temperatur    zu    leuchten    vermögen,  , 
Wirklich  sah  Holme  (Trans,  philos.  löoo.j  das  Licht 
dtr  I.ampyria  in  einer  niedrigen  Temperalor  verlÖ- 
ichenj    ich  selbst  iiahe  mich  von  der  VVahiheit  die- 
«r  Thalsache  überzeugt,   und   habe   auch   noch  be- 
merkt,   dafa  wenn  das  IiidecL  in    ein  mit  Sauerstoff'- 
gas  gelulltes  Glas  geslelit  war,   man  die  Temperatur 
noch  um  einige  Grade   mehr,    als   wenn  es  sich  in 
der  atiuospbärischen  Lult  befand,   erniedrigen  mufs- 
te,  am  das  Itisect  nicht  nur  zum  Verlötchen  sondern 
auch  zum  Erstarren  *)  zu  bringen.     Es  ist  zwar  ge-     ^ 
Wifs,    daf*  der    ieuchlende  Theil    der  Lampyris  auch 
nach  dem  Tode  des  Insects  einige  Zeit  forlleuchtet ; 
aber  diefs   geschieht  nur  so  lange  als  die  Gegenwart 
deiSauersloIFgiis,  oder  anderer  o:r)'d(re«rfe/' Gasarten, 
nicht  völlig  ausgeschlossen   ist,   und   iu   diesem  Fall 

'j  Ueber   don  WintmcbW  der  Thiere  liefien  »ich  wohl  nocli 


^  ■ 
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kann  immer  noch  Oxycfafion^  mithin  TVänn^^  und 
durch  Icrzlcrc  auch  Lieh tent Wickelung  slatlfindee« 
Bringt  man  den  ieurlilendeu  Tlieil  des  InsecU,  oder 
auch  das  Insecl  selbst  mit  dem  Fingern  in  den  gelb* 
rothen  Dampf  der  ranclietiden  Salpetersäure,  so  spürt 
man  einige  \Väiineent\vickeI«ng,  während^die  Phos- 
phorescenz  ausserordentlich  stark  ja.  bis^zum  Blen«' 
den  zunimmt,  bald  darauf  aber  verlischt  und  nun 
gar  nicht  wieder  erweckt  werden  kann.  Dien« 
Erfahrungen  habe  ich  schon  vor  mehreren  Jahren 
gemacht;  sie  wurden  damals  unterbrgchen  und  seit- 
dem habe* ich  sie  im  nördlichen  Khma  von  Kurland 
wo  ich  jetzt  lebe,  nicht  weiter  fortsetzen  könnet!. 
^eii  die  Lampyris  hier  ziemlich  selten  ist, 

§.  43. 

Das  Leuchten  des  Meerwassers  habe  ich  an  den 
Küsten  von  Italien,  besonders  zwischen  Neapel  und 
der  Insel  Iscliia  (i8o5)  in  der  gröfsten  Fi  acht  gese- 
hen. In  einer  schönen  Sommernacht  sah  ich  die 
kleine  Insel  Nisida,  an  der  sich  die  Welten  schäu- 
mend bracheil,  ia  einen  lichten  Saum  gehüllt.  Wenn  ' 
ich  das  Meerwasser,  selbst  bei  völliger  Windstille, 
durch  den  Wurf  irgend  eines  Körpers  darein  in  Be* 
Wegung  setzte,  auch  wenn  ich  Wasser  aus  einer  ge* 
wissen  tlöhe,  z.  ß,  aus  dem  dritten  Stock  eines  ne* 
ben  dem  Meere  erbauten  Hauses,  hlueingofs,  oder 
auch  wenn  ich  mich  des  Abends  spät  im  Meere  ba- 
dete,  sah  ich  bei  jeder  Bewegung,  die  ich  mit  dem 
Körper  machte,  eine  unzählige  Menge  unter  dem 
Wasser  le«  chtender  Punkte,  Es  war  als  badete  ich 
mich  in  einem  Sternenmeer.  Einst  als  ich  des 
Abends  spat  die  Stufen  eines  im  Meer  erbauten  Ba- 


/ 
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f "  dehäuscheus  ninnnterstieg,    berührte  ich   das  unter 

X    dem  Wassef    befindliche  Holzwerk.      Die  berührte 
Stelle  leuchtete  sehr   schön   mehrere  Minuten  lang 

;.    unter  cjem  Wasser.     loh   belustigte  mich,  mit   dem 

>    Finger  Buchstaben    auf  das  *Holz  zu   zeichnen,   die 
alle   eine  Weile   fort  phosphor^scirten.    Auf  diesem 

■'Holz  werk  schienen  sich  die  leuchtenden  Meerthier-* 
chen  (die  rnit  blosen  Augen  nicht  zu  sehen  sinä)  in 
ungeheurer  Menge  «nge'sammelt  zu  haben.  Den , 
nächsten  Abend  kam  ich,  da  ich  keinen  mikroscopf«- 
^fichen  Apparat  hatte,  blos 'mit  einem  Fläschchen  das 
mit  Alkohol  gefüllt  war  wieder.  Ich  liefe  rilir  ein  ' 
Stück  von  dem  leuchtenden  im  Meer  gelegenen  Holz 

-  geben,  und  gofs  im  Unstern  Badezimmer  erst  Meer-' 
Wasser  in  der  Höhe  von  einigen  Zollen  darauf*  * 
Diese  Erschütte^*ung  war  zu  gering,  um  eine  Phos- 
phorescenz  zu  bewirken ;  sie  entstand  aber  sogleich 
und  zwar  ausserordentlich  lebhaft,  als  ich  mit  der 
gröfsten  Vorsicht  ganz  langsam  einige  Tropfen  AI-*- 
cohoi  darauf  gofs.  Nach  dem  Verlöschen  derselben 
konnte  sie  an  den  vom  Alkohol  benetzten  Stellen  auf 

^  keine  Art  wieder  erregt  werden ,  obgleich^  die  nur 
schwach  mit  dem  Finger  geriebenen  Stellen  auch 
nachher,  durch  neue  Reibung,  so  oft  als  man  wollte, 
,  wieder  phosphoresciilen.  Der  Alkohol  bewirkte  also 
ohne  Zweifel  einen  starken  Reifz  an  den  leuchten- 
den  mikroscopischen  Thierchen  und  tödtete  sie  gleich 
darauf;  eine  Beobachtung,  die  vielleicht  bess6r  be- 
weist, dafs  das  Leuchten  des  Meers  wirklich  von 
äufberist  kleinen  lebenden  Thierchen  abhängt,  als  alle 
hiernbei*  angestellte  microscopische  Beobachtungen» 
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Um   die  lichtsaugende  Kraft    aller  Körper  s.  B^ 
des  weifsen  Papiers,  des  Zuckers,  der  verschiedenen 
Mineralien    u.  s.  w%   äu  heobachten ,    habe  ich   inich,'i 
da  ich  keine  besonders  hiezu  eingerichtete  L>oge  wie 
Bercaria,    kein  Zimmer    wie'  Wilson    haben    konntCi 
^eines  zwar  nicht  so  bequemen,   aber   weil  einfachem 
Apparats    bedient«      Er   bestand    blos   in   einem   mit 
hoch  übereinander  gelegten  Bettpfiihlen  versebeiiem  ^ 
Bett ,  *  das  an  ein  von  der  Sonne   beleuchtetes  Peft«  : 
ater  gestellt  und  mit  grofsen,  dichten,  für  das  Licht 
'  ganz   undurchdringlichen  Decken    belegt  war.     Vor  i 
dem   Bette   stehend,    lag  ich,    mit  dam  gadzen  obem 
Tlieilo  des  Körpers,  das  Gesicht  dem  Pufsboden  suge« 
wandt,  unter  diesen  Decken,  umgeben   von  stockfin« 
sterer  Nacht,     Mit  der  einen  Hand  zog  ich  die  ßn« 
den  der  Degken  fest  an,  so  dafs  sie  rund  um  meinen 
Körper  fest  anschlofsen  und    suchte  zugleich,  indeto  ] 
ich  sie  von  Zeit  zu  Zeit  bewegte,   die  Luft  darunter 
zu  erneuen^     Die  andere  H^nd,  auf  welcher  der  ett    ; 
prüfende  Körper  lag,  streckte  ich  unter  diesem  Appa-*  ' 
tat  gerade  ins  Sonnenlicht  hervor  und  lief«  sie,'  um  ' 
die  hiezu  erforderliche  Stellung  nicht   zu   verfeRleo,  . 
von  einem   Qehüifen    halten^      Waren   nun    meine 
Augen  gehörig  priiparirt  worden,   wozu    wenigstens 
10  Minuten  erforderlich  sind,    so  zog  ich    den  vom 
Licht  getroffenen  Körper  so  schnell  als  möglich  in 
die  Finsternifs    vor    meine    Augen    und    auf    diese 
Weise  habe  ich  fast  alle  Substanzen  ^   nur  nicht  die 
dunkeln  und  leitenden,  leuchten  gesehen.      Es  wjtre 
noch  bequemer,   sich  für  den  ganzen  Oberleib  eina 
tonneoförmige  Bekleidung    von   Leder   oder    Blech 
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marhen  zu  lassen,  sie  mit  einem  Ventilator    zu  ver- 

aeheo   und  dann  zu  experimerihren.      Die  Phospho- 

^e^ceaz  der  meisten  Körper  dauert  6  bis  10  Secunden. 

* 

§.  45. 

Endlich  will  ich  hier  noch  die  sicherste  und 
leichteste  Bereitungsart  des  Cantonschen  Piiospliors 
bekannt  naachen.  Ich  gebrauche  dazu  die^fnigea 
thöaernen,  neuen,  oder  doch  wenigstens  nach  dem 
Gebrauch  durcfageg!ühe|en  Lampen,  die  eine  coni-» 
sehe  Form ,  oben  eine  breite  OefFnung  und  untea 
tiden  schmälern  Fufs,  haben  und  gewölmKch  zu  Iliu* 
minationen  in  den  Strassen  und  vor  den  Hitusera 
gebraucht  werden.  Die  natürlichen  wohl  gereinigtea 
Austersehaalen,  so  wie  man  sie  in  den  Apolhekea 
kauft,  miitsen  erst  eine  halbe  Stunde  lang  tüchtig  i^a 
Windofen  durchgeglüht  wenlen./  Dabei  ist,  als 
Hauptbedingung  eines  glück  liehen  Erfolgs,  durchaus 
darauf  zu  sehen,  dafs  während- des  Glühens  die 
Form  und  besonders  die  Textur  der  innern  Fläche 
der  Schaalen  (die  nach  beendigter  Operation  stets 
am  besten  leuchtet)  ganz  unverändert  bleibe«  Dann 
Werfe  ich  ein  wenig  gröblich  gepulverten  Schwclel 
auf  den  Boden  der  Lampe  und  bedecke  ihn  mit  einer 
Meinen  geglüheten  Austerschaale  dcrgesialt,  dafs  dio 
innere  Fläche  auf  ilcn  Schwefel  zu  liegen  kommt« 
Auf  die  gewölbte  Fläche  dieser  Schaale  streue  ich 
nun  wieder  Schwefel  und  bedecke  ihn  eben  &o  mit 
derinnern  Fläche  einer  etwas  gröfsern  Austerschaal« 
u.  8.  f,  9  so  dals  die  gröfsteu  Schaalen  oben,  die  klein-* 
stea  unten  zu  liegen  kommen.  Diese  so  yoU  ge- 
't'hicbtete  Lampe  stellte  ich  nun  zwischen  gut  ausge-^ 
brannte  glühende  Kohlen  in  den  Windofen  und  lasst 
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sie  wenigstens  eine  Stunde-  lang  roöiglülieu.  Hierauf 
nehme  ich  sie  heraus,  lasse  sie  erkalten  i^nd  ^rage 
das  durch  Zutritt  der  atmosphäriscjien  Luft  (die 
durchaus  hiebei  noth\vendigM*sl)  gebildete  hasische 
Kalksülfit^  in  möglichst  grofsen  Stücken,  in  ein  mit 
einer  grofsen  Oeffnung  und  genau  achliefsendem 
Stöpsel  versehenes  Glas,  darin  es  sich  Jahre  lang  er- 
halten läfst.  Auf  diese  Art  mifsglückt  die  Bereitung 
des- Phosphors  ni«;  dagegen  habe  ich  das  nach  älte- 
ren Vorschriften  übliche  Pulvern  der  Schalen ,  fer- 
ner das  Feststampfen  mit  dem  Schwefel  im  Tifgely 
nioht-  alleiri  unnütz,  sondern  sogar  höchst  nachthei-# 
lig  befunden,  und  ^diesen  Umständen  ist  hauptsächlich 
das  mehreren  Chemikern  widerfahrene  Mifshngen 
der  Bereitung  zuzuschreiben  ('m^«.  Scherer  in  Gren'St. 
N[euen  Journ.' dejr  Phys,  ßd.'T,  S.  523;  ferrier  Lint 
über  d.  Nat.  d,  Lichts,  eine  von  der  Petersb.|  Aca- 
dem.  gekrönte  Abhandl.  S.  81,  i8o1:J).  Man  mufs 
durchaus  darauf  sehen,  dafs  ehr^basisches  JSi.alksiilßi 
nichtaber  ein  Kalksülfüre  entsteht, 

'    '      -  $.46. 

Mit  einer  noch  immer  fortwährenden  Aenigstr 
lichkeit,  mit  einem  innern  Kampf,  bin  ich'in  dieser 
Abhandlung  von  der  Lehre  des  unsterblichen  New* 
ton  abgewichen^  —  von  einer  Lehre,  deren  eifrigster 
Anhänger  ich  lange  Zeit  gewesen  bin.  Wenn  ich 
^mich  erinnere,  dafs  ich  vor  vier  Jahren  die  Newton-» 
sehe  Farbehlheorie  für  „uberschülterlich"  hielt  (m.  s, 
d.  J.  Bd.  III.  S.  1^0),  so  kann  ich  die  ünbestStndig- 
keit  meiner  Ansicht  nur  durch  das  bekannte  Sprich- 
wort rechtfertigen  „dies  diem  docet<*.  DamJils  halte 
oh  nach  me  mit  Lichtsaugern  experimcntiri  5  diejn- 
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tpressainten  Phänomene,  die  diese  meikwürdjgen  Kör- 
per darbieleni,  haben  mich  nicht  nur  bewogen  meino 
Meinung  zu  ändern,  ßontlevn  auch  eine  neue  AosichC 
über  die  Entstehung  der  Farben  zu  wagen.     Auch 
009    der    NaLurpbilospbie    läfst .  sich    ein    wichtigem 
Gt*und  gegen  Newtons  Theorie'  und  J^r  die  Ein^ 
jachheit  des  Lichts  entlehnen.     Wir  sehen  nSimlichj 
dais  die  Natur  mit  den  allereinfachaten  Mitteln  eino 
unendliche  Menge  von  Erscheinungen  hervorbringt. 
Wenn  sie  daher  mehrer©  von  einander  abweichende 
aber  doch  zu  einer  Classe  gehörende  (d.  h,  auf  ei-» 
nen  und  denselben  Sinn  wirkende)   Phänomene  (die 
Farben)    d.urch   einen   einzigen  Körper  (das  Licht),, 
/^twa  mittelst  einer  Veränderung  in  seiner  JBewegung 
hervorbringen  kann;  so  ist  diefs  ein  Grund  zu  glau« 
ben,  daCs  sie  nicht  mehr  als  diesen  einen  Körper,  ge^ 
wifs  aber  nicht  eine  unendliche  Menge  von   be^on-« 
dern  Körpern  (oder  Lichtern  wie  Newton  supponirt> 
idazu  erschaffen  haben  wird.     Uebrigens  scheint  das 
Licht  unter  allen  elementarischen  (bisher  inicbt  zer-» 
setzten)   Substanzen   gerade    diejeni^^e  zu  seyn,    die 
man  am  meisten  mit  Grund   für  elementarisch   hal- 
'ten    kann.     Dafür  spricht  wenigstens  die  Imponde^ 
rahilität  desselben.     Wenn  nun  dieses  imponderahle 
W^esen  nach  Newton  wieder  aus  einer  unendliclien 
Menge  besonderer  imponde rabler  Wesen  zusammen^ 
gesets:t  seyn   soll  —  was   soll  man   dann  wohl   von 
den  chemischen  Elementen^  was  kann  man  von  den 
analytischen  Forschungen   des   menschlichen  ^Geistes, 
was  soll  ^an  von  der  Schöpfung  selbst  glauben?    Auf 
.die  Art   müfsten   ja   der   Elemente   unuergleichlich 
niehrj  als  ih/er  möglichen  J^erbindungeri  unter  ein« 
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apder  seyn  und  ist  das  nicht  eben  so  unwahrscheLn* 
bch,  alis  wenn  man  in  |d^r  Arithmetik  annehraeii 
wollte,  dafs  es  unendliche  inehr  der  einheithezeich^ 
nenden  Gröfsen  giebt,  als  der  denkbaren  Gröfsea 
iedler^  die  aus  den  verschiedenen  f^erhindungen  der 
ersteren  entstehen  können?  — 


Anmerkung  des  Herausgehers.  • 

VV  enn  der/  H,  V,  der  vorliergeHeoden  Abhandlung »  die  10  \ 
viele  neue  hÖGhst  wichtige ^Tbataachen  und  interessante  Ansich-  'j 
ten  enthält,'  nicht|  auf  alles  Rücksicht  nahm,  was  neuerdingi  \ 
über  denselben  Gegeirstand  geschrieben,  wurde:  t6  ist  daraa-  ' 
aein  Aufenthaltsort  Ursache,  der  ihm  nicht  erlaubt  mit  der 
neueaten  Litteratur  so  schnell  bekannt  eu  werden.  Er  selbst  J 
abtreibt  mir  bei  Uebersendung  dieser  Tortrefflichen  AbhandlunSt  i 
dafs  es  ihm  noch  nicht  gelungen  sey  Heinrichs  Schrift  über, 
Phospboreaoeiu  au  erhalten« 


\ 
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Ueber  die 

iiemische  Wirkung  beim    Zusaramen- 

reiben  der  Körper 


'  von 
H.  F.   LI  K  K. 


/ 


n  eioer  Abhandlung  über  Berthollets  Theorie  der 
^erwandUchaft  (Gehlens  Journal  für  die  Chemie  u. 
'hysik  Bd.  III.  S.  24o)  habe  ich  unter  andern  Griin- 
iea  gegen  Berthollets  Theorie  angeführt^  daCi  sich 
iöiper  b^im  blosen  Zusammenreiben  zerset,zen  la«* 
eo,  da  doch  dieses  nach  Berthollet  nur  durch  den 
Jnlerschied  der  Auflösiichkeit  und  Flüchtigkeit  ge- 
ichehen  kann.  Ich  nahni  auf  das  Krystallwasser  da-> 
oals  keine  oder  wenig  Rücksicht,  und .  mit  Recht« 
Denn  dieses  Wasser  ist  als  ein  fester  Körper  vor- 
banden und  katin  als  Auflösungsmittel  nicht  wirken« 
Die  Scheidung  kann  bei  dem  Zusammenreiben  trock- 
Der  Körper  nicht  durch  Auflöfslichkeit  gescheheta^ 
und  die  Behauptung,  dafs  alle  Scheidung  nur  ein  Er- 
folg der  Leichtflüssigkeit  oder  Schwerauflöslichkeit, 
K>  wie  der  Flüchtigkeit  sey,  ist  wesentlich  in  Ber- 
ihollet's  Lehre  von  der  Verwandtschaft.  Von  dieser 
}eite  fordert  die  Theorie  wenigstens  ganz  ander« 
iestimmungen. 

Es  mufs  ferner  von  den  Anhängern  der  Bcrtbol-« 
lUcben  Lehre  sugegeben  werden^  daCi  beim  2usam-« 


I 


»  ■  y. 
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wienreiben  Iroctner  Körper  eine   chemische  Verbin* 
düng  geschehe.    Diese  Verbindung  ist  allgemein  nacli 
der   Theorie,    und   geschieht    nur  in    versch irdenes, 
Verhältnissen.     Ob   eine  Scheidung  geschehe,    häng* 
davon  ab,  wiefern  in  der  Verbindung  eine  leichtauf' 
lösliche  Seite  sich   hervorthut.      Schwefelsaures  KaS. 
und  salzsaurer  Baryt  in  Wasser  aufgelöst,  verbindet^ 
sich  nach   allen   Seiten,    aber   die,  schweräuflösliche 
Seite,  der  schwefelsaure  Baryt,  trennt  sich.     Wenn 
ich  nun  saizsauren  Bai^t  und  schwefelsaures  wasser'* 
freies  Kupfer  zusammenreibe,  so  entsteht,  doch  woM. 
eine  Verbindung  nach  allen  Seiten,   wie  in   andern 
Fällen,  warum  bringt  aber  der  Weingeist  keine  ehe-' 
mische  Wirkung  darin  hervor,   da  doch   eine  daiia- 
leichtauilösliche  Seite,  das  salzsaure  Kupfer  entsteht? J 
tes    können   Fragen   dieser   Art  m  vielen   ähnlichefl' 
Fällen  aufgeworfen  werden,  welche  die  Theorie  we- 
nigstens verändern  werden. 

Doch  ich  verlasse  die  Rücksichten  auf  Berthol-  | 
lets  Theorie,  die  sich  bei  näherm  Forschen  von  selbit  { 
ergeben.  Mir  scheinen-  die  Versuche  über  das  Zu-  ] 
«ammenreiben  der  Körper  nicht  ganz  zu  vernachlä^  J 
fsFgen^  weil  »ich  vielleicht  daraus  einige  Schlüsse' « 
über  die  chemischen  Wirkungen  überhaupt  sieheii  ^1 
lassen,  .  i 

Salzsauref  Kalk  und  schwefelsaures  Kupfer  jeoei^  ^ 
im  trockenen  Zustande,  dieses  auf  einer  Metallplattf 
SD  lange  erhitzt,   bis  es  in  weifses  Pulver   cerfatledi 
ist,  bleiben  beim  Zusammenreiben  ganz  weifs*     A^-', 
soluter  Alkohol  (wenn  in  der  Folge  von)  Alkohol  dl»; 
Rede  ist,  so  meine  ich  immer  diesen)  färbt  das  Pol* 
ver  sogleich  gelb^    Wasser   darauf  gegosseti,    blauy 
Nimmt  man   krystiallisijrtes    schwefelsaure»    Kupferi 
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micl  reibt  dieses  mit  dem  salzsauren  Kalk  zusamqien, 
so  wird  das  Pulver  schon  beim  Zusammenreiben 
£elb.  Salz5aurer  Baryt  und  wasserfreies ,  sclivvefel- 
jsaures  Kupfer  zusammengerieben  bleiben  wcifs,  AI-» 
Icohol  ändert  die  Farbe  nicht,  Wasser  färbt  blau. 
Ich  .mache  hiebei  die  £|innerung,  dafs  salzsaures 
Xi:y>fer  mit  wenig  Wasser  gelb ,  mit  viel  Wasser 
Hau  ist. 

Salzsaurer  K^alk  und  salzsaurer  Baryt  unterscheid- 
den  sich  in  diesen  Verhältnissen  nur  dadurch,  dafs 
-jener  im  Alkohol  auflösiich«  dieser  unauflöslich  ist« 
lEs  ist  also  Auflösung  zur  chemischen  Wirkung  nö- 
thig.  Das  Krystallwasser  des  schwefelsauren  Kupfers 
•wirkt  völlig  wie  freies  Wasser^  und  die  chemische 
Wirkung  des  Wassers  ist  nicht  Folge  seiner  Flüs« 

mgkeit,  sondern  ihm  eigenihümlich. 

I 

Essigsaures  Blei  in  Krystallen  und   schwefclsau-^ 
^es    wasserfreies  Kupfer    zusammengerieben    bleiben 
^veifs,   und  andern   sich  auch  sonst  nicht.    Aber  es- 
sigsaures Blei    und  kiystallis'irtes  sciiwefelsaures  Ku- 
jpfer  zusaramengerieben  bekommen  bald  eine  schöne 
g;riine  Farbe.     Alkohol  färbt  das  erstere  weifse  Pul- 
"Ver  etwas  grün,  Wasser  viel  mehr  grün,  da  das  kry-^ 
dtalFisirle    essigsaure  Blei  mit  krystallisirtem  schwe- 
felsauxen  Kupfer  eine  Zersetzung  bewirkt,  mit  was- 
«effreiem  nicht,  so  sollte  man  glauben  dafs  es  selbst 
^l^Lein  Krystallwasser  enthalte,  wenigsten$  nicht  in  ei- 
fern Zustande,  wo  es,  als  solches  wirken  kann.  Ue- 
tnrigens  löst  der  Weingeist  das  essigsaure  Blei  aller- 
dings^ doch  nar  in  geringer  Menge  auf» 

Essigsaures  Blei  und  gebrannter  Alaun/  der  noch, 
^einmal  erhitzt  u^d  kaum  abgekühlt  war,  ausammen^ 
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mi^nreibeo.lr  i^^,  "'"'   "*''' 

dunj?  jjesche'        ^    /'"      ^^Lu(t  üufseii 

der  Theor  ^, '^J^»,«  Alaun  m. 

Verhalini'         Z^^^'^^fft"™  Gefafse  e 

davon  i'        ^^^/^^a/  tein»  Rei''en  mit 

löslichf         ^^  -^^,ü.-filr'fi|tit  der  Atmo^i 

und«         '^^^JjetH  ■'■  Zcraetzungsmillcl 

•icli  ^"Z/ei'  ^^  V"    einem  testen  Körf 

Sai*  !vff*'*'*i*M'*'  ''"^  geworden  ist. 

ic"        Jft  "'"'^f""'   "'"*  »chw^elsaures 

f  "^  S^"*  .  ylieilet   zusam  menge  rieben  i 

Jft*""  *£(  (in  Anfange  feucht  und  durch 

"*'    n  »""""^  trockener.     Im  Anfange 

if'      u  tttth  salüsaurem   Kalk    sehr   s(ai 

■lOio^  mehr   ab,    uud  wird  zulelzl  j 

'^^DjutMorea  Kali  und  schwefelsaures  Ki 
hiutf  '•'■  ''*"  Krystallwflsser  verdurtNtet 
fininengeriehen  weifs.  Allcohol  änderti 
iiciit»  niil  Wasser  wurde  sie  sogleich 
Nabm  man  krystallisirtea  seh wefel säur 
ftAt  des  wasserfreien,  so  ensland  schon 
gatnmen reiben  ein  röthÜches  Pulver.  Ebf 
mao  wasserfreies,  schwefelsaures  Kupfer'  n 
lüirtem  blausauren  Kali  zusammenreibt, 
EssigNaures  wassciTreies  Kupier,  mit 
wasserfreien  Kali  susammengetieben ,  I 
grüne  Farbe;  Alkohol  änderte  die  Farbe 
am  andern  Tage  zeigte  sich  m  dem  otfet 
•ine  lavendelblaue  Farbe ;  Wasser  macht 
sogleich  rolhbraun.  Ich  «nunere  liiebei 
Alkohol  wenig  oder  gar  kein  «ssigsau 
auÜüst. 


/ 
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iCohlensanres  Ammoniak  und  essigsaure«  vrasBer^ 

treieö  Kupfer  zusammengeriebeii  bleiben  weislichgrtittA 

;,  Alkohol  wirkt  im  Anlange  nicht  darauf,  erst  mit  dejtr 

jÜeit  wird  das  Gemenge  blau.    Wasser  hinzugegoaseit 

erregt   sogleich  Aufbrausen   und    eine   blaiie  Farbe« 

£eide  Salze  sind  im  kalten  Weingeist  unauflöslich. 

Gebrannter  Kalk,  aber  noch  einmal  erhitzt^  und 
telzsaures  Quecksilber  (Mercurius  dulcis)  zusamnneti- 
gerieben  bleiben  weifs.  Alkohol  ändert  die  Farb# 
üidht.  Wasser  tpacht  sie  obgleich  schWärzlicbi 
Derselbe  gebrannte  Kalk  und  ätzendes  salzsauret 
Quecksilber  zusattimengerieben  bleiben  weifs  ^  wer«^ 
4en' aber  braunroth,  wenn  man  die  Miscbudg  eivM 
Zeit  lang  an  der  Luft  aussetzte  Wasser  nicht  alleiOf 
tondern  auch  Alkohol  bringen  diese  Wirkung  so« 
gleich  hervorl  Mercurius  dulcis  ist  bekanntlich  itU 
Alkohol  unauflöslich,  Mercurius  sublimatus  aber  auf« 
;    teslich. 

L  Zerfallenes  kohlensaures  Natrum  noch    einmat 

tthitzt  mit  wasserfreiem  schwefelsauren  Kupfer  zu- 
isimtnengerieben  ^    bleiben    w^eifs,    Wasser    färbt    ee 
'giÜD^  Alkohol  ändert  es  sogleich  nicht,  ^n  dei*  Luft 
.   H^ird  es  grün.    Dasselbe  Natrum  mit  Mercurius  dul- 
cis 2usammengerieben  bleibt  weifs  ^  mit  Wasser  wird 
ts.  bräunlich  und  dann  schwärzlich  j  liiit  Alkohol  äh-^ 
-  "^ert  es  sich  nicht.     Dasselbe  Natrum  mit  MercuHu$ 
tubiiniatus  zusammengerieben,  bleibt  weift,*  Wird  abet^ 
I  durch  Wässer  utid  Alkohol  braüntotlu 

'  '       Blaüsanres  Kali  und  schwefelsaures  Eisenöxydöl 

1)eide  wasserfrei^   bleiben   im  Zusamtnenreiben  gelb* 

lieh   weifs.-    Alkohol   färbt   das  Pulver   etwas    grau^ 

'Wasser  schwärzlidh*    Das  scliwefelsaure  (käuflicher) 
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Eisenoxydul  ist  nicht  ganz  frei  vom  schwefelsanreB 
im  Alkohol  auflöslichen  Eisenoxyd. 

Pulver  yon  Galläpfeln  erhitzt   und   mit  wasser- 
freiem schwefelsauren  Eisenoxydul   zusammetfgerie« 
'  ben  ändert   die  Farbe   nicht.     Auch  Alkohol    bringt 
keine  Aenderung  hervor,  VVasser  tävht  aber  sogleicb 
schwärzlich. 

Lackmus,  vorher  erhitzt,  damit  er  ganz  trocken 
wird ,  mit  Bernsteinsäure  zusammengerieben  ändert 
die  Farbe  nicht,  Dafs  Wasser  darauf  gegossen  «o- 
gleich  roth  färbt,  läfst  sich  erwarten,  aber  Alkohol 
lindert  die  blaue  Farbe  durchaus  nicht.  So  wie  aber 
der  Alkohol  verdunstet,  wird  die  Farbe  sogleich  rotb, 
und  viel  schneller  roth.  als  das  Pulver  aus  Lackmas 
und  Bernsteinsäure,  welches  man  trocken  der  Luft 
aussetzt.  Alkohol  vermehrt  also  die  Anzieliung  der 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft.  Die  Röthung  der  Lack- 
xnustinctur  rührt  also  vom  Wasser  '  eigen thümlick 
her^  denn  Bernsteinsäure  wird  auch  von  Alkohol 
aufgelöst.  Auf  eine  gleiche  Weise  verhalt  sich  die 
Benzoesäure. 

Ich  rieb  Schwefel  mit  Phosphor  zusammen, 
Kach  einiger  Zeit  zerilofsen  beide  Körper  während 
^es  Reibens  in  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  DieserBe« 
.  xnerkung  hat  zuerst  Herr  Schaub  (Scherers  Allg. 
Journ.  der  Chemie  Bd.  VIII.  S.  217)  gemacht.  Er 
glaubt ,  dafs  dabei  eine  Oxydation  vorgehe.  Aber 
davon  rührt  die  Flüssigkeit  nicht  her,  denn  in  der 
Kälte  wird  sie  wiederum  fest,  und  eben  diese«  er-^ 
folgt  auch,  wenn  man  kaltes  Wasser  darauf  gie&t. 
Es  ist  also  ein  Schmelzen  der  sehr,  leichtflüssigen 
Mischung  in  der  beim  Reiben  hervorgebrachtes 
Wärme.    Oxydirbar  ist  aber  übrigens  diese.  Verbin- 
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dutig  sehr  leicht,  ^aher  rölhet  das  darüber  stehende 
Wasser  die  Lackmustinklar.    Erhitzt  man  ,  dieselbe 
unter  Wasser,  so  entsteht  gephosphortes  WasserstoiT- 
gas,   welches  die  Explosionen   verursacht,     Alkohol 
Avirkt  auf  die  Mischung,   und  macht  dahiit  eine  sehr 
übelriechende  Auflösung.     Dafs  eine  gelinde  Wärme  * 
eine  Verbindung  von   Schwefel  und  Phosphor  her- 
vorbringt,  ist  bekannt»  ^  * 
Es  erhellt  also  aus  allen  diesen  Versuchen« 
1)  Das    Zusammenreiben    wasserfreier     Körper 
bringt  keine  chemische  Wirkung  hervor. 
--          2)    Sie   entstellt  sogleich,    wenn   einer   oder  der 
andere  Körper  in  einem  hinzugefugten  Auflösungs-^ 
mittel  auHöslich  ist. 

5)l  Sie  entsteht   auch,    wenn  nur  ein  Körper  11^' 
dem  Auflösungsmitiel  auflöslich,    der  andere  Jiiuge- 
gea  unauflöslich  ist* 

4)  Das  Krystallwasser  wirkt  wie  freies  Wasser« 
Die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  wirkt  aber  nur, 
nachdem  sie  sich  in  einem  der  zusammengeriebenen 
Körper  verdichtet  hat. 

5)  Der  Erfolg  der  Zersetzung  hat  keinen  ,Eiii- 
flufs  auf  ihr  Entstehen |  es  ist  einerlei,  ob  der  bei 
der  Zersetzung  entsehende  Körper  auflöslich  ist  oder 
nicht« 

Die  sogenannte  disponirende  Verwandtsch^^ft 
möchte  wohl  aus  dem  letztem  Grunde  zu  verwerfen 
£eyii. 

Das  Röthen  der  I^ackmustinktur  ist  übrigfens  eine 
Eigenschaft  »dpr  Säuren^  welche  ganz  allein  vorn 
Wasser  abhängt*  -  , 

Es  giebt  endlich   chemische  Verbindungen^   wel- 
che blos  dui^h  die  beim  Reiben  entstandene  Wärme 
bewirkt  werden,  sS,  B*  die  Verbindung  von  Schwefel 
'  %i«d  Phosphor*  *  / 
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Vom 
Prof.  J,  F,   JOHN* 


JL^ie  Hatisenblase  oder  der  Fischleim  -^  Colla  pisci|S  ! 
ichlhyocoUa  (von  1%^^^  Fisch  und  xo^A«  Leim;  ist  ^ 
ciaer  von  den  Körpern,  welcher,  obgleich  davon  im  \ 
allgemeinen  Leben  so  vielfältig  Anwendung  gemacht  ^ 
wird,  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  zum  Thcil  i 
streitige^  zum  Theil  sehr  nolh wendige,  noch  nicht  ^ 
richtig  beantwortete  Fragen  veranlafst. 

Däfs  der  Hausen  (Acipenser  Hoso  et  A.  Sturio  ei 
«ey,  welche  diese  Substanz  vorzugsweise  liefern,  be** 
zweifelt  Niemand^    und  dieses  beweiset  auch  di^  fie« 
nennung«     Ausserdem   ist   es   wohl   keioem  Zweifel  ' 
unterworfen,  dafs  sie  auch  andere,  zur  Gattung  Aci-  ' 
penser  gehörigen  Fische,  namentlich  derSteUet  (Aci-  h 
penser  ruthenus)  die  Seewruge  (A*  stellatus),  so  wio  , 
eine  schlechtere  Sorte  der  Wels  ( Silurus)  der  Klipp«-  ^ 
fisch  (Anarrhichus  Lupns},   der  Hay  (Squalus),  der 
Kuttelfisch  (sepia  officinalis),    der  Wallfisch  (Balae- 
na    Mysticctus)    liefern ;     selbst     alle    Fische    ohne 
Schuppen  sollen  einen  Fischleim   darbieten.     Dieses 
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▼ersichefn  einstimmig  mehrere  Reisende  und  Nalur^ 
forscher  *).  v  '  " 

Eben  so  ist  es  keinem  Zweifel  nnlerworfcn,  dafii 
die  Schwimmblase  der  zuerst  angeführten  Fische  die 
wahre  echte  Hausenbiase  h'efern,  wie  dieses  ebenfalls 
der  aus  Blase  und  Hansen  zusammengesetzt^  Nama^ 
bestätiget,  —  Ueber  die  Art  und  Weise  aber  wie 
diese  Suhstanz  aus  der  Blase  bereitet  werde,  sind 
die  Angaben  ungemein  gelheilt.  Einige  versichernj 
dafs  die  Blase  ausgekocht,  eingedickt  und  die  sich 
bildenden  Häute  zusammengerollt  werden,  oder  wie 
fJ^iUojighy  anführt,  dafs  der  consistente  Brei  auf 
eine  mit  Feit  bestrichene  Platte  gegossen ,  und  naok 
dem  Austrocknen  zusammengerollt  werde;  andere 
berichten»  dafs  die  von  der  äufseren.  Haut  befreite 
Schwimmblase,  die  Hausenblase  durch  unmittelbare« 
Trocknen,  Ileiben  u.  s.  w«  liefere,  und  dieses  halte 
ich,  meiner  Analyse  zu  Folge,  in  Beziehung  anf  die 
beste  Hausenblase   für  das  Wahrscheinlichste.  \ 

Andere 'Schriftsteller  behaupten,  dafs  au3  allen 
angeführten  Fischen  insgesammt,  durch  Auskochen 
der  Häute,  des  Magens ,  der  Gedärme,  der  Flofsfe- 
dern,  der  Schwänze  und  der  Blasen,  Fischleim  ge- 
Wonnen  werde.  Die  ausgekochten  Theile  werden 
weggeworfen,  während  der  Brei  auf  eine  der  oben 
angeführten  Art  in  Platten  und  zusammengerollten 
Cylindern  verwandelt  wird.  Die  Natur  der  ange- 
führten Substanzen    strisitet  keineswegs  gegen  einen 


*)'  I)i«ser  Meinung  »cKbint  auch  die  Societc  d'encouragenient 
zu  seyn,  welche  in  dem  Sosten  Bdo  derAnnales  de  Chemi« 
einei/ Preis  auf  die  Erfindung  eiaea  inländischen  Surrogat« 
der  Hausanblase  gesetzt  hat« 


2oa  John 

Leimgehalt,    und  wenn  man  die  äufsere  Beschaffen» 
heit  mancher  schlechten,   im  Handel  vorkommenden 'j 
Sorten  Hausenblase  betrachtet,  so  scheint  auch  diese 
Angabe,    sie  zu   bereiten,    nicht   unwahrscheinlich; 
wenigstens    streitet    die    oft    beträchtliche  Dicke   der 
schlechtem    Sorten^  liausenblasenscheiben     dagegen, 
'dafs  sie  die  unveränderte,   oder  blos  von  den  äufsera 
Häuten  losgetrennte  Blase  eines  Fisches    sey.     DaTi 
^ber   eine  Membran  von   anderer  Beschaffenheit  als 
die  Hausenblase  den   äufsern  Theil  der  Blasen  jener    ^ 
Fische  umkleiden   müsse ,    erhellet  deutlich  aus  der 
leichten  Auilöslichkeit  der  Hausenblase  durch  Bin*   ^ 
Wirkung  von  Feuchtigkeit 

Aus   diesem  Grunde  ist  es  auch  leicht  möglich 
ans    den   Theilen   verschiedener    Süfewasser  •  Fische 
Fischleim  zu  bereiten,    und  eine   vorzüglich  reichli- 
che Menge  dürfte   man   sich  von  der  Aailhaut   vcr»    . 
sptechen,  wenn  sie  mit  Wässer  ausgekocht,  und  das    . 

Decoct  eingedickt  wird,  ! 

.      \  "  i 

Ein  anderer  streitiger  Punct  geht  aus   der  che*    j 

mischen  Beschaffenheit  der  Hausenhlase  hervor,  und 
bis  jetzt  besitzen  wir  von  der  Hausenblase  keine 
•  vollständige  Analyse.  Das  vorzüglichste,  was  darüber 
bekannt  ist,  beündet  sich  in  meinen  chemischen  Ta- 
bellen des  Thierreichs,    Taf,  VI.  8.  121. 

Die  meisten  Chemiker  betrachten  die  Hausen'« 
blase  als  eine  Gallerte,  welche  auch  im  seh  warben 
Weingeist  auflöölich  sey,  und  ich  selbst,  mich  erin- 
nernd, dafs  ehemals  eine  Tinctura  ichtbyocoUae  in 
derMedicin  gebraucht  wurde,  und  dafs  bei  der  Ver^ 
fertiguHg  des  sogenannten  Englischen  Heftpflasters 
Konibranot^veiu  »ur  Auflösung  der  Hausenblase, aA- 
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gewandt  werde,  und  dafs  die  wässerige  Auflösung 
bei  der  Vermischung  mit  etwas  Weingeist  keine  son-» 
derliche  Zersetisung  zu  erleiden  scheine ,- war  noch 
Jciirzlicb  jener  Meinung,  welche ,  wie  ich  gleich  sei» 
,gen  werde,  ganz  falsch  ist, 

I 

a)  Zehn  Gran  der  besten,  nicht  zusammenge« 
rollten,  stark  irlsirenden  Hausenblase  wurden  mit  5 
Loth  Wasse^  einer  Temperatur   von  30°  R,  ausge- 

'  setzt.   Es  erfolgte  eine  vollständige  Auflösung,  jedoch 

so,  dafs  eihe  höchst  zarte,  stark  ausgedehnte  Mem- 

,  br^n,  welche  sich  beim  Trocknen  zusammenzog,  und    . 

^  Gr.  wog,  übrig  blieb.    Diese  durch  die  ganze  Sub-< 

stanz  ^  der    Hausenblase     gleichförmig    ausgedehnte 

MeAibran  scheint  zu  beweisen,   dafs   die  b^ste'Hau- 

-«enblase  nicht  durch  Auskochen  der  Schwimmea  be* 

reitet  werde. 

Die  wässerige  Auflösung  erstarrte  in  der  Kälte 
zu  einer  zitternden  Gallerte*  Nachdem  sie  mit  Was- 
ser verdünnt  und  filtrirt  war,*  fügte  ich  nach  und  nach 
gegep  2  Uazen  Weingeist  hinzu,  und  brachte  ääs^ 
Ganze  auf  ein  Filtrum^  welches  mit  einer  Glasplatte 
bedeckt  wurde. 

b)  Dfer  im  Filtronoi  zurückgebliebene  gallertartige 
Rückstand  wurde  in  einem  dünnen  Glase  ausgetrock« 
net,  worauf  er  klai^' wie -Glas,  jedoch  etwas  gelblich 
erschien  und  7  Gran  wog.  Dieses  i«t  die  reinste 
Gallerte  der  Fische,  deven  Verhalten  zu 'andern  Kör- 
pern ich  am  Schlüsse  dieser  Analyse  anzeigen  werde, 

c.  Die  spirituöse  Flüssigkeit  wurde  verdunstet 
und  dann  zur  völh'gen  Austi'ocknung  in  gelinde 
•  Wärine  gestellt.  Es  blieb  eine  weingelbe,  »durch- 
siehlige   Masse  .  zurück ,    in    welcher    krystallint«iche 
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Theüe   beii)erkbav    w^ren^     Das  Gewicht  derselbeil  ' 
betrug  3  Gran, 

Tue  Auflösung  derselben  röLhete  das  blaue  Lack«»  ' 
muspapier,  sie  wurde  gefallet  durch  GallusinfusioQ 
in  ungeoieia  aufgequollener  Masse  vpn  gelblicher 
Farbe;  ausserdem  durch  Quecksilber-  Silber-  Baryt-^ 
auflösungen.  Klecs^ure  fällete  Kalk  daraus.  Bleizu-  : 
pkerauflpsviDg  und  Mineralsäurea  veränderten  sie  gar 
picht. 

d.  Die  im  Wässer  unauflösliche  Membran  der  | 
Jlausenblase  löset  -sich  in  Salpetersäure  und  in  kaus-  \ 
tischer  Lauge  völlig  auf  und  •  verhält  sich  wie  vpr^  \ 
härteter  MucQr.  .         j 

e.  Bei  der  Einäscherung  giebt  die  Haus^nblase  \ 
\  p.  Cf  Asche  1^  welche  fixes  Alkalij  phpsphprsa^ifrea  j 
Kalk  und  Spuren  anderer  Salze  enthält^  die  ich  abßr, 

.  f^ities  ungünstigen  Zufalles  wegen,  nicht  weiter  be-?    j 
ßtimmt  habe.  \  <   i 

100  Tbeile  der  besten  Hausenblase  sipd  zusam? 
mengesetzt  aus^ 

-.Qallerte,  im  völlig  trockenen  Zustande     .    70 

Osniazoms  ungefähr     ^    .    •    •    ^    ^      •    t     16 

Freier  Säure  (Milchsäure  ?),.,. 

Verbrennlicher  und  wenig  nnverbrennli- 
chen  AlkalisaJze  mit    •     >     •     •     .    « 

Wenig  phosphorsaurem  Kalke  .  •    .    .    . 

Verhärtetetem  Mucpr  ix\  Fo|[*m  einer  Membran  a,5o 

Feuchtigkeit    ,    ,    ,    ,    ^.,    t   t    t    ,    />,5o 


100,00^ 

Eigenschaften  der  Gallerte, 
Im  reinen  Zustande  besitzt  sie  folgende  Cliarak" 


tene: 
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Sie  hat  eipe  höchst  schwache  M^eingelbe  Fjirbe, 
,t  durchsichtig  wie  Glas,  hart  und  glasartig. 

Sie  löset  sich  in  Wasser  schon  bei  der  gewöhnl- 
ichen Temperatui?  dec  Atmosphäre  auf,  und  die 
^arme  Auflösung  VQii  5  Gr,  Leim  in  i  Vnze  Wäh- 
ler bildet  eine  vollkommen  gelatinisirendb  Mßßse 
Weqn  sie  erkaltet. 

Die  Auflösung  wird  durch  Weingeist  vollkom"- 
9ien  zersetzt;  wegen  ihrer  Klarheit  bemerkt  maa 
aber  anfangs  die  Gerinnung  nicht,  daher  der  Irr-^ 
thura,  daiii  sich  der  Fischleim  in  Weingeist  auflöse, 
Mäbig;  ausgetrocknet  erhält  man  sie  in  Form  einer 
U^vLtf  welche  nach  WUlkübr  znsamn^engerollt  wen» 
den  kanq. 

Sie  vnrd  ferner  gefallet,  durcl^ 

Q^kMinfusion  ).rollkammm 

Oxydirt  salpetersaures  Quecksilber      f  jn  Form. auf«. 
OxYdir$  salzsaure  Quecksilberaußo^  }  ^CS"^ 

Das  oxydirt  salpetersaure   Quecksilber  bewirkt 
mehr  eine  starke  Trübung,  als  vollkommene  Fälluq^f 

Sie  wird  nicht  im  geringsten  gefället,  durch 
jpieizuckeraußösung 
flalpetersaure  S>ilberaufl6sungy 
^WTßih  ^f  B>  Salzsäure,  Salpetersäure  u,  «,  f« 
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Einig©         -. 

stöchiometrische  Unter sudiuiigea 

yom 
Profeasor  J.  W.  D  OBER  EINE  R. 

(Aus  einigem  Briefen  desselben  «n  den  Herausgeber.) 


-I.  lieber  Oxydation  des  Eisens  und  Zinks  unä 
über  Sckwefeleißen. 

In  meinen  Vorlesungen  über  allg.  Chemie  nahm  ich 
IPrelegenheit»  die  Angaben  \on  3erzelius  ^vihev  dk 
Mengft  des  O^ygens,  welche  Eisen  und  Zink  aufneh' 
men  oder  bedürfen»  um  Salzbasen  zu  bilden«  dadurcl 
iisa  prüfen»  dafa  ich  genannte  Metalle  mit  gewässerte 
Salzsäure  in  Berührung  setzte »  und  aus  der  Meng 
A6s  dadurch  erzeugte^  Wasserstofigases  die  Meng 
des  Sauerstöfifs,  so  das  Metall  aufgenommen»,  mes 
^nd  bestimmte»  Mehrere  nach  einander  angestellt 
.Versux^he  belehrten  mich,  dafs  loo  Gran  reines  Eisei 
360  Kubikz«  Wasserstoffgas  bei  totaler  Anflösüng  ii 
^nannter  Säure  (aus  dem  mit  dieser  vermischte 
.Wasser)  schieden.  Da  nun  100  Kubikz.  (i  Kubiki 
s::  dem  Räume  von  288  Gr.  nürnberg.  Medicia  Ge 
Wicht  Wassers)  Wasserstoffgas  genau  ^,5  Gran,  (a 
Kobikz.  desselben  also  o»5  Gr.)  wiegen  und  &  Ge 
,>viQhtsthea  dieses  Elements  ^^5  Gewichtstheüe  Sauei 
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itoff  neutralisirt ,  so  müssen,  100  Gran  Eisen,  da  160 
fubikz.  Wasserstoffgas  =  4  Gr.  sind,  4  X  7)5,  also 
So  Gran"  Sauerstoff  aufgenommen  haben   -—  ein  Re- 
juitaL,   was  mit  der  Angabe  von  Berzelius  ziemlich 
';*  genau  stimmt»    ■  Da  ferner  100  Gr.  Zink  120  Kubikz. 
Wasseirstoffgas  schieden  und  diese  genau  3  Gr.  wie- 
gen, so   müssen  erste  5  X  7»^  =  33,5  Gr.  Sauerstoff 
lieh  angeeignet  haben,    mithin   3  Gran  weniger  als 
Berzelius  angegeben.    Wir  müssen  daher  das  Eisen- 
oxydul als   aus   100  Eisen   4^  5o  Sauerstoff  und  dat/ 
Zinkoxyd  als  aus  100  Zink  4*  33,5  Sauerstoff  lusam-* 
mengesetjEt  ansehen.  -—  Wird  die  Auflösung  von  100 
Gr.  Eisen  durch  reines,  in  Wasser  gelöstes  Kali  ge« 
fällt,  das   gefällte  Oxyd    ausgesüfst,  getrocknet  und 
\  -hierauf  (samt  dem  Fiitrum,    auf  welchem  es  gesam- 
\   inelt  worden)  der  Einwirkung  schwacher  Rothglüh- 
bit;se  eine  Stunde  lang  in  einem  offenen  poraellanea 
Tiegel  ausgesetzt,  so  zieht  dasselbe  aus  der  Lufk:  ge- 
'  nsu  noeh  i5  Gr.  Sauerstoff  an ,   sich   in  rothbraunes 
Oxyd  veuwandelnd.     Nun  aber  sind  5o  4-  i5  =:  45, 
also  ist  das  Eisen  im  rolhhraunen  Onyd  mit  1  }nial 
80  viel  Sauerstoff,  als  im  Oxydul  verbunden.    Da  5o 
Sauerstoff  ein  Aeqiiivalent  sind,  für  60  Schwefel  so 
«nässen-  loo  Eisen   sich   mit   60  Schwefel   verbinden 
köoneti,   und  in  der  Tbat  findef  sich  dieses  Verhält* 
nüs  inr  dem  künstüchen  Schwefoleisen  :  denn  schmilzt 
man  in  einer  Retorte  35  Gewichtstheile  höchst  fein 
lertheiUer  Eisenfeile  (welche  ^,5  Gewichtstheile  Sau* 
«rstoff  aufnehmen,  um  Oxydul  zu  werden)  mit  eben 
10  viel  Scjiwefel  zusammen   und  glüht  das  Ganze  so 
•lange,   bis  sfch  keine  Schwefeldämpfe  mehr   entwi<- 
Skelid,  so  erhält  man  genau  4o  Gewichtstheile  Schwe« 
'Weisen-,   welches  bei  Auflösung  in  gewässerter  Salz^ 


I. 
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«Hure  16  Gewichtslheile  Schwefel wassersfofFgas  f a=i  i 
Hjdi^ogeD  -f»  1 5  Schwefel)  ausgr'ebt.  i^s  ist  diefs  dat 
Resultat  mehrerer  genauer  Versuche,  -  welche  ich 
angestellt  habe,  um  die  Arbeiten  einiger  Chemiker 
Tiod  die  Lehre  voii  den  chemischen  Verhältnissen  zn^ 
prüfen. 

U.    U.eber  das  Mangan. 

Kläproth  und  yauqueUn^  die  ersten  Analytiker 
Boropa's,  sind  bei  .der  Zerlegung  des  natürlichen 
Schwefelmangans  oder  sogenannten  Sohwarzerzes  aus 
Siebeabürgen  ^n  einige  Irrthiimer  gcralhen,  die  hier 
ZXkv  Sprache  gebracht  werden  müssen ,  zum  Bestea 
derjenigen,  welclie  nicht  in  der  Lage  sind,  die  Ar^ 
beijt^i  anderer  zu  prüfen.  Um  nämlich  die  Quanti^ 
tfit  der^  Beslandtheile  des  genannten  £rzes  zu  erfor« 
9cheti  upd  dea  Zustand  des  einen  von  denselben,  das 
Jifangans,  ob  dieses  nämlich  metallisch  oder  oxydirt 
vorhanden  sey,  behandelten  Klaproth  und  Vauque- 
]in  das  gepulverte  Manganerz  mit  Salpetersäure, 
9^ödurcb  dasselbe  unter  Entwickelung  von  Schwefelte 
.waaserstofTgas ,  dessen  Mengp  in  einem  Versuctie 
i|i[laproth's  34  procent  betrug,  aufgelöst  wurde,  fäll-? 
|en  die"  Auflösung  mit  kohlensaurem  Nairnpi  und 
Ruhten  das  gefällte  (mit  Wasser  ausgesüfste  und  ge-* 
ti*Oo^nete)  Oxyd,  Dadurch  erhielten  Klaproth  dd 
^nd  Vauqiielin  85  procent  weifses  oxydirtes  Mangan« 
Dieses  geglühte  oxydirte  Mangan^  vermengten  si# 
Jiierauf  mit  Schwefel,  erhitzten  das  Gemenge  in  Re- 
Ipri^q  bis  zqm  Glüheq  und  verglichen  das  dadurch 
^rhalVene  Product  mit  dem  natürlichen  Schwefel«^ 
in§ngan^  Sie  fanden,  dafs  dasselbe  eine  der  physi* 
üf^h^n  Jßig^nscbafteq  des  letzten,  nämlich  eine  grüne 
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Jparhe,  h&be  und  «ich,   wie  diei^,  ^to  Salpeteraäürfii 

|}rausciid  und  .unter  Entwicfceiirng  von  Scbwerelwas-» 

'  aerstofigas  auflöset.      Dieser    Erfolg    bestimmte   diM 

'^ genannten  Chemiker  anzunehmefa^  dafs  das  natürlich!^ 

Schwefehnaugan  aus  in  Säuren  auflöslichem  Mangans 

oxyd  und  Schwefel  und  zwar  in  einem  Verhältnisse 

wie  85   zu    i5  nach  Vauquelin   oder  wie  8a   »u    it 

nach  Klaproth  zusammengesetzt   sey.   Cs.  Klaprot/ii 

iu  seinen  Beitn  Bd.  IIL    S.  35 — 45.     VauqMslin    in 

Gehleri^s  Journ.  für  Ch.  u*  Pliysi  Bd.  II.  S.  4i  —  45j» 

Beide  Chemiker  haben    also   die  Menge   des  irti 
genannten   Erze    vorhandenen    Schwefels    nicht    di-> 
recte  —  wägend  oder  messend  —  sondern  nur  nack 
der  Quantität  des  sich  ihnen  darstellenden  Maiigän^ 
oxyds  schätzend^   bestimmt;  wobei  indefs   nicht  er^ 
wogen  wurde^    dafs  in  dem   entwickelten  Schwefel- 
wasserstoiFgas,  welches  sie  nicht  einmal  gemessen  ha^a^ 
ben,  eine  gröfsere  Menge  Schwefels  als  die  geschätzt!» 
Vorhatiden   seyn    könne,    und   Aeify   dann    in  diesem 
Falte    auch    das  Verhältnifs    und    der   Zu&tand    das 
Mangaus  anders,    als  sie  gefunden^  seyn  miisse^:  und 
dafs  das  Erscheinen  von  SchwefelwasserstoSjf^as  selbst^ 
dessen  Bildung  P'aiiquelin  auf  eine  Art  zu  erkUireii 
versucht  hat,   die  nicht  befriedigen  kauu  *)^  ib  allen 


*)  Vauquelin  behauptete,  nämlteh  ^  -Aitfii.  hier  M  '^ftelnlnciltttfg 
des  Schwefelmangana  mit  Salpetersäure  der  Schwefel  d«# 
£enanpten  Erzes  allein  einen  Antheil  des  Was^ei^s  zei'Se^tfl 
und  mit  den  Elementen  desselben  SchwefelwasserstoffgiS 
und  Schwefelsäure  gebildet  habe«    Zwar  fand  V.  in  def  fil« 

-      trirten  salpetersauren  AuOösung  des  Erzes   letzte ,    abef  tff 

wicfs  nicht  nach,    ob  die  Menge  desselben  mit  der  QuafifJ« 

^  tat  des  her  vorgegangenen  Schwerclwasierttofis  «uck    in  ifl« 


,\ 


V 
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Fällen,  wo  es  Äich  aus  geschwefelten  Metallen  entwi^ 
ekelt,   anzeigt,  dafs  es  entweder  präexistirt  hat,   odcy*' 
durch   die   vereinte  wasserzersetzende  Wirkung  dei«^ 
Schwefels  und  des  mit  diesem  verbundenen  reguli^ 
nischen   (Sauerstoff    aufzunelihien    fähigen)    Metalles. 
gebildet   worden   ist.     Endlich  haben   sie  beim  Zn^ 
saramenschmelzen     des     weifsen    Manganoxyds    mit 
Schwefel  nicht  nachgesehen,    ob    in  diesem  Processe 
nicht  schweflige  Säure,    welche  bei   Behandlung   der 
Metalloxyde  mit  Schwefel  in   der  Hitze   stets  gebil- 
det wird,  erzeugt  worden.    Diefs    alles   ist   es^   was 
die    Zerlegung  des  Schwarzerzes    durch    jene    sonst  4 
so  genauen  Chemiker  ungenau  und  die  Resultate  der- 
selben unsicher  macht  und  andeie,  die  bei  Wahrneh- 
mung einer  möglichen  Täuschung   nicht  gleichgiillig 
seyn  kennen,  auffordern  mufs,  den  Gegenstand  selbit, 
noch  einmal,  und  so  genau  wie  möglich,   zu  prüfen.' 

■ 

Ich  unterzog  mich  dieser  Prüfung.    Das  Schwe- 
felmangan,   zum  Behuf  derselben,    stellte   ich    nair 
künstlich    dai^  auf  folgende  Art:    100  Gran  entwäs- 
sertes   schwefelsaures  Manganoxydul,    wurden    fein 
eerricben,  mit  20  Gran  ausgeglühten  Kienrufses  vef- ., 
inengt  und  das  Gemeng  in  einer  bedeckten  Probier-  ^ 
tute  einer  nach  t(nd  nach  bis  zum  Weifsglühen  g^"'^ 
steigerten  Hitze  ausgesetzt.    Als  die  glühende  Masse 
bei    diesem  Hitzgrade   teigartig    geworden  9,   wurderK  .* 


nem  tolchen  Verhältnisse  stand,   wie  es  das  VerhältnSfs  der. 
Wasserelemente   (Dämlich   i  Hjrdrogen  und  7,6  Oxygen  und  • 
ob,    wenn    16  Schwefelwasserstoff  zr:   1   Hvdrogen   ^   iS* 
Schwefel  gebildet   werden,   auch  ia,5  Schwefelsäure  n:?  7,5 
Ozygen  -)-  6  Schwefel  sich  crseugt  haben)  bettimmt. 


y 


.  f 


über  das  Mangan.  ^  2Tt 

*]hen  noch  20  Gran  Schwefel  zugefügt,  um  den 
als  schweflige  Säure  fortgeführten  Schwefel  zu 
zen  und  sodann  die  Masse,   welche  jetzt  häufigo 
fefeldämpfe  .  aussandte,   aus  dem  Feuer  genom« 
und  bis  zum  völligen  Erkalten  luftdicht  bedeckt 
ien*     Dieselbe  erschien  nach  dem  Erkalten  halb 
zu   lauter  kleinen  Kugeln  an  den  Wänden   des 
lelzgefässes   geflossen,   schwarzgrau  von  '  Farbe, 
ach   fuetailisch  glänzend   und  erhielt  beim  An- 
n  einen  graugrünen  metallischen  Strich.    Etwas 
n  mit  Salzsäure  in  Berührung  gesetzt,  löste  sich 
srselben  unter  heftigem    Brausen  und  Entwicke« 
von.SchwefelwasserstofFgas  bis    auf  etwas  noch 
rstörtesKohiiges  auf:   die  Auflösung  bildete,,  auf 
tz.  von   salzsaurem  Baryt, ^  keinen , Seh werspatb. 
Beweise,    dafs  das  schwefelsaure  Manganoxydul 
h  das  ang^ebene  Verfahren  gänzlich  desoxydirt 
in  Schwefelmangan    umgewandelt   worden.     So 
I  des  so  gebildeten  Schwefelmangans  wurden  mit 
isserter    Salzsäure    in    einem    hohen    conischen 
entbindungsglase,  welcher  mit  dieser  vorher  aufs 
ueste   abgewogen    ward,    in    Berührung  gesetzt, 
:te  wirkte  heftig  auf  jenes  ein,   und  totste  diese« 
send  und  unter  Entwicklung  von  Schwefelwas- 
lofigas  in  wenig  Minuten  bis  auf  etwas  Kohliges 
das  entbundene  Gas  veianlafste  einen  Gewichts-^ 
ust  von  genau   }o,5  Gr.      Die  Auflösuqg  wurde 
irt  und  das  Filtruq»  melu*eremal   mit  destillirtem 
sser  angefüllt,   welches  man  von  diesem  ab,  zu 
bereits    filtrirten    Manganauflösung    laufen   Itefs; 
)lieb  auf  dem  Filtrum  ein  schwarzer  Rückstand, 
Jier,  nachdem  er  getrocknet  ward,   i  Gran  wog, 
durch  Erhitzung  in  einem  Platinlöffel  total  ver- 
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brannte,  sich  also  als  imzerstOrter  KJenmfs  «i 
l>as  Filtrat  wuiJe  hierauf  diii-ch  kohlensäucrlidi 
Nalt-on  zerlegt,  tlas  dadurch  gebiWcte  und-gefiill 
■weiJäe  kohlensaure  Maogaiioxydul  mit  Wasaer  au 
Irockiiel  und  in  einer  vorher  tibgewogwn 
ileiuen  Glasretoife  so  lange  geglüht,  bis  nichts  Gi 
förmiges  sich  mclw  enlwickelle.  Das  rückslandi] 
Oxyd,  welches  gelhlicliweifs  aussah,  wog  sS  Gra 
Kehmen  wir  mm  an,  dafs  der,  während  derAufll 
*ung  des  Schwefelmiingans  in  Salzsäure  verloren  gi 
■  ^angene,  io,5Gr.  betragende,  wäghare  Stoff  in  laud 
SchwefelwasscisLodgas  bestanden  fund  diefs 
vir,  da  ich  ailea  Entweichen  von  Wasser  dtircli  eil 
dem  Gasentbind ungsgcfäfsc  millelst  eines  duichbohi 
-ten  Korks  aufgeselBle  in  der  Form  (Tüf.  2.  Fig.  J 
Ifcbogene  Glasröhre,  verhindert  halte),  und  dafs  tili 
»es  zusammengesetzt  aey  aus  i  Hydrogen  «nd  1 
'Schwefel;  so  müssen  in  dem  entbundenen  Oo,5Gr 
fecliWefelwasserstoflgas  nahe  g,go  Schwefel  ebthatte 
'gfewfesen  seyn.  Nun  aber  sind  25  (OxydJ  4*  S-j 
"(Schwefei)  =  Si''*,9o,  mithin  wSre  hier,  ^enn  wi 
•mit  Klaprofh  und  p'atiqüelin  die  sfi  Gr.  des  erhil 
tenen  Manganoxyds  als  die  Menge  des  in  deh  » 
legten  29  Gran  SchWefelmangans  (denn  nur  so  i 
•ürar  eigentlich  des  letzten  weil  Tio  Gr.  desselben  auä 
1  Gri  Kohle  enthielten)  eiilhallefien,  betrachten,  1 
C^eberschufs  von  (S4,90  —  :2g  =)  5,1)6  Gr.  Ma(eri| 
liVagen  wir,  woher  dieser Uobejschufa  (von  SjänCi' 
gekommen  seyn  rauchte,  so  müssen  *ir,  xnA\ 
-Frage  zu  beantworten,  anneliOien,  dafs  tfc  ' 
ßdiwefclmangan  das  Mangan  nicht  irä  tf^fHitA 
Kpwdei-n  vielmehr  im  nielallisclren  Zustande  vofM 
•tfi»  «ey,   und  d.ifs  k-tztes  erst  auf  Kasten  des  T 
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sw,  weil  Wajsersloff  frei  wird,  oxydirt  wcrdfe,   (an 
fttgbarer  Materie  zunehme)  wenn  erstes  mit  gewäs- 
erten  SäVen  in  Gonlact  konimt,    und  es  ergäbe  «lieji 
lauQ,   dafs.ag  Gran  Schwefelmaugan   aub  9,90  Grau 
Schwefel  und  ag  —  9,90  =  19,10  Gr.  Mangan  zusam- 
Viengesetzt  sind,   oder   dafs     100   Manganmetnll  sielt 
verbinden  könnten,  mit  52  Schwefel.    £he  wir  jedoch 
leUles  für  wahr  annehmen^    müssen  wir  zuvörderst 
naohfeehen,  erstens  ob  das  gefundene  Verhältnif^  der 
Lehre  von  den  bestimmten  cheniisclien  Verhältnissen 
eotsprioht^   und  zweitens  ^  ob   das  iVlanganuxyd^   das 
wir  erhielten,  sich  mit  Schwefel,  ohne  eine  Desoxy- 
dation zu  erleiden^   oder  schweflige  Säure  zu  bildeU| 
Stt  Schwefelmangan  verbinden  könne.     Was  den  er- 
sten Punkt  betrifl't,  so  le]n*te  Berzelius,   dafs  lUis  i\u 
Säuren  auflösliche,  Salze  bildende,  Manganoxydiil  aus 
100  Mangan  und   38  Sauerstoff  zusammenges(*tzt  ist, 
und  nach  dieser  Bestimmung   hatten  sich   die  in  dtm 
serlegten  39  Gran.  Schwefelmungan  endiultenen  19J0 
Grau  Mangan  mit  5,!)/)  Gr.  Sauerstofl^  verliinden   imd 
damit  (19,10  4*  ^v^^  ==)  2i/»J  Gr.  Oxyd   bilden  müs- 
se.   Wir  erhielten  des  letzten  aber  25  Gran,  folglich 
0,55  Gran  jnehr,  welches   kleine  Plus   von   noch  et-» 
Ufas  surückgebliebcncr  Kohlensaure,  oder   von  zuge- 
tretenem Sauerstoff  (der  Luft  des  Gefäfses^  worin  das 
Oxyd   geglüht  worden)    herrühi*eu    konnte«    und    so 
Würe  das  erhaltene  Resultat  als   ziemlich    genau    zu 
bcitrachten«    Aber  5,55  Gran  Sauerstoff  sind  ein  Ae^ 
quivalent  für  (3  X  5i55  r=:)  10,70  Gr.   Schwefel   (in 
des  Mellallverbindungen) ;    wir    fanden    jedoch    nur 
f^  miÜiiQ  nur  0,80  Gr.  weniger  als  vorhanden  seyn 
sollte,  vnd  es   ist  daher  zu  vermuthen,  dafs  entwe-* 
der  das  Mangan    in  uuserm  Schwefelmangan   nicht 
^^»z"».  /.  Chtm.  u«  Ph^i.  i4.  Bd,  a.  Heft.  \% 
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ganz  mit  SchWefel  gesätligL  war,  oder  dafs  sonst  ir- 
gend ein  unbekannter  Umstand  eihen  Verlust  dessel«> 
gen  herbeigeführt   hat.      Indessen  nähert    sich    aucflj 
dieses  Resnlt^t  ziemlich  der  Wahrheit  und  ich  hätti 
also  von  Seiten  der  Stpchiometrie   die  Versichierangi, 
dafs  meine  Untersuchung  ziemlich  genau  sey.     Sehei|. 
wir   hier    noch  nach,    was  KlaproÜi^^  Versuche  mit] 
'  dem    natürlichen  Schwefelmangau    nach    dieser  Be- 
rechnung für  ein  Resultat  geben^     Dieser  Chetnikef 
sagt:    Bei  Behandlung   von   loo  Gn    des   genannte^ 
Erzes    mit  Salpetersäure  habe    das   entwichene  Gai 
einen  Gewichtsverlust  von  34  Gr.  verursacht* ,  .NeJi* 
Vd^n  wir  an«   da^s  dieser  Gewichsverlqst  blos  durch 
das   entwickelte  Schwefelwasserstoffgas  herbeigeführt 
■v^ard^   so  entspräche  derselbe  einer  Menge  von  bei- 
nahe 02  Gr.  Schwefel ,    und   fügen  wir  dieser  Menge 
poch   1  Gr.   desselben,    welcher  im  linaufgelöst  gc* 
bliebenen  Rückstande  sich  fand,  hinzu>  ^Gt  hättetl  wiif 
35  Gran.    Ferner  schied  KlaptQth  aus  der  Salpeter«« 
sauren   Auüosung  82  Gr.   Manganoxydul   und    diesit 
mufsten     nach     obiger    Annahme     zusainmen^eaetit 
seyn   aus  61  Mangan  und    18  Sauerstoff:    also   wäc€ 
hiernach     das    Bestand  verhäljtnifs      des     natürliche!! 
Schv^felmangans    64  Metall    und    53. Schwefel  odef 
100  des  ersten  und   61,62  des  letzten  —  ein  Result^Vj 
was    mit   dem    von   mir    erhaltenen   überaus  gepatt 
stimmt«     Vauqueh'n  erhielt  aus  dem  Schwal'zeras  8S. 
procentOxyd,    also  eine  Verbindung  von  nahe  66j5 
Metall  und  i8,5  Sauerstoff  und  dasselbe  mufs«  dah«*  ^ 
in  100  aus  66,5  procent  Mangan  53,5  procent  Schwe* 
fei  zJusammengesetzt  gewesen  seyn,  also  nahe  wied^ . 
in  dem  eben  angeführten   Verhältnisse.      Mao  sieM  \ 
hieraus,    dafs  wenn  beide  Chemiker,  bei  dejf^Zerlr 
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gung  off  genannten  Erzes,  die  sich  ihnen  darzuhieten- 
den  Erscheinungen  gehörig  beachtet  und  die  Meng0 
des  Schvircfels  im  Schwefelwasserstoftgas  bestimmt 
hätten,  sie  nicht  zu*  der  Folgerung:  daTs  das  Schwe- 
felmangan aus  Manganoxydul  und  wenig  Scliwefel 
»bestehe,,  verleitet  worden  wären.  Der  synthetische' 
Beweis,  den  sie  für  die  Richtigkeit  derselben  geben^ 
mufste^  da  er  sich  anfeinen  minder  sorgfältigen  Ver- 
euch  gründet,  ebenfalls  noch  zu  Zweifeln  Stoff  und 
kur  Prüfung  Anlafo  geben«  Ich  habe  mich  letzterer 
tinterzogen : 

Die  aus  deni  Schwefel mangan  erhaltenen  aS  Gr* 
Manganoxydul  wurden  vermengt  mit  20  Gr.  Schwe-« 
fei  und  das  Gemeng  in  einer  kleinen  Retorte,   wel- 
fehe  mit  einem  Gasleitungsrohre,   das  in  ein  Gefäfs^ 
v^orin    einige   Quentchen  Wasser  enthalten  '  waren  ^ 
tauchte,  verseben  war,  nach  und  nach  bis  znm  Roth- 
glühen   erhitzt.      So    wie    der   Schwefel    anfing    zu 
schtnelzen,  entwickelte  sich  Gas  und  ^war  zuerst  die 
Luft  det>  Gefässes,  dann  folgte  schwefligsnures  Gas  in 
bedeutender  Menge,  welches  grofsentheils  vom  Was- 
ser  absorbirt  wurde;    etwas    unveränderter  Schwe« 
fei  stieg  in  das  Gewölbe  der  Retorte  empor  und  als 
Bäckstand,  oder  vielmehr  als  Resultat  des  Processes, 
erfolgte    eine    schwach    zusan^mengebackene   Masse 
von  erdgriiner  Farbe,   welche  mit  Saizsägic . in  ße-r 
rübrnng  gesetzt,  Schwefelwasserstofl'gas  unter 'hefti- 
gern  Ailfbrausen  ausstiefs,  sich  aber  nicht  ganz  auf- 
löste.    Man  sieht  aus  dem  in  diesem  Versuche  er- 
folgten Hervorgehen  von  schwefliger  Säure,  dafs  das 
Oxyd   durch  einen  Theil   des  Schwefels  desoxydirt 
Vfird    und    hierauf  erst   das   desoxydirte  Metall   mit 
dem  aaderm  sich  zu  Schwefelmtfngan  verbindet« 
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Es  scheint,  cl^s  Vauquelin,  noch  einmal  niA 
der  Untersuchung  des  natürlichen  oder  künMic^ 
Scbwefelm'ängans  unterzogen  hat,  denn  7%€isarc2  sagt 
in  seinem  Tratte  de  Chimie  elementaire  Tom.  I.  & 
574  vom  Sulpure  de  Manganeae :  „forme,  d^aprir  Mt 
Vauquelin,  de  100  de  Mangan^se  et  de  34,35  de  aotf- 
fre'S  citirt  aber  nicht  den  Ort>  wo  Vauquelin  dieatt 
gesagt  hat.  Ferner  heifst  es  von  dieser  Verbindung 
y^n'existe  point  dans  la  nature^'  und  so  scheint  e% 
als  wenn  Theuard  die  oben  angeführten  Arbeilea 
VaiiqueUn^a  und  Klaproth'a  bei  Ausarbeitufig  seine» 
Werkes  gar  nicht  gekannt  hätte.  ludeb  sagt  er 
doch  in  einer  dem  Artikel  ,^Oxides  dtß  MangunM^ 
(T.  II.  S.  66—67)  angehängten  Note :  ^^Plusiears  Chi- 
mistes  croient,  q'uil  existe  un  oxide  de  Mangan^ 
aulfurö:  si  cet  oxide  existe  il  est  probeblenieDt  aa 
minimum  d'oxidation^  et  on  i'obtiendrait ^«ans  doB)e 
en  chauiFant  modevemant  un  melange  de  aoufee  et 
d'un  oxide  de  Mangan^e  quelconque  etc.*<  Diese 
Bemerkung  gründet  sich  ohne  Zweifel  auf  Vtxwjuit- 
lin*8  Angabe,  aber  er  scheint  die  Richtigkeit  dieser 
zu  bezweifeln,  fürchtet  sich  jedoch»  seinen  Zweiiil 
auszusprechen  *)•  Davy  in  seinen  Elemens  (über«, 
von  Friedr.  Wolff  Berlin  i8i4)  8. 54o  sagt.  „Wts- 
aerstoffy  StickstofiF,  Schwefel  und  Kohle  äu&eto  keine 


'^)  Eine  Verbindong  yon  Mangan--  und  Schwefelauboxyd  fcheiat 

mir»  nach  einigen  VeNuchen  zu  urtlieilen ,   derjenige  IMI 

des  nach  Klaproth*s  Verfahren   dargestellten  Schwefebm* 

gant  zu  aeyn,  welcher  «ich  in  Salzsäure  nicht  aufiÖete»  deia 

behandelt  man  denselben   mit  wenig  Kohle  in   iler  GKiw» 

hitze,   so  bildet  sich  wirkliches  Schwefelmaogan,  auflöilich 

in  Säuren  und  Schwefelwasserstoffgas  ausgebend. 

Dhr. 
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tmte 'chemische  Wirkung  auf  das  Mangan". 
Beliauptuiig  eines  Manue.s,  der  so  vinl  expcri- 
Deulirl,  fast  über  alle  Gegeiislände  der  Chemie  ei- 
[ene  Versuche  angestelU  Iiat,  kam  inii"  unerwartet. 
IVeifs  denn  Dai-y  tiichL  aus  John's  muslerhaflca  Ar- 
eilen  mit  dem  Mitngan,  linCs  dieses  die  fÜigeDscliaft 
3l,  die  Kohle  zu  meullisiren,  und  sich  danu  mit 
em  erzeugten  Kuhlearaetall  zu  vcibiuden,  zu  einer 
rapliitäbrdicliea  SuhslanzV  Und  hat  .er  schon  dat 
'erhalle»  des  Mangans  gegen  Schwefel  selbst  unter-, 
icbt?  Letztes  bezweiHe  icii,  denu  er  hätte  sehen 
liiaaea,  daü  hächsti'ein,!ertheiltes  metalh'sches  Man- 
an,  im  glühenden  Zustaucle  mit  Schwefel  in  Berüh- 
jng  grbiacht,  steh  mit  diesem  zu  Schwefelmangaa 
erhiudet.  Auch  bfst  sich  die^se  Verbindung  nacJ& 
leiaer  Erfahrung  d.idurch  l>ewirken,  dafs  man  ir- 
end  «in  Manganoxyd  mit  seinem  gleichen  Gewichte 
cbwefel  schmilzt  und  glüht,  und  die  geglühte  Mass« 
sg(i  dem  ErkaUen  zerreibt  ruit  der  Hälfle  ihres 
rcwichtes  ächwefel  und  lo  procent  Kienrufs  ver- 
lengt,  nod  das  Geraenge  in  einer  bedeckten  Probier- 
ite  vor  dem  Gebläse  einer  solchen  Hitze  aussetzt, 
Is  das  Sclunelzgefäfs  ertragen  kann.  Ks  bildet  sich 
»durch  eine  geHossCiie,  schwarzgraue,  matt  melal- 
ich  glänzende  Substanz,  welche  sicli  ganz  wie 
'Chwefolmangan  verhalt. 

II,  Viiber  die  Oxydattons$rade  des  Stickgases. 
Durch  ofr  wiederholte  und  genaue  Abwägungen 
lea  Oxygengases  habe  ich  mich  überzeugt,  dafs  loo 
Cubikzolle  desselben  nicht  34  oder  35  sondern  stets 
bei  gewöhnlichem  Drucke   der   Lult   und   mittlerer 
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Temperatui;)  57,5*  Gran  wiegen,  und  CaFa  das  spec»- 
Gew.   des  WasserstofTgas  sieb   verhält  zu   dem,  de« 
Sauerstoffgas  wie  i:iä.  '^),    Da  loo  Volumtbeils  de« 
ersten  sich  genau   ^it  So  Voliuntheilen   des .  letzten 
verbinden«    um   Wasser. zu   bilden:    so  bestätigt  ^\ 
aicb,  dafs  das  Wasser  aus  i  GewichtUbeil  Hydrogen  ' 
und  7,6GewiQhtsthdlen<Oxygen  zusammengesetzt  ist^ ' 
was  nicht  der  F^U  seyn  könnte,  wenn  das  Oxygeor 
gas  ein  geringere9  specif.  Gew.  als  das  von   mir  ge-  ' 
fundene  hätte*      Diese   nähere  Bestimmung   des   Ge- 
wichts des  SauerstofTgases  führte  mich   zugleich  zu 
der  Entdeckung,  dais  die  atmosphärische  Luft  kein 
Geraeng,  sondern  in  der  Tbat  eine  chemische  Ven»' 
bindüng  von  Oxygen^   und   Azotgas  und   das  ßrsiß 
Oxyd  des  Stickstoffe  ist,    Kß  /sind  nämlich  in  ihr  ia 
loo  fLuhikz,   :;q  Kubikz*  :=:;  7,6  Qr«   0:xygengas  und 
8d  Kubikz,  c=:  *A  Gran  Azotgas  vorhanden  j  feroer 
besteht 
Das  oxydirte  Stickgas  aus  4o  Kubikz.  :^  l5  GVf  O^y« 

gen  und  80  Kubikz«  ;==  ^4  Gr^  Azotgas, 
Pas  Salpetergas  aus  80  Kubikz,  c=;  3o  Gr,  Oxygen  U» 

80  Kubikz,  =?  24  Gr,  Azotgas. 
Die  Salpetersäure  aus  160  Kubikz,  tzz  60  Gr,  Oi^ygeU 

und  80  Kubikz,  ;=;  34  Gr,  Azotgas, 
mitbin   ist  die  Sauerstofimepge  der  atmosphäriscJtert 
Jjfjft  der  communis  divisur  für  die  SauerstofFmeng^ 
der  höheru  Oxydationsgrade  des  Stickstoffs,    Die  sal^^ 
petrige  Säure  kann    nicht  wohl  als  ein  besonderff 


*)  M»n  vergl.  die  Tafeln  de$  frpaciT.  Gewichtes,  Dd.  XI,  6,  Sf 
oder  «chiflbe  in  der  von  mir  entWJ9>fenen  Scale  der  tpeeiC« 
Gewichte  (Kiipfert  J  in  diesem  Band)  ido  9U  100  Hydro«^ 
gen,  «0  wird  i5  bei  Oxygen  stehen*  d*  ff,  . 
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J'  Azotoxyd  aufgefühtt Verden,   weil  sie  eine  Verbin« 

y^  dang   von  Salpetergas   mit , Salpetersäure  ist.      Ihre 

*    Stelte  wäre  zwischen  ersterem  und  letzterer  und 'man 

"    xnüfste  sie  betrachten  als  zusammengesetzt  aus  c 

^   32Q  Kubik?.  !=  45  Gr.  Oxygeh,-  und  8o'Kubikz,  =:  a4 

Gr.  Azotgas  ^    ..  . 

-    tind   dfe  Progressionsrefbe    für   die  SauerstofFmenge 
der  Az0to:s:yde  wtfre  dann  forgende  i,  2,  4,  6  und  8.' 

Der  Verbiqdwngen    des  Stickstoffs' mit  W^csaier- 
ßtofF  giebt  es  bekanntlich  nur  eine:    sie  heifst  Am« 
moniak   und    bestellt   aus  3oo,  Volumlheilen  Hydrö- 
g^ngas  und  loo  Volumtheilen  Stickg^s^     $00.  Kübikz. 
des  ersten  wiegen  5X2,5  ==  7,5  Gr.  und  100  Kubit«. 
des  letzten  So  Gran,  mithin   ist   das  Bestandtheilver- 
tiäUnifs  des  AniniQniaks  nach   deni  Gewichte   6  Ge- 
wichtstheile  (Grane)    flydrpgen    und    24   Gewichts- 
theile  Azot.     Da  pun  6  Gewichtstheile  Hydrogeri  ge- 
uaa  45  Gewichtstheile  Oxygen  sättigen,  um  Wasser 
^u  bilden,    und  diese  IVt^ng®  Oxygen  verbunden  mit 
24  Gr.  A?ot  in  der  salpetrigen  Säure  vorhanden  ist^ 
so  sind  Atnmoniak  und   die  salpeti'ige  Säure   als  die 
zwei  einzigen  elektrochemischen  Gegensätze  des  Azöts 
zu  betrachten,   und  müssen  sich,   wenn  sie  in  einem 
Verhältnisse  wie   (6+^4  :=2j    5o  und    (45  +  24  r=)  . 
69  zusammen  gemischt  werden,    total  zersetzen  und 
45   +   6    also    5i    Wasser    und    48  Stickgas    bilden. 
Dieser  Umstand    giebt    die  Ursache    an,  warum   es' 
Dapy'n  nicht  gelungen  ist,  salpetrigsaures  Ammoniak 
zu  bilden.    Letztes  existirt  also  gar  nicht. 

Verbindungen  von  i,  2,  4  und  8  Hydrogen  mit  24 
Azot,  von  denen  die  erste  den  electrocheniischeu  Ge- 
gensatz   der  Liift^  /die   zweite    den    deis   oxydirlen 
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Stickstofls,  die  drille  den  des  Salpelergases'und  im 
yierle  den  der  Salpetersäure  vorstellte,  fehlen  oder 
kennen  wie  wenigstens  bis  jetzt  niclit. 

Wenn  aber  die  atmosphärische  Luilt  eine  che- 
psisrhe  ibithin  conslanle  Verhin'lung  ist,   so  \ä.Cat  sich 
die  Entstellung  derselben  schwer  einsehen  und'  nooh. 
^Bchwerer,  auf  welche  Art  das,  durch  die  verachitfdev 
sen   stets  thäligen  Sauersloß'  verzehrenden  Procetsc^ 
gestörte  Vrrhältnifs  derselben   immer  wieder  hergev 
Stellt   werde,   besonders  im  Winter,  wo«   wenigstens 
in  Europa,   keine  Bildung  von   SauerstoiTgaa  durch 
Vegetation,  welclie  viele  als  die  Quelle  desselben  arn 
'isi^sehen  geneigt  sind,  stattfinden  kann.     Ware  auch 
pur  ein  einziger  Versuch  vorhanden,  in  weldiem  ßirh 
aus  0-^ygeu  und  Azot  Wasser  erzeugt  hklle,  so  liefie 
sich  doch  aun^fhmen,    dafs   alle  atmosphärische  XiUft 
ihren  Ursprung  aus   dem  Wasser  haben  könne,  dna 
daf^  mithin  auch  in  diesem  die  Quelle  des  Oxygen« 
gases   läge^    da   a1)er   ein  solcher  Versuch   fehlt,  so. 
dürfen   wir    auch    letztes    nicht   annehmen.      Wäre 
ferner   meines  würdigeu  Vorfahrers,   de«  verewigten 
Göttlingy^  Ansicht   von   der   Natur  des  Stickstoffel 
wahr,    dafs   derselbe  nämlich  aus  Oxygen  und  Pho* 
togen,  d^r  SauerstolT  dagegen  aus  Oxygen  und  Ther«  . 
xnogen  bestehe^;  so  liefse  sich  freilich  die  Luft  als  ^das 
Kesullat   der    vereinten    Wirkung   des  Lichtes    und. 
der  Wärme  auf  das   Wasser  ansehen,    aber  es  sind  ■ 
Gründe  vorluuidcn,  welche  uns  verbietet,  dieser  Aa^ 
sic!it  unbedingt  zu   huldigen.      Dann  scheint    es,   all 
hätte  ledes  Clementarreich  unseres  Planeten   sein  ei« 
genthümliches  oxydables  Substrat,  nämlich  das  Luft- 
j'eich,    das   Azot,  das  Wasserreich,    das   Hydrogen, 
das  l*fliuizenreich,  den  KohJenatoft,  das  Mineralreicbi 
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die  Mc^lle  nod  nur  das  Tliicrreich  von  allen  diesen 
jedes  (das  A^ot»  das  Hydrogen,  das  Carboneunr,  Me- 
talle: Calcium,  Eisen,  Phosphor  u.  s.  w.)  so  dafs  maa 

-  aUo  daa  Azot  als  ein  fianz  eigenthumliches  selbst* 
aUudiges  Klement  betrachten  müfste.  Indessen  woU 
Xen  wie  doch' hierija   nicht  zu  streng  seyTi,   weil  wir 

'  diidui*th  unsern  künftigen  Forschungen  üMr  die  Natur 
.•  d^s  Azbts  zu  enge  Grenzen  stecken  würden,  sondern 
in  dieser  Hinsicht  immer  noch  beachten  die  ainnrei-« 
l^ben  Woi'te  eines  Paracehus^  welche  also  lauten : 
j^^fTjgrunk.  ex  quibua  conatat  aer  rion'  conaiderant; 
awion^-ex  igne  et  aqua?  quid  enim  aliud  est  aer, 
i^uam  aqua  per  ignem  resoluta  —  Generatur  ergo 
tamquain  a  suis  parentibus  (igne  et  aqua)  maa-^ 
7  eulus  air?  V%  Mnngetli  bibliotbeca  chetnica  cunosa 
T*  II. ' S.  4-i5).     Bestätigte  es    sich,    dafs    Phosphor 

-  unter' Leuchten  sich  im  Stickgase  säure  und  dieses 
dabei  total  verschwinde,  so  müfste  das  Stickgas  auch 

^  in  andern  Fällen ,  besonders  da,  wo  die  Tendeaz  ei-» 
,iies  brennbaren  Körpers  zum  Verbrennen  durch 
•Uirkste  Erhitzung  bis  eum  Maximum  gesteigert 
"Wäre^  die  Function  des  Sauerstoffgases  übernehmea 
und  .einen  möglichst  erhitzten,  sehr  zum  Verbrenuea 
geneigten  Stofl  in  Brand  steck^U  und  oxydiren  oder 

'"'    eäüren  können,  was  allenfalls  in  einem  grofsenHoh- 

'  ofen,  wo  die  eingeblasene  Luft  oft  durch  eine  5q--< 

■  4o  Fufs  hohe  Säule  glühender  Kohle  strömen  mufs^ 

\ind   wo    selbst    die  zuerst   unten  erzeugte   Kohlen« 

«  säure  das  Verbrennen  einer  höher  liegenden  Schicht 
Kohle,  durch  Abtretung  eines  Theiles  ihres  Sauer«« 
Stoffs  sich   in  Kohlenoxydgas  umwandelnd,    bewirkt, 

.  'erfolgen  könnte.  (Man  hat  die  von  Hohöfen  aus« 
Strömende  Luft  noch  nicht  chemisch  uatersucbt:  sie 
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verbreitet  oder  vcrnniafst  oft  einen  selir  starken  Ge- 
ruch nacli  Blausäure  und  brennt  da,  wo  sie  in  ih- 
rem glüliend'en  Zustande  mit  der  unveränderten  »1^ 
alniospb arischen  Luft  in  BerührurR  kommt,  mÄ 
schwach  blauer  Flamme,  wie  das  Kohlecioxydgü 
Die  Menge"  der  Kuhle,  welche  aus  den  HohöfeTi,  H 
Verbindung  mit  Sanerstoff,  ab  Kohlenoxydgas  fort- 
geführt wird,  ist  sehr  fjrofs  und  es  ist  Schai 
man  bis  jctJit  noch  nicht  daran  gedacht,  fieihigeA  iii 
holzarme»  Gegenden  als- Brcnnmalerial  Kum  Röstett 
der  Sil  reducirenden  Ei.ienerze  u.  s.  w.  zu  benatXeH.) 
Die  Versuche,  welche  Z>niy  angestellt',  um  dfe  Nfttttil 
des  Slickttofls  zu  etgi-ünden,  sirjd  bekannt;  ^c  va- 
r«n  frncbllos,  lehrten  aber  doch,  dafs  das  Azot  cb(* 
Weder  ein  eben  so  einfacher  Stoff,  wie  dal  Oiygen 
und  Hydrofjcn  sey,  oder  dafs,  wenn  dasselbe  5 
tnengesetzt  ist.  die  Basis  des  Azots  (Berseifus'6  Nt^ 
tricum;  nicht  isoliiE  existiien  kdnne,  und  die  mii; 
ihr  verbundene  Materie  von  ihr  mit  einer  Kraft  an- 
gezogen werde,  welche  nicht  durch  die  chemiscbft 
Kraft  einer  dritten  Potenz  allein,  sondern  vielleicht^ 
nur  durch  die  einer  dritten  und  vierten  zugleich  auf- 
gehoben weiden  kann.  Denkt  man  sich  das  Azot 
als  eine  Verbindung  von  einem  eigenthiimlichen  Sub- 
strat und  Hydrogen,  daim  wäre  der  Prüzefs.  durch 
welche  dasselbe  mit  Oxygen  zu  osydiitem  Stickgas 
und  Salpetergas  verbunden  wird,  keine  Oxydalion 
sondern  vielmehr  eine  Dehydiogenation  des  Azcts 
und  letztgenanntes  Gas  mürste  als  das  eigentliche 
Kilrjcum,  verbunden  jnit  dem,  durch  das  Oxygen 
und  ,das  Azpthydrogen  gebildeten,  Wasser  angeso- 
Jien  werden,  weil  es  die  Eigenschaft  hat.  das  Oxy- 
goa  mit  Kraft   anzüglichen   und  damit  eine  SSure 
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bilden.  Da  nun.  das  Salpetergaa  daar  Resnkat'^er 
Vereinigung  gWicher  Volumtheilb  oder  3o  Gewichts«*  . 
tbeile  Azotgaa  und  -57,5  Gewichtstheile  Oxygengaci 
ist;  57,5  Gewichtsttheile  des  letzten  aber  ^Gewicht»* 
tbeile  Hydrogen  sättigen  und  damit  3?^  +  5  s:  42,59 
Gewicbtstheilo  Wasser  bilden:  so  atüfste  das  AzotglkH 
aus  'i5  Nitricum  und  5  Hydrogen,  und  das  Salpeter- 
gas  aus  25  Nitricum  und  4j,5  Wasser  bestehen. 
Letztes  ist  jedoch  nicht  sehr  wahrscheinlich  (taiithiu 
auch  erstes  nicht))  weil,  wenn  das  Salpetergas  mit 
Sauerstoff  gesättigt  wird,  um  salpetrige  oder  Salpe«> 
tdrsäure  zu  bilden,  ein  Theil  dieser  grofsen  Men^ 
Wassers  ausgeschieden  oder  gleich,  ohne  andercip 
Wasser,  tropfbarflüssige  Säure  gebildet  werden  m^ik^ 
te,  was  nicht  geschieht;  es  mufste  denn  seyn,  da& 
das  Wasser  seilbst  in  der  gasförmigen  salpetrigea 
Säiure  einen  wesentlichen  ßestandtheil  ausmaohte. 
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Dr,   J.  A.   BUCHNE  Ein  MünchaB, 
(Aua  eioem  Schroiben  u  den  Heriuiiebur  rani  3S.  Juli  tStSJti 

Am  vorigen  Winter  habe  ich  in  Gespllschaft  meinet 
Freuudes  des  Herrn  Christian  Lucas  aus  Arnsladti 
Versuche  angeFangen  über  das  Gruuspansauerhoalf 
(Unguentura  Aegyptiacum),  ein  Arziiey mittel,  weL 
ches  uns  noch  sehr  räthselhaft  bu  seyn  schien 
Wir  bestimmten  sie  zur  Milliieilung  in  GelUea' 
Bepertorium  für  die  Pbarniacie,  wo  sie  auch  nach' 
«teas  erseheinen  werden  A\a  Hr.  Lucas  im  FrnJ 
ling  von  hier  abreiste  waren  unsere  Versuche  nod 
nicht  ganz  vollendet,  ich  liabe  bUo  manches  nachgo 
^  si'beitet,  was  noch  eusver  dem  pharmaceutischeS 
Gesichtskreise  Inleresse  Laben  küiinte.  —  VVii 
eben  noch  damit  beachst'liget  war  einige  Haoplver 
suche  8u  wiederJiohlen,  erliiell  ich  das  2.  Heft  vo« 
XIII.  Bande  Ihres  Journals,  und  fand  darin  8.  l< 
u>  f.  eine  Abhandlung  vom  Herrn  Dr.  flöget  : 
Paris  „über  die  Zersetsung  der  Üalze  nud  der  M^ 
talioxyde  durch  den  ZuckerstofF".  Sie  können  äd 
denken,  dafs  diefs  für  mich  von  besonderer  Wich. 
tigkeit  seyn  niufsle,   indem  ich   ans  dem  Titel  seUei 
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hmnle^  daCs  mciine  Untersuchungen  mit  denen  des 
Br.  Dr.  ^.  gewiasermaraen  in  Concurrenz  kommen 
werden;  und  wirklich  fand  ich  beim üurclilesen,  dafii 
Herr  Vr.  Vogel  ebenfalls  vom  Ungt.  Aegypt.  aus- 
gegangen waPk  Ich  mufa  fi^sf eben»  es  freuet  mich 
«elir,  da&  du*  Gegenstand  durch  den  Al^tbejl«  den 
ein  so  geschickter  Chemiker  daran  nimmt,  viel  an 
Interesse  gewonnen  hat,^  Eudem  da  i^h  finde,  dab 
meine  Versuche,  in  den  Punkten  wenigstens  wo  sie 
sich  mit  jenen  des  Hr.  Dr.  V.  berühren,  Best^ttigung 
erhalten.  Indefs  haben  meine  Versuche,  obwohl 
fie  mit-  jenen  des  Hr.  Dr.  J^.  von  dein  nämlichen 
Punkte  ausgingen,  doch  eine  ganz  andere  Richtuiy 
/genommen.  Ich  glaube  daher,  dafii  es  Ihnon  nicht 
unlieb  seyn  "vyird,  wenn  ich  Ihnen  hier  einiges  mit-» 
Iheile,  was  gcwissermassen  sur  Ergänzung  der  Ah* 
baucllung  des  Herrn  Ur.  Vogel  dienen  kann. 

§•  1.  Wenn  man  eine  Auflösung  von  weifsem 
Candiszucßer  im  Wasser  mit  einer  gesättigten  Auf-^ 
lösung  des  essigsauren  Kupfers  mischt,,  so  bemerkt 
man  kciue  Veränderung,  und  die  Flüssigkeit  bleibt 
mehrere  Wochen  lang  im  Finstern  klar  und  grün 
gefärbt.  SetKt  man  sie  aber  den  Sonnenstrahlen  aua^ 
,80  beschlagen  isich  allmälig  die  Wände  des  Glaset 
mit  einepi^kupferfarbigen  glänzenden  Met|illhäutchen, 
das  einen  rdthlichbraunen  Hinlergrund  hat.  Die 
Flüssigkeit  bleibt  übrigens  noch  nach  mehrern-  Mo- 
naten klar,  und  grünlich  gefärbt.  Erhitat  man  sie 
nun  cum  Kochen,  so  scheidet  sich  eine  äufserst  un* 
bedeutende  Menge  eines  rothen  Pulvers  aus^  welches 
aich  selbst  beim  anhaltendsten  Kochen  nicht  weiter 
vermehrt.  .  Die  Flüssigkeit  ist  nach  dem  Kocheti 
noch  gi-üulicb  gefärbt,   scholeekt  wlo  eine  ^dischung 
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aus  Essig  und  Zucker,  hmtenher  aber  zusammenSsie^ 
hend  me^llisch,  und  enthält  noch   eine  bedeutende^ 
Menge  Kupfer  aufgelöst. 

■  §.  2.  Eine  Auflösung  von  5  Unzen  weifsem  kiy- ' 
stallirten  Zucker  in  2  Unzen  Wasser  wurde  mit  5  • 
Unzen  einer  gesättigten  Auflösung  *)  vom  Essigfcu- 
pfersal^  'sie  enthielt  .97  Gr.  krjrstallisirtes  Salz;  ge-" 
mischt,  und  bei  gelinder  Wärme  erhitzt*  Ehe  noch 
die  Flüssigkeit  gänzlich  zum  Kochen  kam,  wurde  sie 
trübe,  und  es  erfolgte  die  vom  Hrn.  Dr.  Vogel  (S. 
i64)  bemerkte  Zersetzung  ,^^  indem  sich  ein  ro^hrt 
Pulvor  niederschlug  und  Essigsäure  '  verflüchtigte. 
Nachdem  die  Flüssigkeit  ohngefähr  eine  halbe  Stunde 
lang,  ohne  dafs  sie  kochte,  ^ner  gleichmäfsigen 
Hitze  ausgesetzt  blieb,  wurde  sie  (noch  grün  gefärbt) 
klar  abgegossen.  Das  rothe  Ptriver  wog  nach  sorg- 
fältigem Auswaschen  und  Trochnen  25  Gr.,  und  be- 
safs  eine  ziegelrothe^  ins  Hochrothe  übergehende 
Farbe« 

§•  5.    Dieses  rothe  Pulver  hält  Hr.  Dr.  V^  für  .. 
eirt'  ^,sehr  reines   Protoxyd    des    Kupfers."      AUeio 
hierin   hat  er  sich  geirrt ;   schon  die  flockige  Gestalt 
desselben    läfst   das  Gegentheil    vermuthen.   —  Fol- 
gende Versuche  enthalten  den  Beweis« 
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*]  Bekanntlich  löst  kochendes  Wasser  ohngefähr  ein  Fünftheil 
äeines  Gewichts  yom  krystalliairten  Essigsalze  des  Kupfers 
dnf.  Eine  solche  Auflösung  scheidet  bei  einer  Temperatur 
von  fa  bis  i5^  Reaum.  eine  Menge  des  Salzes  wieder  i& 
Kristallen  aus,  und  die  Flüssigkeit  enthält  jetzt  höchsten« 
ein  Vierzentheil  seine«  Gewichts  aufgelöst,  denn  100  Grti 
davon  bei  gelinder  Wärmo  abgedampft  hinterliefsen  6^ 
Qt,  trockene  Krystaile,  B» 
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n)  Aezende  Ammoniakflüssigkeil,  in  einem  gaq2 
Xnit  die^eV*  angefüllten  und  gut  verachlossenen  Giase^ 
mehrere  Tage  lang  mit  dem  Pulver  unter  öfterm 
Umsohütteln  in  Berührung  gesetzt,  bleibt,  so  lai^e 
die  Luft  nicht  darauf  wirken  kann,  vollkommen  klar 
und  ungefärbt;  wird  aber  sogleich  blau>  wenn  maa 
sie  in  ein  anderes  Glas  giefsend  der  Einwirkung  der 
JLiuft  aussetzt« 

h)  Wenn  man  das  Pulver  mit  Salzsäure  benetzt^ 
so  wild  es  a^genblioklfch  Weifs;  ui^d  löst  sich  in  ei« 
tiem  Ueberscbusse  von  Säure  ganz  ruhig  auf«  ^  Dio 
Auflösung  ist  braun  gefärbt.  Sie  bleibt  vollkommen 
klar  i  auch  dann  noch  wenn  man  den  Ueberschub 
der  Säute  so  weit  mit  Ammoniak  versetzt^  dafs  erste 
noch  schwach  vorherrschend  ist.  Bei  einem  Ueber-^ 
•«husse  von  Ammoniak  wird  sie  b\au,  ohne  dafs  die 
geringste  Trübung  bemerkt  wird«      »  / 

6)  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergössen^ 
wird  da»  Pulver  augenblicklich  bräuiilichroth  ;  allc^in 
es  löst  sich  selbst  in  einem  grofsefn  Uebersdiusse  voijL 
Säure  bei  mittlerer  Temperatur  nicht  völlig  auf*  'Die 
Säure  färbt  sich  grün;  wird  sie  vom  Pulver  abge- 
gossen und  abgedampft^  so  fäi'bt  sie  sich  Bchivarz^ 
und  sondert  zwischen  schwarzen  Flocken  blaue  Kry- 
atalle  von  schwefelsaurem  Kupfer  ab«  Das  von  der 
Schwefelsäure  bräunlichroth  gewordene  Pulver,  mit 
Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet^  verhält  sich 
wie  metallisches  Kupfer;  es  nimmt,  wenn  man  es 
mit  einer  Glaskeule  auf  Papier  reibt^  einen  lebhaften 
Kupferglanz  an  *)« 


*)  Auf  dieses  sehr  «arte  KupferpaWer  wünschte  ic2i  attfmerk'" 


y 
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d)  10  Gran  des  rothen  Pulvers  wurden  in  eineC 
gebogenen  Glasröhre,    welche  auf  einer  Seite  zugfrf 
schmolzen    und  auf  der  andern    mit   einer  Vorlag» 
tmd  einem  kleinen  ppeumatischen  Apparat  yersehea 
war,    eine  halbe  Stunde  lang  einer   mäfsigen  Rplhi- 
glühhitze  ausgesetzU      Die   hiebei    entwickelte   Xf oft 
wurde    in   einem  mit  destillirtera   Wasser  geGill^  * 
Glase  aufgefangen ;    sie  betrug  nicht  viel  ii3i^|i)^^^jj|jj|.1 
ohngefähr   der  Raum   des  Apparats    fassen,  nipqhf^  : 
Da  ich  nicht  im.  Besitze  Von  genau  calibrirten.,SLÖh' ^ 
ren  biui    so  konnte  ich  mich  nicht  auf  eine  ge^aqs 
Bestimmung  dei:' entwickelten  Luft  einlassen;  ich  bir 
gniigte  mich  also  blos  damit,.  da(s  ich  sie  in  .ßin.mif  . 
Kalkwasser  gefülltes  Glas   leitete.      Die  Luft  wurda 
zum  Theil  absorbirt,    und  das  Kalkwasser  ^tar.k  ga- 
triib^*     Es  hatte  sich  also  aus  dem  Pulvpr  Kohlen- 
säure  entwickelt.  r~  In  die  Vorlage  wsgir  nichts.ül)^^ 
gegangen ;  aber  an  der  Mündung  der  Glasröhre  battf 
sich    ein  Tropfen    einer    klaren    gelblich   ^geikrlilea 
Flüssigkeit  gesammelt«    Diese  Flüssigkeit  besaft  einen 
brenzlichen  Geruch,'  und  erregte  an  einem  mit  ver«  ' 
dünnter  Salzsäure  benetzten    und    genäherten;  Stab*  ' 
chen    schwache  Dämpfe;    noch    sichtbarer    w^rdei 
diese  Dämpfe,  wenn  ich  den  Tropfen  mit. einem  iii- 
ätzendes  Kali  getauchten  Stäbchen  von  der  Mündung  • 
der  Röhre  wegnahm,    uud  dem  mit   Salzsäure  ba^  4 
feuchteten  Stäbchen  näherte.   (Diesen  nur  mit. einem ' 
Tropfen    angestellten    Versuch    erkläre     ich-  indaft 
selbst  nicht  für  hinreichend,  um  beweisen  zu  kön* 


MB  Mu  aiaehsn,   damit  man  et  aof  irgend  eine  tecbniseba 
Aawandang  (fieHeicht  cur  ForsaUan*Malerei)  prüfen  aöf^ 
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UeOy  dafs  sich  aus  dem  Pulver  Ammoniak  entwirkelt 
liabe.      Ich  halie  mir  vor^etiounnen »  Gelegenheit  zu 
wehen,  um  diese  Versuche  mit  gröfsern  Quänlflälen 
sa  wiederholen )   und    mit  noch  andern    in    Verhin- 
dang  zu   bringen»)  —    Das   in   der   Röhre   geglühte 
.  Pulver  besafs  jetzt    eine  lölhlirhbraune    Farbe   und 
wog  7  i  Gran. .  Mit  der  Glaskeule  auf  Papier  gerie- 
ten nahm  es  nur  an  einigen  Punkten  Melallglanz  an. 
Wurde  es  mit  Schwefelsäure   oder   Salzsäure   über- 
gössen,  so  löste  sich  in  der  Kälte,   selbst  bei  eiiicm 
groben  SUure-Ueberschusse,    nur  eine  inihedoutende 
kenge  davon    auf;    das  unaufgelöste  Pulver    nahm 
lernacfa  zwar  einen  Metallstrich  an,   aber  doch  nur 
«Dvolikommen. 

Dies©  Versuche,  glaube  icli>  sollen  einstweilen 
kinreichend  seyn^  um  zu  beweisen,  (läfs  das  rotlie 
Pulver  kein  reineis  Protoxyd  sey,  <jondern  eine  \'er- 
bindnng  von  dieisem  mit  einer  aus  dem  Zucker  ge- 
bildeten ii^  der  Hitze  zerstörbaren  Substanz«  Wenn 
nach  Berzeüua  100  Theile  Kupfer  12,5  Oxygen  auf- 
nehmen um  zum  Protoxyde  zu  werden ,  so  können 
100  Theile  rothes  Pulver  beiläufig  aus  ^5  Tlieilen 
Kopfer  9,5  Oxygen,  und  i5,7  Zuckersubstanz  *)  be- 
stehen. Ich  sa^  beiläufig,  weil  ich  die  wahre 
Menge  des  Kupfers  noch  liicht  ansgemittelt  habe, 

$•  4.  Wenn  man  die  nach  der  Bildung  des  ro- 
then  Pulvers  abgegossene  noch  grün  gefärbte  FIüs«' 


»*. 


*)  Wenn  ich  mich  bisweilen  cles  Ausdruckes  ,,2uclLersut)sfank 
oder  Honigsubstana**  bediene,  so  will  ich  nicht  rcinett 
Zockeri  oder  reines  Honig  darunter  verstanden  wissen,  son-» 
dern  eine  durch  Eiawirkung  der  Kupferialse  darauf  gebil* 
dete  noch  nicht  weiter  untersuchte  Substani»  B* 

Journ*  f%  Ch«m*  if«  Phys^  Vk^Bd,  2,IJiJl^  i€ 


sigkeit  (^.  3.)  jetzt  zam  Kochen  erliitzt,  so  son^ 
sicli  grobe,  gelliUcli  gefärbte  Flocken  aus,  die 
dem  Auswaaclieii  und  Trqcknen  eine  oukergeli 
Färb«  besitzen  nnd  4  4  Gran  wiej^eii.  Auch  die 
verbalten  sich  wie  das  rolbe  Pulver,  und  besieht 
ebenfalls  aus  dem  IVoloxyde  des  Kupfers,  und  ai 
Zuekersubstanz,  nur  höchst  wahrscheinlich  letztet 
in  einem  grörsern  V^erhältniüse.  -Diese  4  ^  Gran  £t 
beu  also  mit  jenen  a5  Gran  rolhen  Pulvej-s  (§.  a! 
eine  Summe  von  29  ^  Gran  Caua  97  Grau  Essijilii) 
pfer-Salz).  Da  ich  diese  97  Gran  auf  5  Unzen  Zu 
cker  ganz  zufallig  genommen  habe,  so  ist  die  quan 
tttaliye  Ueberciustimmung  meines  KesuUats  mit  d« 
des  Hrn.  Dr.  Fogel  in  der  That  merkwikdig;  denl 
dieser  erliielt  aus  5o  Grammen  Zucker  10  Crammei 
yotbes  Pulver,  was  ziemlich  genau  dasselbe  ist,  di 
5o :  i5  =  97  :  2y,i.  Diefs  scheint  wirklich  um 
mehr  darauf  hinzudeuten,  dafs  der  Zucker  imnK 
nur  ein  bestimmtes  Verhältniis  vom  Kupferaalze  «r« 
setzen  könne,  da  der  unterschied  der  Verhältnii 
vom  Zucker  zum  Essigkupfer- Salze  in  unsern  V4 
suchen  sehr  aulfallend  ist,  nümlich  bei  Hrn.  Dr.  F« 
So  ;  .^e  und  bei  mir  i44o  :  97  (oder  wenn  wir  5o  fül 
das  Kupfersalz  setzen,  wie  733  :  5o).  Ich  bedanri 
dafs  ich  gegenwärtig  nicht  Mufee  habe,  um  i 
Gegenstand  weiter  zu  verfolgen. 

$.  5.  Ich  habe  die  mit  dem  Essigsalz  des  Kopftfl 
gekochte,  und  von  dem  ockergelben  Pulver  (§.'4.1 
a.bglgossene  ZuckerauHosung  :nit  Schwefelwassei-stoff 
von  alleni  Kupfer  befreiet,  und  abgedampft;  sui 
gleich  habe  ich  auch  in  eine  reine  Zuckerauf lösaog 
ScInverelwasserstoIFluft  strömen  lassen,  und  sie  dam 
ebenfalls  abgedampft,   um  sie  mit  ersterer,  nacbänil 


-   / 
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^e  mit  AmmoniatvoUl^ommed  neutralisirf  war«  ver« 

jgleichepd  zu  prüfen.      Allein  gegen  die   chemisrhen 

Üeagentied    verhieltcd    sich    beide    ziemlich   gleiche 

Di?r  mit  E»»igkopfer-Salss  gekochte  Zucker    unter* 

ichddet  sich  nur  vorzuglich  in  folgender  Beziehung^ 

ä')  .  Er  ist  nicht  mehr  krystalli.sii  bar. 

b)  Cr  siebt  Wasser  aus  der  Luft  an  und  zer^ 
fliilst« 

c)  fir  ist  in  der  Wärme  sehr  leicht  zersetzbar^ 
und  wird  braun  ^  Wenn  der  reine  Zuckei*  noch  un* 
Vcräüdert  bleibt« 

£s   ist  schwer   zu   sagen  i   welche  Veränderung 

^igebtlich  der  Zucker  erlitten  habe,  und  was  ^ auf 
'.  !Rechtititig  des  Kupferoxydes>  oder  auf  Rechnung  der 

Sssigsäute-siu  setzen  sey^  denn  nach  meiner  Erfali* 
'  rpng  vetliert  ein  mit  starker  Essigsaure,  gekochter  ^ 

2acker  ebenfalls  seine  Rrystailisirbarkeit  uud  wird 

lerfiielsfieb« 

J|<  6i  Oäa  Honig  verhält  sich  gegen  das  Essig-* 
lBii|)fersalz  in  der  Hauptsache  wie  der  Zucker,  weicht 
aber,  doch  id  einigen  Stücken  davon  ab^  Da  dieser 
Gegenstand  unserm  Zwecke  zunächst  lag^  so  wurded 
die  Versuche  ausführlicher  angestellt ^  als  die  mit 
2ackerd  Ich  will  Ihnen  auch  hievou  einiges  aushe-* 
'  iwu,  verweise  aber  im  übrigen  auf  Gehlena  Aeper'« 
loBiora^  wb  das  Ganze  erscheinen  wird« 

Wenn  diad  eine  Auflösung  vom  reiden  weifsetl  ' 
Honig  in  Wasser  mit  einer  Auflösung  des  Essig-» 
kupfersal^es  inischt,  so  iat  keitie  Veränderung  zu  be-» 
Iderken  $  allein  wenn  inad  die  Flüssigkeit  mehrere 
Tige  hdg  ad  einen  iinstern  Ort  stellt ,  so  scheiden 
Mb  "einig«  dunkle  Floökeift  ifus}   s«nsl  erfolgt  «A^«t 
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keine  Veränderung.  Setzt  man  nun  die  Fliissigköt 
den  Sonnenstrahlen  aus:  so  beschlagt  sich  daa.Glai 
allmählig  mit  sehr  feinen,  melallischglänzeuden  Kb^ 
pferkrystallen ;  auch  die  braunen  Flocken,  die  ilick 
schon  früher  abgesetzt  haMcMi,  findet  ,man  nunmehi: 
mit  Kupferkryslallen  untermengt.  Die  Kry stalle  sind 
durchaus  sehr  klein,  und  scheinen  unregelmäfsig  zä 
seyn.'  Die  am  Gla^e  sitzenden  Krystalle  sind  iibri* 
gens  frei  von  jenem  bräuiilichrothen  Hintergründe^ 
-welcher  das  im  Zucker  gebildete  Metallh^ulchen  um- 
gab. (§.  1.)  —  Die  über  den  braunen  Flocken  ste- 
hende Flüssigkeit  ist  klar  und  gelblichgriin  gefärbt. 
Wenn  sie  von  den  Flocken  abfillrirt,  und  zum  Ko- 
chen erhitzt  wird,  so  verwandelt  sie  ihre  Farbe  ins 
Honiggelbe,  erleidet  aber  sonst,  selbst  beim  anhal- 
lendsten Kochen,  keine  bemerkbare  Veränderang^ 
obgleich  sie  noch  KupFer  aufgelöst  enthält.    / 

§.  ;^.  6  Unzen  sorgfältig  gereinigtes  Honig  wor- 
den mit  6  Unzen  der  gesättigten  Auflösung  des  Es- 
sigknpfersalzes  ($.  3.)  gemischt,  und  gelind  erhitzt, 
^ocli  ehe  die  Flüssigkeit  zum  Kochen  kam  wurde 
sie  trübe,  und  es  schied  sich  ein  röthlichgelber  Nie- 
derschlag aus.  Beim  Kochen  vermehrte  sich  der  Nie* 
derschlag  noch,  schien  aber  von  der  nämlichen  ße- 
schaflenheit  zu  aeyn,  wie  erster.  Der  ziegelfarbige 
Niederschlag  ist  flockiger  und  weit  voluminöser  als 
der,  welchen  der  Zucker  bewirkt.  •  Nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  besitzt  er  eine  gelblichbrauDe 
Farbe,,  und  wiegt  70  Gran. 

§•  8.    Diefs    gelblichbraunp  Pulver   wurde   an£ 
folgende  Weise  geprüft. 

a)  Einige  Gran  wurden  in  ein  Glas  gethan,  die« 
aes  mit  ätzender  Ammoniakflüssigkeit  ganz  ang^fiillt^ 
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und  sorgfällig  vcrsfopfi.  Nachdem  das  Ganze  f^ut 
aufgerüllelt  war^  wurde  es  ruhig  hingestellt.  Das 
'Ammoniak  färbte  siph  schwach  bräunlich,  verwan-» 
äehe  einen  Tii.cil  des  Pjylycrs  ins  Gelbe;  dieser  Theil 

*  ■  » 

blieb  sehr  lange  in  der  Flüssigkeit  schwebend,  .und 
setzte  sich  in  mehrern  Xagen  nicht  Vollkommen  ab. 
!Kr  ist  nichts  ai}ders,  als  das  Protoxyd,  des  Kupfers; 
denn  giefst  man  die  Flüssigkeit  mit  dem  darin,  sohwe-* 
bbirden  gclbtn  Pulver  in  ein  anders  Glas  9us:  so 
wild  sie  säuerst  grüu  (wegen  des  entstehenden  Ge-» 
luisches  von  gelb  und  blau)  bald  aber  vollkommen 
Idar»  und  biau.  Ich  hahe  wenige  Gran  des  gelblich- 
bi  äuneu  Pulvers  mit  einem  grofsen  Uebermaasp 
Ammoniakflüssigkeit  in  einem  verschlossenen  Glase 
behandelt,  uud  auf  diese  Art  alles  Kupferoxyd  a^a 
dem  Niedev^chlage  ausgeschieden,  es  biiebea  nur 
gelblich  gefärbte  Flocken  übrig, 

6)  Wenn  man  das  durch  Honig  gebildete  |j;elb- 
lichbraune  Pulver  mit  Salzsäure  befeuchtet,  so  wird 
es  weifs,  und  löst  «ich  in  einem  Ueberschusse  von 
Salzsäure  unvollkommen  auf;  denn  beim  Verdünnen 
der  Säure  mit  Wasser,  und  brim  Abstumpfen  des:  ^ 
überflüssigen  Theils  der  Säure  faWen  leichte  Flocken 
von  brauner  Farbe  nieder ;  lo  Gran  vom  gelblich- 
braunen Pulver,  in  Salzsäure  aufgelöst,  hinterliefsen 
nur  J  Gran  solcher  Flocken« 

c)  Wenn  man  das  gelblichbraune  Pulver  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  so  stellen  sich 
die  nämlichen  Erscheinungen  ein,  die  ich  (§.3.  c.) 
bereits  angemerkt  habe^  nur  ist  das  rückständige  Pul- 
ver dunkler  gefärbt,  und  nimmt  unter  der  Glaskeul© 
keinen  so  lebhaften  Metallglanz  an. 


^V    genau  s 
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d)  30  Gran  vom  gelhl ichbraunen  Pulver  Wurdeg- 
genau  so  wie  ich  <$.  3.  d.)  heschrietien  habe  in  ein« 
gebogenen  Glasiöliie  geglüht.  E*  enlwickelte  aicfi 
ebenfalls  kohlensaure  X-uft,  und  in  die  Vorlage  ■^'- 
pen  einij;o  Tropfen  einer  klaren  getblicli  gefärblra 
und  hrenzlich  riechenden  Flüssigkeit  über.  Die» 
"Flüssigkeit  besafs  einen  salzigen  Geschmack,  verBo- 
derle  das  Lackmuspapicr  «ichl,  sondern  färbte  den 
blauen  Veilcheusafl  grün,  und  das  Curciimapapier 
schwach  braun  ;  mit  einem  Tropfen  Kalilauge  ver. 
Set7.t,  bewirkte  sie  an  einem  dai übergehaltenen,  mit 
SalT^Bäiire  befeuchteten,  Stabclien  starke  Dämpfe,  El 
ist  also  völlig  erwiesen,  dafs  das  duicb  Honig  am 
dem  Kssigkupfer-Salze  gebiltlete  gelblichbranoe  Pul- 
ver Stickstoff  in  seiner  Mischung  habe;  ob  aus  tiet 
Essigsaure,  oder  aus  dem  Honig?  diefs  werden 
Jiuuftige  Versuche  sagen.  —  paa  geglühte  Pqlm 
wog  i4  iGran,  war  vollkommen  pulverig,  bewft 
eine  dunkelbraune  ins  Rötliliclie  fallende  Farbe,  und 
nahm  mit  der  Glaskeule  auf  Papier  geriehen  zwar 
Metallglanz  an,  allein  doch  beiweitem  nicht  so  voll« 
Ständig,  als  jenes  Pulver,  das  mit  Schwefelsäure  be- 
bandelt worden  war.  Es  scheint  also,  dafs  die  Ho- 
»igsubslanz  des  gdblichbraunen  Pulvern  durch  ihr« 
Kohlenstoff  u.  a.  w.  in  der  Hitze  das  Kupferoxyd 
reducire,  und  Kohlensäure  bilde,  dafs  aber  diese  Sub- 
slans  mehr  KuhlenbtoEf  abgebe,  nis  der  SHuetstoff  de» 
Oxydes  zu  verflüchtigen  im  Slando  ist,  und  auf  dies« 
Art  den  Metaljglanx  des  geriebeqen  Pulvers  vec« 
dunkle,  lu  der  Wölbung  der  Glasröhre  hatte  sidi 
ein  vieifsei  Salz  sulilimirt,  allein  in  so  geringsj 
Menge,  dals  deasen  untersuch  uug  uamöglich  war. 
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§.  9.    Um  zu  sehen,  wie   viel  vom  Essigdupfer-. 
ilje  erfordeit  werde,  um  die  j$  Gr.   gelblichlirau- 
Palver  (^.  7.)  Iiervorzubiingen,  habe  ich  die  voH 
jlieiem   Pulver   abgegosseue    noch    griiulicli   gefärbte 
7Iii8?igb.eit  mit  aÜetn  zum  Aua%vnsc)ien   des  Pulver« 
terwandlen  Wasser  gemiscbt,  und  so  Unge  Iropfen- 
weiie  mit  Sdiwefelamtnouiak  versetzt,   ah  noch  ein 
niederschlug  bewirkt  werden  konnte;    das  hiebei  er~ 
titene  Schwefelwasserstoff-  Kupfer  wog   geLrocfcaet 
Gnn.     Kerner  wurden  4oo  Gran  von  der  AuJIö- 
ing   des  Essigkupfer-Salzea,    wovon   6  Unzen    mit. 
dem    Honig  gekocht    worden    sind,    ebenfalls    durch 
Schwefelammonink    zersetzt;    diese   gaben    tCt  Grau 
trocknea  Schwefelwasserstoffkupfer.      Da    ich    schon 
aas  frühem  Versuchen  wuüte,   dafs  4oo  Gr.  der  Ku- 
pferauflösnng    37  Gran     Essigkupfer-Salz     enthalten, 
mithin    dafs  jene  6  Unzen   der  Auflösung    194  Gran 
irystallisirtes  Sa!ü  betragen,   so  war  es  leicht  zu  be- 
rechnen, dafs  6  Gran  Scliwefel  wasserst  off  kupfer  10,8 
Kssigkupfcr-^Salz  anzeigen,   (denn  i5  :  37  ==;  6  :  10,8) 
lind  dafs  mithin  ijS.a  Gr.  krystalljsirtefl  Easigkupfer- 
Salz   zersetzt  werden,    um    ^3  Gran  getblichbmunes 
Pulver  zu  bilden  (denn  ii)4  —  io,B  ^=:  i/S.a).     Hier- 
aus läfftt  sich  nun  leicht  finden,  wie  viel  Kupfer  eine 
heslimmte  Menge  (z.  B.  100  Gran)  des  gelbllchbrau- 
nen  Niederschlages   eulhatle.      Wir  wissen    nämlich 
aus  Gehlena  Versuchen    im  Ihrem  Journale   Bd.  IV. 
S.  35),   daffl  ioo  Theile  Essigkupfer -Salz   4o  Theilc 
schwarzes  Oxyd   entlialten,    ferner  wissen  wir,    dafs 
nach  Berzelhta    (in  Ihrem  Journale  Bd.  VII.   S,  i85) 
1 00  Gran  dieses  Deuteroxydes  aus  80  Kupfer  und   30 
Oxygen,  mithin  -ioGr.  aus  SaKupTer  und  SOxygen 
(Stehen,  folglich   enthalten    100  Theilc   des  oft  er- 
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-wohnten  gelWiclihrauoen.  Niederschlages  .75»5  Kupfer. 
Wenn  nun  nach  Berzelius  (a.  a.  O.)  loo  Tbeile  Ku* 
pfer  12,5  Oxygen  aufnehmen,  um  das  Protoxyd  za 
bilcTen,  so  Ibeslelien  loo  Theile  unsers  gelblichbraa* 
jien  Pulvers  aus  75,5  Kupfer  9,4  Oxygeu  und  iS,*- 
Honigsübslanz. 

'  §.  lo«    Merkwürdig  ist  es,   ^afs   das  Griinspan- 
3auerhonig,.  (welches  bereitet  wird,    wenn  man  eot- 
V'Cder  Grünspan  und    Essig,    oder  schon   gebildetes 
£ss]gkupfer-SaIZ|,    in  einem    kupfernen  Kessel  mit 
fionigf  zur  S^lbenconsistenz   einkocht,)    so    weit  ich 
Gelegenheit  hiatte  es  in  mehrern  Apotheken   zu  un« 
tersuchen,   die' Verbindung,    von  welcher  bisher  die 
Rede  war,    immer  schon  in  einem   zersetzten  Za- 
stand    enthält;    die  Honigsubstanz  findet   sich  nüm« 
lieh  in  Flocken  ausgeschieden,  und  das  Kupfer,  von 
seinem  Oxygen  entblöfst ,   schwebt  als  metalUächu 
Pulver  darin.  .  Diefs  hat   (wie  Hr,  Dr.  Kogel  an-- 
merkt)  schon  Baume  bemerkt.    Ich  suche  die  Ursa- 
che dieser  Zersetzung   in  den  eisernen  Spateln,  wo- 
xxlit  man  gewöhnlich   beim  Dispensiren  das  Arsnei- 
jnltt'el  aus  den  Gefäfsen  nimmt;   eine  andere  Ursache 
I^onnte    ich    nicht    finden ,    ich    mochte    das   Mittel 
durchs  lochen  oder   durch  gelindes  Abdämpfen,  ia 
Porzellan,  oder  in   einer  kupfernen   Pfanne  bereiten, 
ich  mochte  es  untersuchen  gleich  nach  der  Bereitung« 
oder  erst  nach  mehreren  Monaten,    immer  fand  ich 
(wenm  ich   den    Einflufs   eines  frendeu  Metalls    ver- 
xnied)    das  Kupfersauerhonig   im   gleichen   unverän- 
derten Zustande.     Eisen  oder  Zink  scheint   mir  das 
geneigteste   Mittel  an   die  Hand   zu  geben,  um  jene 
Honigkupfer- Verbindung  zu  zerlegen,  und  die  Honig- 
fiubsfaiiz  'für  öith   kennen  zu  lernen.    Noch  mufs  ich 
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ie  Bemerknng  beifügen,  dafs  das  GrünspanAaDerho« 
ig  im  Finstern  seine  gelbliche  Eisenrostfarbe  unver- 
tidert  beibehälf,  und  für  sich  nicht  zersetzt  su  wer-» 
en  scheint,  dafs  es  aber  den  Sonnenstrahlen  aiisge- 
etzt  fast  aögenblicllich  auf   der  Seite   des    Lichtes. 

I 

eine  Farbe  ins  bräunlichrothe  verdunkelt,  und,  wie 
s  scheint, '  desöxydirt  wird, 

$.  11..   Ich  habe  bereits  oben  (§.  4.)   die  Vermu-^ 
hung-  ausgesprochen,    dafs  der  Zucker,    selbst  bei 
;rof8em  üebermaase,  immer   nur  einen   bestimmten 
rheil  vx)m  Essigkupfer-Salze  zersetzen  könne;    diese 
/ermuthung  hat  sich  mir  beim  Honig  zi&mlich  be-* 
lättiget.     Ich  habe  nämlich  3  Unz.  Honig  mit  einer 
Joze  der    gesättigten  Auflösang   vom    Essigkupfer- 
ialze    gelinde    kochend    behandelt«       Der    erhaltene 
Niederschlag   wog   zwölf  Gran.      In    das    abfiltrirte 
:lonig  liefii  ich  Schwefel  wasserst  offgas  strömen  und 
erhielt  rtocb  2  Gran  Schwefel wasserslofiFkupfer.    Das 
Bonig  dampfte  ich  nun  wieder  zur  gehörigen  Con- 
dstenz   ab,  und  behandelte  es    noch   dreimal   genau 
laf  die  nämliche  Art    jedesmal    zuerst   mit    1  Unze 
Kupferauflösung^   und  dann  mit  Schwefel wasserstoff«- 
;as.     Ob  nun  gleich  das  Kupfersauerhonig  nie  mehr 
K)  rein  als  das  erstemal,   sondern  immer  sehr  dun- 
kel gefärbt   erhalten    werden    konnte,    und   obgleich 
las  Honig,  bei  aller  Vorsicht  im  Erhitzen,   sehr  zer- 
tört,  ganz   dunkelbraun  und  übelriechend  geworden 
VSLV,  so  blieben  sich    doch  die  Mengen   der  erhalte- 
len-  Niederschläge   so    gleich ,   dafs   der  Unterschied 
io  mehr  als   höchstens   einen  Gran   betrug)    dieser 
liederschlag    wog  immer    11   bis    12  Gran    und   das 
cbwefdwasserstofTkupfer  2  bis  5  Gran,    Wenn  man 
ie  Schwierigkeit  il^s  Auswaschens  der  Niederschläge, 
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des  Abdampfens  vom  Honig  n.  s.w.  berücVsicWig« 
to  isl  die  Uebereiiisliraoiung  in  den  ReauUateu  tw- 
mer  noch  sehr  genau  zu  neunen. 

$.  13.  Dafs  bei  der  Zersetzung  der 'Kupfersal] 
durch  Zucker  keine  Lufteutwicklun«  oder  Einsau- 
gung  slattfinde,  hat  schon  Hr.  Dr.  P'ogcl  bemerkt 
Das  nämliclie  gilt  auch  vom  Honig;  es  verflüchtig 
sich  t>lo3  E&sigsäure, 

S.  i3.  Idi  halte  es  für  sehr  wahrscheinlicb, 
der  Antheil  des  Kupfers,  welcher  nach  dem  Ko^ 
des  Zuckers,  oder  Honigs,  mit  Essigkupfersalze) 
in  der  Flü^^iglteit  zurück  bleibt,  blos  von  der  fiseig 
säure  auTgelü^t  erhalten  werde« 

{.  j4.  Was  das  Honig  dabei  füi"  eine  Vertln^e* 
rung  erleide,  vermag  ich  eben  so  wenig  wie  beii 
Zucker  zu  bestimmen.  Ich  halte  mir  die  Möglich- 
keit gedacht,  dafs  es  vielleicht  eine  mehr  schleimar 
tige  BesL-hatl'enheit  annehme,  gncl  seine  Auflöslich 
keit  im  Alkohol  verh'ere,  allein  durch  Versuche  hfil 
ich  mich  vom  Gegentheile  üherüeugt,  Hunig,  we 
cbea  zuerst  im  Weingeist e  aulgelösl,  filtrirt  und  i 
.  einer  Retorte  bei  gelinder  Warme  wieder  abgedamp 
worden  war,  wurde  mit  Essigkupfersalz  gekocht, 
dann  durch  Schwefelwasserstolf  \on  nllem  Aletal 
gereiniget.  Es  löste  sieb  wieder  eben  so  voUkotn 
jnen  im  Alkohol  wie  zuvor,  und  zeigte  sich  auch 
Hinsicht  auf  mehrere  Reagentien  nicht  merkbj 
verschieden.  Auch  das  Honig,  welches  viei-mal 
Essigkupfeisalz  gekocht,  und  jedesmal  wieder  gerei 
«iget  und  abgedampft  worden  war  (§.  la.)  löste  sii 
vollkommen  im  Wasser  und  inj  Wcingeiale  su 
wnd    besafs   noch    einen    siifsen,    ahei-    widerlicltei 
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G«<cbinHc)i:.  Das  mit  Cssigkupfersalz  beli^ndeltc 
'Honig  unteisclieidet  sich  iibiifiCDs  ygm  reinen  Ho- 
nig, wie    der  Zucfeef, 

a.  Durchs  Zerflie£ien  on  der  Luft; 
t  6.  Durch  leichtere  Zerslörbaikeit  in  der  Warniff, 
ji  §,  i5.  Die  Manna  veiliält  sich  beinuhe  wie  daa 
'  Rpoig.  Eine  fiUrirle  Aoflösutig  davon  ivisclit  sich 
'  mlii!:  mit  dem  Easigkupfersalz.  Beim  Koclien  giebt 
^e  einen  Irichlen  flockigen  Niederschlag,  der  nach 
f  llem  Trocknen  eine  gelblii  hgrüne  Farbe  besitzt.  Dio 
I  Idanna  gewinnt  dadurch  an  Auflösliciikeit.  Dena 
r  wenn   man  sie  durch  Schwerelammoniat  ron   allent 

I  Metalle  reiniget,  und  abdampll,  so  bleibt  sie  in  ihrem 
gleichen  Gewichte  Wasser  noch  flüssig,  wahrend  die 
;    rpine  Manna    in   gleichen  Theüen   Wasser   kochend. 
aufgelöst  nach  dem  Erkallen  wieder  erstarrt. 

§.  i6.  JDer  Milck?ucter  im  kochenden  Wasser 
I  BurgeiöHt,  verhüll  sich  gegen  das  Essigk uplertalz  wie 
der  Rohrzucker;  nur  hat  der  damit  erzeugte  rolli© 
Niederschlag  eine  andere  Schattierung;  er  lal  nach 
dem  Trocknen  carmoisinroth,  und  feinpnlverig. 
Uie  von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Zuckerauf- 
löauug,  mit  Schwefelammoniak  von  allem  Kupfer  be- 
freit, krystallisirt  nicht  mehr,  sondern  lafst  sich  zu 
eitler  unfärmlichen,  im  Wasser  leicht  auflüsticbenf 
Hasse  abdampfen, 

§  i8.  Der  Slärksucker  verhält  sich  ebenfalls  wie 
der  Rohrzucker.  Der  damit  erzeugte  Niederschlag 
besitzt  nach  dem  Trocknen  genau  dieselbe  rotho 
färbe  und  sonstige  Beschafletibeit,  wie  der  milKohf- 
aucker  gebildete  Niederschlag. 
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€.  19.  Da»  Waizeit"  Stärkmehl  mit  kochendem 
iWasieu  zu  einem  Kleister  gemacht,  und  mit  Eseig- 
lupfcrsalz  gekocht,  hläht  sich  «war  sehr  auf, 'allein 
C8  bildet  sich' kein  Niederschlag;  anch  vtlrflüchtigef 
sich  kc?nb  Essigsäure.  Nach  dem  Erkaiten  stellt  ei 
eipen  blauen •iqi'  Was3Pr  anflöshVhen  Kleister  dar. ^" 

§.  20.  ü^fs  das  Mimosen --Gummi  das  Essigfcn*- 
pFer-Salx  nicht  «ersetzt,  hat  Hr.  Dr.  Vogel  bereit! 
gezeigt/  (a.  a,  O.  S.  168)  x 

5»  ^*»  Eibisch^ Schleim,  läfst  sich  mit  einer  Anfi- 
:  Jösutfg  vopi  Essigkupfersalze  in  der  Kulte  ruhig  rai«- 
•chen. '^Beim  Kochen  scheiden  sich  einige  leichte^ 
.^f^eifsliche  Flocken  aus, 

§.  32.  Ein  Aufgufs  von  der  Siifsholzwurz^U  mit 
dem  EssigkupFcr^alze  zusammengegossen,  bildet  au* 
genblicklich  einen  häufigen,  gelblichgefäi  bten  flocki* 
gen  Niederschlag.  Erhitzt  man  das  Gemisch  zum 
Kochen,  so  gerinnt  zwar  dieser  Niederschlag  uock 
besser,  scheint  sich  aber  übrigens  nicht  zu  vermcfa-« 
ten.  Nach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  besitzt  die» 
öcr  Niederschlag  eine  gelblichgrüne  Farbe. 

*  S^  ?5.  .?in  fVismulh -- Aufgurs  verhält  sich  in 
äi^r  ^Hauptsache  wie  der  Stifsholzaufgufs;  er  bildet 
beim  Zusammenmischen  mit  Essigkupfersalz  äugen« 
1)lickJii9b  einen  dunkelbraunen  iSockigen  Niederschlag, 
^er  sich  beim  Erhitzen  noch  mehr  zusammeubegiebfe 
nnfj  ij^ach  dem  Trocknen  und  Zerreiben  ein^  bräun- 
Ikhschwarze  Farbe  besitzt  ' 

r  $i  24.  Diese  Versuche  sind  nur  als  Einleitung 
«u  einer  künftigen  Reihe  von  Untersuchungen  anzu- 
jBehpn^  die  ich  mit  mehr  ümsiclit  und  noch  höherec 
Genauigkeit  anzuslellöu,    im  Sinne  habe.     Sie  bieten 
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Ädefi;  jetzt  «clion,  wie  es  scheint,  ein  gutes  Untcr- 
«ciieidMiigsmUtel  des  Zuckers  von  allen  übrigen  \0r* 
(anisclien  Substanzen  dart^  Alle  Arten  des  Zuckers 
[..  baen  sich  bei  mittlerer  Temperatur  ruhig  mit  dem- 
'  Efsigkuprersalze  mischen  ^  und  bilden  niic  bei  einei: 
!  Hitse,  die  sich  dem  Grade  des  siedenden  VVa.s.sers 
'  xüifan*t»  nfue  VeYbindungen»  Hier  unterscheidet  sich 
der  krystaliisirbare  Zucker  von  dem  Honig  und  der 
Männä  auf  eine  aullallende  Weise;  ersterer  bildet 
\ .  D&iülich  mit  dem  Protoxyde  des  Kupfers  feine,  roth^ 
,  gefätbte  Flocken,  die  sich  schnell  zu  Boden  senken* 
'    Letztere    hingegen     geben    durcha;is     voluminösere, 

■  bräunlich,  oder  gelbliclr  gefäiblere  Verbindungen, 
*-'  Einige  Erscheinungen  schienen  mir  darauf  hiii/uJeu- 
f    tm,  als  wenn  sich   das  Honig  bei  genauerer  l/nter- 

•  luchung  in  zwei  nähere  ßestandfheiie  zerlegen  las- 
[•    8en  würde.  —   Der   Exlraclivstolf  unterscheidet  sich 

■  von  dem  Zucker  selir  auflallend  dadurch ,  dafs  er 
«choti  bei  einer  Temperatur  von  i'i"  Reaimu  das  Es* 
sigkapfersalz  zersetzt,  und  leichte  Flocken  bildet, 
V^ahrend  der  Zucker  durchaus  nur  entweder  bei 
langsamem  Einwirken  des  Lichtes,  oder  bei  erhöhter 

I»  Wärme  eine  Zersetxting  bewirkt.  Die  Wirkung  des 
1^  Lichtes  unterscheidet  sich  von  der,  welche  die  Wär- 
i^  in©  hervorbi'ingt,  dadurch,  dafs  erstes  das  Kupfer 
^   von  allem  Oxygen  entblöst,  letztes  aber  das  Deuter- 

•  oxyd  nur  auf  ein  Protoxyd  herabstim'mt,  welches 
mit  der  Zuckersubstanz  eine  neue,  bisher  noch  we«* 
nig  geachtete, .  Verbindung  bildet.  Ueberhaupt  Weifs 
man  sehr  wohl,  da(s  die  meisten  organischen  Fliis- 
sigkeiien  mit  gewissen  Metallsalzen  besondere  Nie-^ 
derschläge  erzeugen,  allein,  die  chemische  ßeschaf<« 
fenrheit  .dieser  Niederschlage  ist  .noch  ziemlich  unbe-» 


«4*  Buchner  über  Zersetzung 

kannt.  Aus  dem  Wenigen  was  ich  bisher  o 
sucht  habe,  glaube  ich  scliliefseii  «u  düifen,  da 
durchauä  dea  Sülzen  analog  sind,  wenn  man 
lieh  mit  diesem  Worte  aussctiliefsÜch  die  Ve 
düngen  der  Oxyde  mit  Oxyden  bezeichnen  V 
ohne  auf  die  aufaere  BeschaRenheit,  (Form.  A' 
Jichkeil,  Geschoiack  U.  d.  gl.)  Rücksicht  za  iiel 
§.  üS.  Ausser  den  bisher  erzählten  hat) 
Hoch  viele  andere  Versuche  angeslellt,' wovo 
schlüfslich  nur  das  wenige  ausliet>en  will,  Wa 
auf  das  Verhalten  anderer  iCupfersalze  zu  Z 
uud  Uonig  bezieht. 

a)  Die  Einwirkung  des  Zucketi  auf  acha 
saures  Kupfer  (Scbwefclkupfersalz)  hat-  bereit 
Dr.  /^.  sehr  richtig  beobachtet  und  'a.  a.  O.  S. 
beschrieben.  Der  sehr  zarte  Niederschlag  [ 
niiter  der  Glaskenle  einen  lebhaften  Kupferglat 
ioiieCa  zweifle  ich  doch,  ob  er  vollkommen  i 
^lelall  sey,  denn  die  ätzende  Ammoniakfliüs 
welche  man  in  einem  verschlosst-nen  Glase  dan 
Berührung  setzt,  färbt  sich  schwach  bräunlichi 
giebt  dem  Pulver  metaUiscfien  Glanz,  welche  E 
schiLft  es  zuvor  nicht  bal. 

6)  Das  Uonig  verhält  sich  zum  Schwefelku 
aalze  ahulicb  wie  Zucker.  Der  Niederschlag  i 
ilefs  weit  dunkler,  nach  dem  Trocknen,  voo 
brauner  Farbe,  und  bekommt,  auf  Papier  gtr 
Kupferglanz.  Wenn  man  diesen  dunkelbn 
Niederschlag  in  einem  verschlossenen  Glase  mil 
uoniakiliissigkcit  behandelt,  so  sondert  er  si 
zwei  Schichten;  zu  unlerst  sammelt  sich  ein  kl 
iarbi^e]  glänzende«  Pulver,  welches  eiQ  »inä 
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■tl  i»U  »Uli  darüber  liegen  braune  Flockenj  aucli  die 
rüiwigk.eit  färbt  sich  bmun.  Also  bestellt  der  durch 
Hpaig  uud  Schwefelfcupfersalz  eracngle  Niederschlag 
Im  metallischem  Kupfer,  und  Houi^isubstBn», 
i^i'  r>  Dai'\  c-i-tiii!(en  dw  Zrtciers  ZDin  saipetersaU" 
'^•••Kp^pfir  (SalpeltTsala  des  Knpfers.  Kupfei-salpe- 
it(J  .ttiilieklt  zu  iititersucbcii  versSunit;  dafür  hat 
fais  aber  Ur.  I>r.  Fogd  über  dieaen  üegoaatBnd 
l^ehrl  (fl.  ».  O.  8.  169.J 

^,  d)  Wenn  man  Honig  mit  einei-  Auflösung  vorf 
^apt'ersalpeter  kocht,  so  trübt  sitb  die  nnfiin^s  klar« 
Flüssigkeit,  und  es  bilden  sich  rOthlicIigelhe  Flocken. 
Nach  dem  Truckncn  sind  diese  Flocken  schwarzlicli- 
braun  und  geben,  mit  der  Gluskenle  auf  Papier  ge- 
rieben, keinen  Metallslriih.  Wenn  man  aber  dieae 
nocken  in  einem  versrhluaseneu  Glase  mit  Ammo- 
niakflüssigkeit in  Berührung  setzt;  so  sondert  sich 
am  Boden  reines,  met.-illisch  glänzendes  Kupfer  ab, 
und  flarliher  liegt  eine  Schicht  bräunlicher  Flocken. 
Das  Ammoniak  löst  beim  Ausschlufs  der  Lufl  keia 
Metall  von  dem  Niederschlage  auf,  denn  es  wird, 
(vom  demselben  abgegossen)  an  der  Luft  nicht  blau. 
Et  besieht  also  auch  dieser  Niederschlag  aus  aichts 
anderm,  als  aus  metallischem  Kupfer  und  Honig- 
lubslanz.  '  Diefs  scheint  mir  besonders  merkwiü'dig 
!U  sey».  Bemerken  mufs  ich  noch,  dafs  das  LichO 
wi  allen  dienen  Metallausscheidnugen  durch  Ammo- 
tiak,  keinen  Einilufa  haben  konnte,  weil  icli  die 
'  in   einem   verschlossenen   Schrank,   vor    aller 


irkung  sorgfältig  bewahrt  habe. 
)  Um  das  Verhalten  des  Zuckert  tatn 
Kugfir  zu  prüfen,    habo  ich  kohleniaor« 
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pfer^  (Kohlenkupfer-Sale)  in  Salzsäure  aufgelöst,   di^ 
Auflösung   zur   Trockne    abgedampft,   ddn   brauoea 
Rückstand  hernach  wieder  im  Wasser  aufgelöst  -uod 
mit  Zuckerauflösung  gemischt.    Die  Flüssigkeit  blieb 
vollkommen  klar;    sobald   sie  aber  zum  Köchen  er- 
hitzt wurde,    so    trübte^  sie  sich  allmählig,   und  ei* 
schied  sich   ein  weif^es  Pulver  aus»     Die  Flüssigkeit 
enthält  nun   freie, Salzsäure^    und  ist  braun  gefärbt^ 
Das    weifse  Pulver    wurde    sprgfältig    ausgewaschen 
und  getrocknet;  es  besafs  nun  eine  apfelgrüne Farb^ 
bekam  auf  Papier  gerieben  keinen  Metallglanz^   und 
schien  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzuziehen.  InSals« 
säure  löste    es  sich  schnell   und    ruliig    auf;    indeft 
>  nicht  ganz  vollständig,  denn  in  der  Flüssigkeit  blie* 
6en  feine  Flocken  von   blasser  Farbe  schwebend.  — 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen^   ^Atwi« 
ekelte^  das  Pulver  salzsaure  Dämpfe,  wurde  gelb,  und' 
löste  sich,   sobald    die  Säure   mit  Wasser  verdiioot 
wurde,   bis  auf  leichte  Flocken  auf.     Beim  Abdam^ 
pfen  wurden  diese  Flocken  schwarz  und  es  soudertett 
sich   aus    der  Auflösung  weifse  glänzende   Krystalltf 
(wahrscheinlich  basisches   salzsaures  Kupfer)  ab.  -^ 
Mit    Ammoniakflüssigkeit    Übergossen   löst   sich  ds0. 
apfelgrüne   Pulver   augenblicklich  mit   blauer  Farbtf 
auf,   mit  Zurücklassüng   einiger  weifslicher  Flocken* 
Aus  diesen  Versuchen  könnte  man  schliefsen»   dab 
der  Niederschlag   zusammengesetzt  sey  aus  Deuter-' 
oxyd   des   Kupfers,    Salzsäure  und   Zuckersubstan«} 
allein  es  fragt  sich  erst  noch,*  ob  nicht  das  Grönwer'* 
den  des  anfangs  weifsen  Pulvers  während    des  Aus- 
waschens  und  Trocknens  eine  Vieränderung  der  ur^ 
sprünglichen  Beschafienheit  des  Pulvers  anzeigt.    C7e« 
berhaupt  scheint  sich  das  Ganze  mit  der  altera  Hy« 
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^othesö  von  der  ^al^säui'e  nicht  t-echt  vereinigen  zU 

lassen;    wohl  abef  iihde  ich  ^lles  gnn^i  nalurgeniaf«^ 

tirenn  ith  annehme,   dafs  die  Salzsäure  eine  Verbin- 

fting  voll  Chlorin  und'  flydrogen ,  und  das  trockiie 

telöaürfe  Kdpfer  ein  Chlorinkilpfer  sey.  —  BtM   die- 

tef  Gelegenheit  fällt  mir  noch   eine  andere   fitschei- 

liilDg  bei,    die  ibh  hieV   iuf  Erinnerimg  bririgeö  will* 

'  Et  ist    Häiplich    i§   5J  vollkommen   erWieseh,    dafs 

-  ^as  rolh«  aus  Essigknprel*salz  und   Zucker  er/ougle!   ' 

Palver  fiüf  Protoxyd  enlh^e,    deriii  die  Ammoniak- 

ÜüssigHeit  \cird  in  einem  verschlossenen  Gl;».se  davon 

fiichl  blaii*  Wenn  ich  fiütt  dieses  Proloxyd  in  ein  Glas 

tringe," dieses  schnell  mit  Salzsäure  anfülle  und  luft- 

:    dictit  verkbrkcf,    so  löst  sich  das  Proloxyd  ganz  ru* 

higauf.'  'Giefse  ich  jetzt  diese  Auflösung  in  äzendö 

Ämmonikkilüssigkeit »    so  ist  sie   augenl)lickiic!i  voll- 

1^  fcommen  blau.      Kann  man  wohl  anneliinen,    dcifs  \vi 

f-    diesem  Augenblicke    des    Uebergiefsens  das   Oxygen 

'.  aus  der  Luft  alles  Kujjfcr  in  üeuteroxyd  verv\andelt 

'    habe? 

^  /)  Das  Honig  verhält  sich  zum  salzsaureti 
.  •'^^pfßr  fast  eben  so  wie  der  Zucker.  Es  bildet  sicJi 
beim  Erhitzen  ebenfalls  ein  weifscs  Pulver,  welches 
W  der  Lxtft  eine  apfelgriine  Farbe  annimmU  Beim 
Auflösen  dieses  Pulvers  in  einer  Säure,  oder  in  Am- 
tnoniak  'scheiden  sich  iudefs  belrächllicli  mehr  un- 
«uflöshche' Flocken  aus,  als  diefs  bei  dem  Pulver 
Bod  Zucker  der  Fall  ist. 

g)  Kupferhydrat  (Wasserkupfer-Salz)  in  einem 
I    ileinen  üeberschusse  von  Ammoniakflüssigkeit  auf- 
i    gelöst,    lind  mit  eiuej*  Zuckerauflösung  einige  Minu- 
let! lang  gekocht,  wird  nicht  zersetzt. 


24Ö       Buchner  über  Zersetzung  ü.  s.w. 

Diese  Versuche  sind,  wie  Sie  sehen,  noch  lai 
nicht  geschlossen,    und  dürfen    einstweilen  nur 
Vorarbeiten  angesehen  werden«      Eben   darum  e 
halte  ich   mich  noch  aller  Folgerungen  daraus^  < 
gleich    über   den    Zusammenhang  der   beobachte 
Erscheinungen    mit  der  herrschenden  Tendenz 
organischen  Gebilde  nach   Assimilation  durcli    D 
Oxydation,  und  nach  Ausstofsung  des  dadurch  höi 
Oxydirten ; .  über  den  wahrioheinlicben  Zustand 
Eisens,   dös  Kalkes,  des  Kali  in  den  lebenden  K( 
peru  u.  s.  w.  noch  manches  zu  sagen  wäre. 
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BEILAGE. 


L    Ueber  die 

Eisendarstelluiigsproccsse  der  Alten 

▼om 
Prof.  HAUSMANN   in  Göttingen. 

lo  äet  Versammlung  der  Königl  Societä't  der  Witsenachaftcn 
m  36.  MärSf  hielt  der  Hr.  Professor  Hausmann  die  Vorlesung, 
iie  hayidelte  do  arte  ferri  conficiendi  vdtornn,  ioprimis  Graeco-« 
um,  ttque  Rnmanorum.  In  der  Einleitaug  suchte  sich  der 
/'erf.  dieser  Abhandlung  zu  rechtfertigen,  dsfs  tr  es  ifirsge,  der 
Cöoigl.  Societä't  eine  Untersiichnng  über  einen  Gegenstand  vor- 
üileg^n,  der  au  dorn  Gebiete  einer  von  derselben  in  früherer 
^it  aufgegebenen«  und  durch  awei  treffliche  Schriften  heant* 
■^orteten  Preisfrage  gehörte,  und  der  ausserdem  auch  zum  Theil 
i^on  einem  Beckmann,  von  einem  Schneider  bearbeitet  worden 
isj.  Der  Verf.  meiut,  dafs  dieser  vorzüglichen  Arbeiten  unge« 
^tet»  aaf  jenem  Felde  doch  noch  eine  Nachlese  möglich  sej; 
><od  dafs  besonders  der  Metallurg,  der  bei  solchen  Untersuchun- 
S«n  nothwendig  dam  Philologen  zu  Hülfe  kommen  müsse,  auf- 
isfordert  werde,  sie  zu  halten.  Der  Herr  Prof.  Jlausmofin 
^'ihlie  die  äisendarsteilungsprocesse  der  Alten  zum  Gegenstand^ 
■siner  Uiiiersuchuag,  ni4Jit  allein  weil  gerade  diese  besonder^ 
loch  manche  Aufklärungen  zu  bedürfen  schienen,  sondern  auch, 
teil  die  Geschichte  keines  Metalles  ein  gröfserßs  Iriteresse  ^e<* 
fähren  kann,  wie  die  des  Cisens,  welches  Plinius  nicht  mit 
Jnrecht   optimnm  vitae  pessimumque   instrumentnm  nennt,  iiir 

!eai  fe  vliter  aiieo  MctaUei^  unstreitig 'den  gröisten  iiSinllufs  auf 

...        .    ^ 


/ 


.  1  ' 


i 


ft48  Haüsmanu 

£in  Zustand   der   menschlichen   Gesellschaft   hat*"—    Der  VttL 

-wollte  nicht  wicderhohlen,    was  schon  von  Mohreren  über  di# 

JVIeinungen  der  AUen  von  der  in  ein  fabelhaftes  Dunkel  gehülU 

t6n  Erfindung   der  Gewinnung    und   Benutzung  'des  Eisens  ivgi 

sammengetragen  worden  ist;    aber  er  hielt   es   nicht   Tiir  über*^ 

flüssig I   di'e  Frage  zu   berühren,    ob    und  aus  welchem  Grund* 

bei  den  Alten  das  Eisen  später  als  andere  Metalle  in  all^emei* 

.    jiei;en  Gebrauch    gekommen   sey?    Zuerst   wurden    von   ihiü  dit 

Stellen  aua  den  Schriften  der  Alten  augelührt,  welche  bestimmM 

Aussprüche  darüber  enthalten,    dafs  das  Kupfer  früher   gewoiH 

tien  und    früher  allgemeiner  benutzt  worden  sey,  als  das  Eisen« 

Darauf  suchte  ör  zu  zeigen,  wie  es  ganz  in  der  Natur  der  SacH* 

liege,    dafs  das  Kupfer  und  die    sogenannten    edlen  Metalle  b«i 

den  mehrsten  Völkern  der  alten  Welt  früher   bekannt   und  bt- 

iiutzt  wurden,  als   das  Eisens    Die  Gründe  n^elche  er  dafür  an* 

rührte,  sind  kürzlich  folgende:   i)  drcjbnigcn  Mctall^j  welche  ia 

grofser   Menge    gediegen    vdrkommen,    zu    welchen    b^sottdert 

^Gold,  Silber,    und  Kupfer  gehören,   wurden    ohne  Zweifel  «A 

frühesten  gewonnen  und  verarbeitet,  weil  gediegene  Metalle  aa 

leichtesten  die  Eigenschaften  zu  erkennen  geben,   dbtch  Krelolw^ 

aie  zu    den  mailnichfaltigsten  Zwecken    nutzbar   werden^    EiseM 

findet  sich  sd   selten  gediegen,    dafs  es  in   diesem  Zustadder  fut 

die  Benutzung  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann.     2)  NächiC 

den  gediegenen  Metallen  wurden   nach  aller  WahrscheinlichkeiC 

diejenigen  Minern  zuerst  a:tf  Metall   benutzt,  .welche  mit   jeoetf 

im   Aeufsern    die   gröfste   Aehnlichkeit   zeigen,    namentlich  4^^ 

Erze,    oder  die  Verbindungen   der  Metalle    mit    dem   Schwefel* 

Kupferkies  wurde  schon  früh    zur  (Gewinnung  des  Kupfer«  aB-* 

gewandt,    so  wie   man   aus  dem  Bleiglanze  ebenfalls    scVon  il& 

sehr  alten  Zeiten  Blei  und  Silber  dar>tellte.     Auf  Eisen   konn^ 

ten  aber  die  Alten  den  ihnen  gar  wohl  bekannten  Eisenkies  an* 

Einleuchtenden  Gründen  nicht  benutzen.     5)  Diejenigen  Mettito 

wurden  unstreitig  am  frühesten  gewonnen  nud  benitUC,    defott 

Ausscheidung    mit    den    geringsten    Schwierigkeiten    rel^nilpft 

Mrar.      Viele  Anstrengung  und  Kunst  ist  aber  erfordetlidi,    na 

das  Eisen  aus  den  mehrsten  seiner  natürlichen  Vorhin diiii^Mi  ia' 

den  metallischeil  Zustand  zu  versetsen  und  ihm  hierin  dit  lö* 
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thfgen  Grude  der  piict]]itj[t,  Tenacität  und  Härte  lu  geben« 
Naeh  der  Ausführung  dieser  Gründe,  wobei  auch  verschiedene 
Meionngen  des  Grafen  Cajlus  und  des  berühmten  Chemikers 
PoQfcroy  beseitigt  wurden,  bemerkte  d?r  Prof.  Hausmann l 
dtfs,  wenn  es  gleich  keinem  Zweifel  unterworfen  su  seyn 
icheine,  dafs  man  sich  bei  den  vornehmsten  Völkern  des  Alter- 
thams  des  Eisens  später  als  mehrerer  der  übrigen  Metalle  be- 
dient habe,  er  damit  doch- nicht  behaupten  wolle,  dafs  solches 
ohne  Ausnahm«  der  Fall  gewesen  sey,  weil  die  verschiedene  Natur 
der  Länder,  die  verschiedene  Vertheilung  der  Metalle  unter  diesel* 
ben  in  dieser  Hinsiebt  vom  gröfsten  Einflüsse  gewesen  se^n  müsse« 
Ir  SQchtb  darauf  nachzuweisen ,  daf^  in  dem  grölsten  Theile 
von  Deutschland  die  Gewinnung  des  Eisens,  der  Gewinnung 
und  fienn^sung  der  übrigen  Metalle  vorangegangen  sey. 

Die  Abhandlung  selbst,  von  welcher  wir  nun  in  gedrängter 
Kurse  den  Hauptinhalt  mittheilen  wollen,  ist  in  vier  Abschnitte 
setheilt,    deren   erster  eine   Untersuchung   nher   die  den  Alten 
^kannten  und  von  ihnen  eur  Darstellung  des  Eisens  benutzten 
Bisenminern    enthält.    —    Der    so    genannte    Magneteisenslein 
liente  den   Alten   ohne    Zweifel    zum    Ausbringen    des    Eisens, 
Dieier   verräth   unter    allen    Eisensteineu    am    mehrsteu    seinea 
Hetallgehaltj    und   :8t   nicht  leiten  leicht  zu  schmelzen   und  zu 
reducireu.    Er  ist  sehr  verbreitet,  kommt  in  grofsen  Massen  vor, 
and  findet    sich   da,    wo    die  Alten    bedeutenden  Eisenbergbau 
Mten,   7   B.  auf  Elba   und   in  einigen  Gegenden  von  Spanien. 
Aristoteles  erz'ihltf    dafs  die  Chalybcr  aus  einem  eisenhaltigen 
Saitde  ^isen  geschmolzen  hätten.    Nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
»ar  dieseS'  sandiger  Magneteisenstein,   der   auch  jetzt  in  mehre- 
"«1  Gegenden,   unter  andern  zu  Avellinö   bei  Neapel,   in  Virgi- 
iieo.   auf  Eisen  benutzt  wird.     Nicht  minder  wahrscheiqlich  i«t 
t,  dafs  auch  das  Eisenozyd,   der  Eisenfilnnz  und   der  Rothei- 
fnstein   von    den  Alten    zum  Eisenschmelzen    angewandt  wur- 
90 ;    denn  auch  diese  )£isensteino  finden  sich  in  Menge  da,  ,wo 
e  Alten  Eisensteinsbergbau  trieben,  namentlich   auf  i^lba,    in 
icaja,  der  Alten  Cantabria,   wo  nach  Plinius  ein  ganzer  Herg 
s   Eisenstein    bestand.      Directe    Beweise     liefern    die    alten 
hriftsteller  nicht,    dafs  auch  'der  Brauneisenstein  damals  be- 
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'    dJBt»   pb>uf«ll>   «obKito't  liemllcfaBr  WihrtcbciiLli. 
int-n.      Er    gehört   tu    den   mrht  lerbrciielen  Eüetiitrinm,   nol 
wird  norh   jftit  in  mehrnren  G'-grndnii   Spinieot.    in  «tan  Pjr*- 

Ulf  der  rraiizoUihcn  Srile,  uiid  hr.ondn't  ) 
■D  StcjermtrlL  U'd  Kämthen  zur  Eisen-  und  Stdh]tiewiaH.<ii( 
beDQlit.  Oai  Notiarhe  Eiieti ,  weich»  >chon  bei  den  Bom'Mi 
««hr  berühmt  wir,  «rhtclt  auch  ohne  ZwEifcl  damili 
»eine  yor<iieli<hfl  Cütr  d»rch  de»  ti.auneiienilein ,  d^r  d 
unertchoiitlfh»  Mei.ge  tart.immt.  Uli vval.rai'heii. lieb  i 
dagegen  dem  VerfAsser.  Satt  die  Allen  bereits  dei 
GpathnaenstM»,  ndT  >o  jtenannten  Slahltleia,  eetanni  (lud  U- 
autit  habpD  A,.rh  das  Ei>eDoxydh.vdiat,  Kumal  ala  Thoi 
■ttln  der'  aai  bä-jßi(Jten  aul  Klötzen  hricht  nnd  genieii 
achxercr,  all  auf  mächtigen  Gängen  odrr  Ladern  bieclieiuln 
IWsfiiiPt-,  Rnlh-  urid  liiauneisenslein  tu  jteninnPn  iat,  ««Ii 
von  den  Allen  irabrirheioJich  sHt-ner  benutzt.  Nur  dai  i 
•ngenannten  Rajenei.eustein ,  Sumiif-  und  Moraiterie  vorkol 
nende  Eisenuxydhydrat  durfte  wohl  in  manchen  GegCDde»,  Wi 

^en  Kbbraiirht  worden  *eyn  iJa'er  auch  Linnc  dieser  Miner  4 
Nahmen  Tnphas  Tubulcaine  beilegte.  —  Manche  zu  den  Eiael- 
miiiern  gehörige  Ponilii'n  waren  den  Allen  bekannt  and  m^ 
den    vun    ihnen    iii   Pif(Dienten    und    in   der    Pharmacie    beirUUtI 

aber   teine  heatimiDle   Beweise   sind   dafür  sufinhoden,      — ^ 

auch  t..r  Eiicndirslellung  angewandt  wurden.  Zu  diescD  g^. 
ren  der  Rolhcl ,  riihrica  der  Allen,  welcher  nach  J'hetiphrat^ 
und  Fliniua  ai'l' Eiienateini- Lageri'!i1ten  brach-,  dei  Hamati) 
der  S'^bittus,  der  orhrige  Gelheiseniteln.  oehra  di-r  Alun.  Hm 
naiitei  der  Griechen  und  Römer,  »elrheu  Theophragt,  Di»^ 
rnride,,  Oehnui-,  Pliniui  erwähu-'n.  war  ohne  Z«( 
Slutatetn.  der  dirhle  und  faserige  Bolheiienslein  der  Minnralo* 
gen.  Die  faiBrij<c  Varietät,  die  unter  dem  Naoieii  rvfkl 
Ciaitnp/ bikannt  iil,  hiefs  bei  dfn  Alten  Haeroal 
Mit  dem  Namen  Srhiatuj  hMoichneten  die  Alten  aoch  den  f»f 
lenpi-i  BranneisrnjteiD.  den  so  genannten  braunen  oder  aehwir» 
ren   Glii-topl,    wie  aus  einißeg   Stallen  ia>  ü.oicoiidoi   und  Pli- 
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.  siot  dvntlich  hervor geliet«  *-  Bei  Golegenlieit  diea»  Unterau- 
diang  über  die  Eiaenminern  der  Alten,  hat  der  Prof.  Haut-' 
f .  wann  tnch  reraneht ,  eine  bia  jetit  nicht  gans  genügend  er* 
klarte  Stelle  im  Straho  XIII.  i.  56.  sa  erläutern.  —  Waa  die 
fenaoere  geognostitch»  Kaode  Ton  ^en  Lageratätten  dea  Eisena 
betrifft,  ao  darf  man  eine  aolche  bei  den  Alten  natürlicher 
Wmae  nicht  erwarten.  Doch  gehört  hieher  eine  richtige  Be- 
amrkang  dea  Fliniiu^  welcher  angiebt:  dafa  von  allen  Metallen 
du  Eiaen  die  mä'chtigaten  Gänge  oder  Lager  bilde.  Dieae  Be- 
BMfkung  entlehnte  er  Tcrmuthlich  zunächat  von  Elba,  wo  der 
^  Eiienatein  in  unglaublich  mächtigen  uud  weit  fortatreichenden 
);•    Lagern  vorkommt. 

^  Wir  gehen   nun  cum   zuzeiten  Abachnitte     dar   Abhandlung 

;^-  'fibar,    welcher   der  Hauptuntersuchuog  über  die  bei  den  Alten 
L      üblicheli  Eisendarsttllungsprocesse    gewidmet   iit.      Der   Prof* 
1;     Hausmann  aendet  einige  allgemeine  Bemerkungen   über  die  bei 
nn«  gebräuchlichen  Methoden    der  Eiaen-    und  Stahlgewintiung 
^raua^    um  dadurch    die  Gesichtspuncte  für    die  weiteren  Be* 
trtchtungen  su  fixiren.    Dann  atellt  er  folgende  Fragen  zur  Be- 
antwortung auf:    hatten  die  Eisen  >  und  Stahlprocesse  der  AI* 
tan  Aehnlichkeit  mit  den  unsrigen  ?    Welche   von   den   unirigen 
waren  ihnen  bekannt?    Oder  bedienten  aich   die  Alten  gewisser 
Proceaie,    die  von  den  bei  uns    üblichen    gänzlich  abwichen?  -• 
haarst  über  die  BegrifTe  der   Alten  von   den  Unterschieden  zwi- 
tchea  Eisen  und  Stahl  und  den  übrigen  Modificationen  des  Ei-> 
*^0f.     Oafa  sie   den   wahrten ,    uns   erst  durch  die  neuere  Che- 
,  iBie  gelehrten   Unterschied   zwischeu    geschmeidigem  Eisen    und 
^tphl   nicht   kannten,    darf   uns    nicht    befremden.       Die   Alten 
Gelten   den  Stahl    für    ein  besonders   reines  Eisen  und  dachten 
lieh,    dafa    derselbe   durch   eine  Reinigung    dea    Eisens    erzeugt 
Werde.     Uebrigens  achrieben    sie  auch  dem  Wasser,    worin   sie 
^n  Stahl  ablöschten,  einen  grofsen  Einflufs  auf  seine  Güte  zu 
Min  hat  die  Meinung    aufgestellt,    dafa    die  Alten  aufser   dem 
Stab-  oder  geschmeidigem    Eisen    auch    das  Roheisen    gekannt 
ood  benutzt  hätten,  und  dafür  besonders  eine  Stelle  im  ^linius 
XXXIV.  i4.  S.  4i    angeführt.     Der  Verf.    glaubt  sich  hierüber 
dann  erst  äiifsern  zu  dürfen,    nachdem    von    ihm  die  Frage   er- 
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örtert  worden,    ob    der  EisenderstelluDg^proeefii   der  Alten  •iif« 
doppelter  war,    wie  es  der  unsrig«  zu  seyn  pflegt,    oä^rr  ob  »ii 
dfas  ß68climei(lif.e  Eisen  iu  eineDi  tinfacberen  Procetse  UDmitteU 
)[>ar  au«  den  Eisensteinen  |;ewonnen?  *-    Der  Prof.  Hausmann  ^ 
wendet  sich  darauf  zu  den   bei    den  ^-^ten  ubli^heo  Yorarbeitai 
zum  Kisciiscbmelzen.      j(lristotele&  berichtet,  (mir«  auQCult,  i^ 
dafs  ^\c  Cbulyber  den  Eisenaand  vor  der  Yerachmelaung'einta^ 
Wasrhprocesse   unterwarfen.      Weit.bäuüger  wie   diesei  Vorhfhp 
reiinngsarbeit  pQegt  eine  Röstung  der  Eisenminem   vorgenoav 
|nen  zu  lyerden,   und   es   ist  niptit  unwahrscheinlich,    da(s  aack 
die  Alten,  zumal  bei  den  festeren  und  strengflüsaigtp  ßisemsteiv 
pen.  dieselbe  angewandt  haben.      Bf'sonders   scheint    dafür  eint 
von  Schneider  bereits  auf  diesen  Vorbereitungsprocefs  besogens, 
ßtelle  iip  Dibdorus  Siculut  VI.    zu   reden,    wo   dieser   tpd4«. 
Rösfung  der  Elbaer  Eisensteine  redet,     die    zu   der  Z^^it  ssbov 
auf  ähnliche  'VVeise  betrieben  zu  seyn  scheint,  wie  solches  qoc^  \ 
jetzt  auf  Corsica  bei  der  Zugutemachung  der  Elbaer  Eisensteivs- 
^eschieht.     Nach  der  Erzählung  des  Diodorus,  jßxit  welcher  eimi 
Kachrifht   im   Stroho  V.  2.  6.     überejpstiiniQt ,    wur^o    der  aa( 
Elba    gewonnene    Eisenstein    daselbst    dureh    eine    ß-östun^  iv  ' 
achwan^mähnlicbe  Massen  verwandelt,  dio  mau  nach  dem  fsste* 
Lande    werschifTte,    um    hier   Stabeisen   daraus    zu    bereiten.  "^ 
fJeber  die  Constr*iction  der  bei  den  Alten  gebräuchlichen  Eisen? 
9chme|zöff*n,     finden    Hif    nirgends    einen  befriedigenden  hxSn 
Sc^lüfs      Aber  eben  daraus,    dafs  die  Alten  uns  keine  besondefS  ■ 
Narhricbt  yon  diesen  Ocfen  überliefert  haben,  wird  ipaq  ^cbfier 
fsen  dürfen,    dafs  sie  »ehr  klein  und  einfach  waren.    Hätten  dii 
Alten    schon    unsere    mächtigen   Ilphöfe^    gekannt,     scl^werlick   \ 
würden   sie    diese  in   ihreq   Schriften    gaqz    mit  Stillschweiget   ; 
übergangen  haben.     Wenn  n^an  das  Wenige,  wjis  die  Alten  iibef    ; 
ihre  Eise- processe  berichtet  haben,  sorgfältig  pombinirt»  solältt 
sich    daraus  mit   ;ElemIicher  Gewif&hcit    abnehnten,    dfifs  ihue4 
die   Anwendnng   der    hohen   Oefen   g^na   frem4    war}    4*^*  *^ 
sich    zpu)    Eiscnschmelzea   theils    ähnlicher    Heerde    bedienttBi 
ivie  man  sie   noch    bis   auf  den  heutigei^  Tag  «Jf*  Corsica  uv4 
an  der  Genuesischen  Kiiste  zur  Zugutemachung  des  ^isensteiM 
TPn  Jjib^  apwendet,   theils  ähnlicher  niedriger  Oefep,    wie  >i9 
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nter  anderq    auch  porh  jetzt    bei   der  Catalonisrhen  Srhrnje^e 
ibräuchlich   siiid^    odef   wie  bie'zuf   Zeit  von  Geo^g  ^grivolß 
blich  waren«      Frr  diese  Meinung  redet   noch  besonders:  dafa 
ie  Alten  il)r  geschmeidiges  Eisen  offenbar  unmittelbar  aus  den 
lisensteiuen  darstellten,   wozn  sie  hober  Oefep  nicht  bedurften« 
iir»,ilve  BUsmaschinen  ^a  ujivoUkommen  waren,    am  Hoböfetf 
cdienea  zu  kÖQiYen  r  «lafs   man  in  den  Ogenden,    wo  sich  di» 
üsenschmelzprocesse  seit  undenklichen  Zeiten  auf  einer  niedriv 
{en  StuÖt»  erhalten  hai>en,    niedrige  Oefen  oder  Heerde  anwen? 
Mt,^die  auch  allein  ;ur  Zeit  von   Georg  Agricola  bekannt  wa-r 
reo,  indem  unsere  Hohöfen  neuerer   Erfindung  sind,    welche  in 
Risnrben  Gegenden  erst  jetzt  die  niedrigen  Oefen  ?erdrängt»  — • 
Um  die  Verschmelzung   ihancher  Eisenminern    möglich    zu    ma<c> 
cbeo,   bedienten  sich  die  Allen  auf  ähnliche  Weise  wie  wir  ge-*  ' 
«4u«r  Zufchlagei  oder  Flufsmittel    Nach  Aristoteles  und  tliao^ 
fhrait  wandte  man  dazu  den  pyrimachus  und  molaris  an  ;  welr 
chea  problematischen  Fossilien  der  Alten   der  Prof.  Hausmanit 
fliofi  ansfiihrliche  Untersuchung   gewidmet   hat.     Mehrere  habe^ 
{egiaubt*,    dafa   )api^    pyrimachus    und    pjrite«    der   Alten    014 
luid  dasselbe  Mineral,    nämlich  unser  Schwefelkies  gewesen  aey, 
YVelche   ITieinung    aber    bereits    von    Jßeckniaim    vollständig    wi- 
derlegt worden    ist«      Andere   halten    dagegen    den  pyrimachua 
ier  iUten    für  unseren   Feuerstein.      Dafs   der  pyrimachus,    dei| 
IBaQ  nach   der  Aussage   des  Aristoteles   und    Theophrastus   al^ 
flalsmittel   bei    dem    Eiscnsciimclzcn    und   anderen    metallur^i-? 
Kkea  Processen  anwandte,    weder   unser   Feuerstein   noch  ein 
'^dtres  dem^ßll^cn   verwandtes   Kieselfossil    gewesen  sey,    läfs^ 
Vlth  wohl  mit  Gewifsheit  behaupten ;    obgleich  auf  der  anderen 
^te  nicht   mit  Sicherheit   auszumachen  ist,    welches  unter  dei| 
1^  Fluüsmittelp   brauchbaren    Fossilien    derselbe    seyn    mochte, 
Stwas  mehr  lälst  sich  über  lapis  molaris  ausmitteln.  Nach  ^llcr 
Wahrscheinlichkeit  haben  die  Alten,   wie  solches  oft  von  ihneq 
He^cbah»    jiehr    verschiedenartige   Fpssilien   mit  diesem    Namen 
Pezrichnet«    Eine  Art  des  lapis  molaria  war  eine  schwarze,  pq- 
föse,  rauhe  I^aiva,    die  nach  den  davon  vorkommenden  Beschrel« 
Bungen,    dem  bekannten  Rheinischen  Mühlsteine  ähnlich   gewerr 
en  aeyn  mufs.     Th^ophrßsit  giebt  yon  ein^r  aplchen  in  S4C4I490 
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brechenden  Müblsteinlava  Nacliricht,   und  Sfrabo  berichtet, 
sie   am  Aetna   und  auf   dei;  Tnsc!  Nisynis   vorkomme  und 
auch  gewonnen   werde.     Dafs  man  im  Altert'Tiüme  dieaen  vn 
-  nischen  lapia  molaris  weder  -«um  Eisenschmelzen ,   noch  zu 
deren  metallurgischen  Processen  als  Flufsmittel  anwenden  k( 
te,  scheint   einleuchtend   su    seyn.      Es    miifste    also   wohl 
melaris,    welcher   nach  Aristoteles   und.  Theophrast    zu   dit 
Zwecke  diente,   ein  ganz  anderes  Fossil  seyn.     Hierüber  ei 
ten    wir    denn   anch    durch    eine   Stelle    im   Plinius    Aufsch 
uach    welcher   aus   eipem    lapis   molaris   fCalk   gebrannt    wu 
Ijafs   noch  jetet   der   Kalkstein  am   allgemeinsten   als  Fliifs 
dem  Eiseuschmelaen   ungewandt    wird,    ist   bekai^nt.  ^    Wie 
daau   kommen  mochte,   einen  Kalkstein  molaris  zu  nennen, 
in  der  Abhandlung  weiter  erörtert  worden.  —  Was  das  ßr« 
material   bei    dem  Eisenschmelzen   der   Alten  betriflft,    so  is 
wohl  sehr  wahrscheinlich,    dafs  man   sich  dabei   der  Holzko 
bedient    habe,    obgleich    dieses    nirgends     ausdrücklich    fe 
wird.    Plinius  berichtet,  dafs  Kupfer  und  Eisen  am  besten 
Pimenholz  geschmolzen  werde.      Vermuthlicli   wurde   aber 
ihm    der    Röstungsprocefs    mit    dem    eigentlichen    Schmelz} 
aesse  yerwechselt;     oder  man   mülste  annehmen,    dafs  bei 
Alten   eine  ähnliche  Schmelzmethode    üblich    gewesen  sey, 
man  sie   noch  hin    und    wieder   in    den    höheren  Gegenden 
Dalekailien   antrifft,    uach    welcher    so  genanntes   Morasten 
ganz  niedrigen   Oefen  verschmolzen  wird,    nachdem    mau  d 
suror  Holz  zu   Kohlen  hat  brennen  lassen,  auf  welche  dann 
Eisenstein  gestürzt  wird.  — •    Dafs  die  Alten  ihr   gesch'meidi 
Eisen  iil  einem  einfachen  Processe   unmittelbar    ans  den  Eis 
steinen  darstellten,    glaub.t   der  Prof.    Hausmann   aus  mehre 
Stellen   Griechischer    und   Römischer    Schriftsteller    darthon 
können.   -  Zuerst   wird    von    ihm    eine    auf   sehr     verschied 
Weise  ausgelegte  Stelle  im  Aristoteles  (Mirab.  auscult.  49.) 
nutzt,    deren  Sinn    sich,    nach  sbitier  Meinung,    auf  folge 
Weise  unmittelbar   ays  den   Worten  ergiebt.     Das  Chaljbii 
Eisen,  von  dessen  Darstellung  Aristoteles  redet,   war  stahlt 
IjarNatftr  und  hatte  daher  eine  wcifsere  Farbe,   als  anderes 
4en,     Aristoteles   meinte   nun,    dafs  man   dieses   Eisen    seh 
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prUrda    von   dem   Silber   antf*rschriden,  können,    wenn  ea>  nicht 
in  einem  einfachen  ^cfiTmelzprozes&e  erswugt  würde.     Des  Silber 
wurde   nämlich  schon  bei   den  Alten   gröfätonrheilt  nicht  durch 
einen    einfachen    Schmelzprocefs ,    sondern ,  durch    mehrere    auf  ^ 
«DBoder  folgende,   die   in   Tertchiedenartigcn  Oefen   ror^ingen, 
lasgebracht,  wie  wir  solches  besonders  durch  Plinius  (XXXUI. 
iG.  S.  4-7  )    wissen,    der   das   Ausbringen   des    Silbers   aus    dem 
BJeiglanse  beschreibt,    vielehes  schon   ^anz   auf  älinltche  Weise, 
all  bei  uns,  geschah.    Auch  aus  deu  £lbaer  Eisensteinen  scheiqt 
«las  Eisen,    so  wie   es  auch  noch    jetat  auf  Cursica   und   au  der 
Gsiiuesischen  KUsie   g«>schieht,    unmittelbar   dargestellt  worden 
9U  seyn,  nur  mit   dem   Unterschiede,    dafs  bei  diesen,   wie  oben 
bereits  gezeigt  wurde,  eine  starke  Röstung  voranging.     Es  läfst 
sich  dieses   aus   der  vorhin    schon  angezogenen  Stelle  des  Dio- 
doras  und  ans  einer  andern  im  Plinius  (XXXIV.  i4.  8. 4i)  fol- 
gero.     Der  letztere  wunderte  sich  darüber,  dafs  das  Eisen,  wel- 
ckes  bei    der  SrhmcJziing  des  Eisensteins  zuerst    im  vollkommen 
fliiuigen  Zustande  erscheine,     nachher   bei    dem    Ueb^rgange  in 
den  gefrischten  Z^^stand.  eine  so'Irhe  Consistens  bekomme,  dafs 
ei  dch  in  Stücke  zerschroten  lasse.     Zur  Bezeichnung  dieser  hei 
ubi   soj^enannten   Luppenstücke,    gebrai^rht    Pliuius    das   Wort 
.  spoagias,  ohne  Zweifel  wegen  des  löcherigen,   porösen  Ansehens 
and  der  Eigenschaft,    sirh  unter    dem  Hammer  zusammen  pres- 
,<eB  und  dabei  flüsHige  SrhlackHutheile,  dem  Wasser  eines  ange- 
feuchteten Schwammes  ähnlich,  fahren  zu  lassen.      So   wie   ge- 
genwärtig  bei   der   Corsicanischen    und   Catalonischou   Methode 
der  Gisendarstellung,   unter  gewissen  Umständen   bald    weiches, 
'  ^14  hartes  Eisen ,    bald  Stahl  und   alles   dieses  nicht  selten   in 
•ioer  Luppe  erhalten  wird,    eben  so  war  solches  ohne  Zweifel 
oft  auch  bei  dem  Eisenschmelzen   der  Alten    der  Fall«       Hier- 
döreh  verbreitet  sich   über  die   oben   beiläufig    erwähnte   Stelle 
ia  Plinius  (XXX.  i4.  S.  4i)   helleres  Licht,   wo  er  sagt,    dafs 
das  Eisen   iu   verschiedenen  Graden  der  Weichheit,    der  Härte 
und  der  Brüchigkeit  vorkomme;    zu   deren  Erklärung    man  nun 
'jicht  berechtigt  ist  anzunehmen,    dafs  die  Alten  Roheisen  und 
Stabeisen   gewonnen   haben.   —    Wie   die  Alten  das  Eisen  aus- 
geschmiedet haben  nvögen,  ob  sie  sich  dazu  der  Wasserhämmer, 
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die   8ur  Zeit  ron   Georg  jigricola  schoQ   lin  Gebrauch  wimj 
oder    nur   grofser  Handhäifimer   bedient  haben,     ist   a«is  ihnt.] 
Schriften  sieht  zv  ersehen.    Wahrscheinlicher  ist  aber  doch  da 
letztere.     Verstand  man  nicht    einmal  das  Gebläse  ^urch  Wai« 
«er  in  XJmtrieb  zu    setzen,    so  yrufste   man  schwerlich  dasseÜM 
aur  Bewegung  ein^s  Hamnjers  zu  benutzen,   wozu  die  Verrieb^ 
tungen  zusammengesetzter  sind.    Ist  es 'ausgemacht,  dais  Eisoh 
Jiüftenwerke    der   Alten    an  Orten    lagen,    wo    kein    flief^eodei 
Wasser  sich  fatid,  so  ist  es  auch  g^ewifs,  dafs  man  sich  weaif« 
atetis   da   dep  Handha'mmer  be^liente;    deren  Anwendung  darc^ 
die  Schmelzung  kleiner  Luppen  Termuthlich  erleichtert  wurde. 
In  dem   dritten  Abschnitte  der  vorgelesenen  Abhandlung  ift 
TOU  den  bei  den.  Alten  üblichen,   besonderen  Stahle Fahricat^ 
ons  ->  Methoden     die    Rede.     •—    Aristoteles    beschreibt    eioea 
Schmelzstahlprocefs,  bei  welchem  man  ein  vermuthlich  stahlir^ 
tiges  Eisen,   wahrscbeinlich  in  Verbindung«  mit  einem  FluGmiit« 
tel,  einschmolz  und  zur  G&hre  beförderte,   wobei   die  Schlacke 
durch  eine   unten  im  Heerde    angebrachte  OeiFnung   »bgelasfen' 
"Wurde«    Um   einen   vorzüglich   guten  Stahl  zu  erhalten,   wnrd« 
dieser  Procefs  öfter  wiederholt,    wobei  freih'ch  ein  bedeutender  \ 
Abgang  Statt   fand.     PlutarcJi    redet  von   einer  StahlbereitoDjl^ 
wobei  dem  glühenden  Eisen  Marmor  zugesetzt  wurde.     P^ese«  " 
hei   den   Alten  üblichen  Stahlsclimeizmethoden    acheinen  disje- 
pigen  noch   ähnlich  gewesen  zu  seyn ,    welche   Georg  jfgricok 
und  Vargas  beschreiben.    Ueber  eine  merkwürdige,   ganz  eigen- 
Ihümliche  Art  von  Stahlbereitung,   welche   bei  den  CeltibenaO 
gebräuchlich    gewesen    seyn    soll,    ünden   sich  Nachrichten  bei  •, 
Plutarch,  Diodorus  Siculus^  Polybius,   Suldas.     Kvql  deutlich- 
•ten  beschreibt  Diodorus  diese  Methode,  nach  welcher  geschujie- 
dele  Eisenplatten  in  Erde  vergraben  ^nd  darin  so  lange  (jelasf 
»en   wurden,  bis  die  weicheren  Theile  in  Rost  verwandelt  wa-?    ! 
reu.    Aus  de)i  übrig  gebliebenen  härteren  Theilen  wurden  dantt  '\ 
Waffeu   und  andere   schneidende  Werkzeuge  gearbeitet,  welche    ^ 
'eine   ausgezeichnete  Härte    erhielten.      Ohne  Zweifel  war  dal    ■ 
Bisen,    welches  man  rosten  liefa,    ein  Gemenge   von  Stahl  und 
weichem  Eisen,  wie  solches  bei  den  rnivollkommeneq  £isendar-r  ' 
•teJIiwi^^- Processen   der  Alte^   gewifs  oft   erfolgte.     Per  Roi^ 
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griff  die  Bisentheile  scluieller  an  als  die  Stahlthaile,  wodurch 
diese  StahlgoMriunung  erklärt  wird,  £ino  auflallendo  Ueber«ia- 
fttidiniuDg  mit  derselben  zeigt  eine  von  Su/eddnhor^  beschrie» 
bene  Methode  der  Stahlbereitung,  welche  in  lapan  üblich  seja 
ioU.  Plinius  führt  eine  Art  von  Oefen  an,  in  denen,  wie  er 
tagt,  aus  dem  Kerne  des  Eisens  Stahl  bereitet  wurde.  Auch 
«diese  Stelle  wird  durch  die  Annahme  erläutert,  dafs  man  bei 
dem  Eisenschmelzen  stahlartiges  und  weiches  Eisen  in  einer 
Masse   erhielt«     Jenes,   Welches   aur  Stahlbereitung   ausgehakten 

I 

wnrde,  bezeichnete  man^  wbgen  der  gröfsbren  Harte,  durc|i 
liucleus  ferri.  —  Mit  dem  Härten  des  Stahls  im  Wasser  uni^  ia 
ahderen  Flüssigkeiten  waren  die  Alten  genau  bekannt.  Der 
Irerewigte  Beckmann  hat  darüber  in  seinen  Beiträgen  aur  Ge« 
^schichte  der  Erfindungen  bereits  «ehf*  erschöpfende  Unterst^-« 
^chungen  mitgetheilt.  Von  dem  Prof«  Hausmafin  konnte  nur 
iioch  eine  Erörtei\ing  über  ein  Paar  merkwürdige  Stellen  int 
' Plutarch  und  ioi  Pollux  hinzugefügt  werden^  welche  von  den 
exacrnen  Münzen  der  ikacedamohicr  handeln,  und  erwä'hOen. 
dals  nrau  diese,  nach  vorher  gegangener  Glühung,  in  Essig  ab*  " 
gelöscht  habe,  um  dadurch  ihre  Verarbeitung  zu  anderen  Zwe-  « 
cken  zu  verhüten.  War  das  Material  dieser  Münzen  Stal\l/  oder 
wenigstens  stahlartigcs  Eisen,  wie  man  annehmen  mi^rs,  so  er- 
liieltcn  sie  durch  den  Essig  eine  stärkere  Härtung  und  eina 
gröfsero  Sprödigkeit  als  durch  gewöhnliches  Ablösöhen  im  Was- 
ser, wodurch  die  unmittelbare  Verarbeitung  wohl  etwas  er- 
schwert ^  aber  doch  nicht  ganz  unmöglich  gemacht  Werden 
konnte. 

In  dem  vierten  Abschnitte  der  Abhandlung  hat  der  iVof» 
ttatismann  die  im  Anfange  schön  einmal  berührte  Frage  tu  btf«* 
antworten  gesucht :  Kannten  die  alten  Griechen  und  Römer  aas 
Roheisen  und  verfertigten  sie  daraus  wie  wir  Gufstvuaren? 
2ur  grundlichen  Erörterndg  dieser  Frage  mnfstcn  folgende  Uil^ 
ferauchungen  angestellt  werden:  2)  Konnten  die  Alten  bei  detf 
AEüchafTenheit  ihrer  Eisenschmelzprocesse  Roheisen  gewinnen? 
a)  Finden  sich  bestimmte  Nachrichten  in  den  Schriften  der  Al- 
len, dafs  sie  mit  dem  Roheisen  bekannt  waren  und  dasselbe  zu 
Cafswerk  benuUten?    5;  Haben  «ich  aus  dem  Alterthume  ge^ 
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die  »ur  Zeit  Ton  Georg  Ap\C9U  •^^   ^  yVas  die  erste  dieMi 
oder    nur  gr öfter  HpndluEmiiiör -be**  J^^^^  ^^^  früheren  Uniei-V-^^^ 
Schriften  wicht  SQ  ersol|«p.    y^»'      ^^meidige  Eisen  nniniilelb« 
Jeutcre.  .  Versttnd  m^n  nidi'    ^"^^j  „„,^,  RoheisenschmeUen 
«er  in  Uatrieb  ^u    sefstonr,        ^^  konnten   daher   auch  bei  jenem 
aur  Bewegung  ein^i  Jiar     ^^  j^^.,,  eigentliches  Roheisen  crhil- 
tuugen  au«*mmoiigti«t'''    '^i^^^^l  eine  roheisenartige  Masse,  10 
Jiüftenwerke   dfit  A'  ,.y^jj}g.      Da    wo    noch    ähnliche    Eisen-' 
"Walser  «dl  httd.  ,;^y^^ge  sind ,    wie  in  den  Pyrenäen,  in  Cor- 
ateUf   da   deip  '^^.^'^y^o/ieisengewinnung  und  Gufswerksfabri«!- 
die  SchmehD-^^^/^jpn  «weiten  Punkt  betrifft,   so  findet  sich 
In-  dma  ^0^4^^^  Alten,    aus  welcher  sich  direct  ergiebt,  diu 
▼on  ^«»'V^>*^iWs«n  bekannt  waren;    denn   dafs  die  Stelle  in 
^nt^y  O'^  ^*"  darauf  hat  beziehen  wollen,   richtiger  auf 
5™r     jj^  \\gnnu\egeu  sej,   ist    vorhin   gezeigt  wordeu.     Ob 
**•       ^^    'M.  Stellen  torkommcn,    aus  denen  es  indirect  gefol- 

^  »^\de*  ^'^°°>  ^'''  """  genauer  zu  untersuchen.  Da  vo 
/  ■  ^  giinnichf altigen  Benutzung  des  Eisens  die  Rede  itU 
^LftonderM  an  einer  Stelle  im  Plinius  (XXXIV  14.)  1  nnd 
^^^  anderen   im  Statins    (Acltiileis  I.   43i),    ist   keioe  fie- 
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^^^ajart  angeführt,    bei  welcher  man  nicht  annehmen  dürfte, 
'^'1  ^tgbeisen  oder  Stahl  gemeint   sey,    und    wobei    man  diGhl 
jfo  0eberseugung   erhielte,     dafs    kein   Roheisen    dazu    dienen    «j 
wollte.'    Wir  finden  bei  mehreren  Griechischen 'und  Römisrhea     1 
Sckriftstellern,  z.  B.  bei  Herodof,    Pausanias ,    Plinius,   Clau* 
glian,   Notizen  von  eisernen  Statuen  und  Tempelgerät hscliaften.  /; 
piese  Nachrichten    berechtigen    aber    durchaus    nicht    zu    dem 
Schlüsse,    dafs,  Roheisen   dazu  angewandt   worden    sey.      Zwei  ^ 
Stellen  iAi  Pausanias,   die  eine  III.  12.,   die  andere  X.   ifi. ,  ver- 
dienen  in  jener  Hinsicht  besonders    beachtet  zu  werden.     Dort 
wSrd  erzählt,  dafs  Theodor us  von  Samos  die  Erfindung  gemacht 
habe.  Eisen  einzuschmelzen  und  Bildnisse  daraus  zu  verfertigen; 
bier  sagt  Pausanias^    indem    er  von  einem  von   Tisagoras  ver« 
fertigten   eisernen  Hercules    im  Kampfe  mit    der  Hydra   redet, 
dafs  es  sehr  schwierig  und  mühsam   sey,    Statuen   aus  Eisen  za 
yerfertigen.      Nimmt   man  beide  Stellen  zusammen ,    so  scheint 
tladurch  die  Vermuthang  begründet  zu  werden,   dafs  die  Alten 
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fear  Verfertigung   eieerner  StatueOi    StabeUen,  welches  vielleicht 
wiTollkomineQ    der  Roheiten-    oder   Stahinatur    geniüiert   war, 
irihrscheiiilich  in  Bcftührang  mit  Kohle,  umtchmolseii,   weichet 
iknen  freilich  wohl  Mühe  machen  inufsta.      Hätte  man  wa|>re« 
Roheiten  dazu  nehmen  können ,    so  würde  nun,    da  sich  dieses 
leicht  einschmelsen  und  giefsen  IsKttt,  die  Anweqdung  desselben 
ta  Gufswerken  nicht  schwieriger  gefunden  haben,   als  die  Vei- 
'  fertigung  von  ehernem  Gufswerk,  die  den  Alten  so  geläufig  war. 
Dalt  sich  übrigens  ieibat  sehr  reines  Stabeisen,   wie  es  die  Al- 
ten schwerlich  kannten,  ohne  mit  Kohlen  in  Btrühruug  zu.  sejn. 
dpachmaisen  läf^t,   haben  neuere  in  Stockholm  angestellte  Ver* 
»ehe  bewiesen.     Die  aus  Bisen  verfertigten  Becher,  von  denen 
wir  unter  andern   im  Plinius   lesen,    waren  vermuthlich  aus  £i. 
«enblech  gearbeitet;   eben  so  wie  dieses  tqo  der  eisernen  Basis 
an  dem  von   Alyattes   nach  Delphi   gesandten    silbernen  Krater, 
tasunehmen  ist,  wovon  Ilerodot,  Pausanias,  Flutarch,   Athe^ 
näus  ersählen.  —  Hätten  die  Alten  unsere  Kunst  der  Roheisen- 
gewinnung besessen,  so  würden  sie  ohne  Zweifel  sich  des  Roh* 
disns  zu  manchen  Gnfswerken  bedient  haben,   wozu  sie  andere 
Metalle  oder  Metallgemische  anwandten ,    die  dasQ  oft  weniger 
brauchbar  waren.    Die  Alten  verfertigten,  wie  sie  uns  ersählen, 
ihre  metallenen  Kessel  und  Töpfe  aus  Kupfer  haltenden  Metall* 
conpositionen.      Zn  den  Geräthschaften  für  die  Weinbereitung^ 
'tQmal  für  die  Einkochung  des  Mostes,  nahmen  sie  Kupfer,  oder 
irohl  gar  Blei ,   ob  sie  gleich  die  Schädlichkeit  dieser  Anweu- 
dang  kannten»    Sie  bedienten  sich  häufigst  bleierner  Röhren  bei 
Jken  Wasserleitungen,   und  geben  auch  hierbei  die  damit  ver«» 
büpften  Nachtheile  au.    Nirgends  lesen  wir  aber  von  eisernen 
^hren,  die   wir   so  häufig  anwenden;    nirgends  von   eisernen 
Cesseln,    Töpfen   u,  s.  w.    die   wichtige   Gegenstände   unserer 
^isengiefiiereien  sind.    Uebrigens  fanden  die  Griechen  und  RÖ- 
Her  sich  im  Ganzen   wohl  weniger  dazu  aufgefordert,    eiserne 
•»niswaaren  zu  verfertigen,    wie  wir,   da  ihnen  manche  Bedürf* 
^iase  fremd  waren,   zu  deren  Befriedigung  nna  das  Roheisen  die 
nichtigsten  Dienste  leistet.     Es  brauchen  hier  nur  die  eiserne« 
^tabenÖfen  und  die  verschiedenen  JÜluuitionsgufsartikcl  erwähnt 
K^  werdeOf  welche  für  unsere  Eisengiefsereien  au  den  wichtig« 
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iktett  Gegenständen  gehören.  —  Das  bisher  Mitgethellte  tV 
dadurch  noch  besonders  bestätigt,  dafs  sich,  so  Viel  bis  je 
bekannt  ist,  unter  den  Ueberrest^n  des  Altetthntas,  nichts  i 
RofaeiseA  Gearbeitetes  findet.  Weni^  hat  sich  überall  von  ] 
ien  aus-  dem  Alrerthuine  erhalten ;  llasjenige  aber  ivas  sich 
«inem  mehr  und  ^eni^er  verrosteten  Zustande  noch  vOrfind 
"wie  unter  andern  einiges  unter  den  Antiquitäten  von  Pooip 
und  Herdulanum,  ist  offenbar  Stabeisen  gewesen.  Hätten  < 
Alten  Roheisen  verarbeitet,  60  würde  sich  dittses  weit  eher  € 
Balten'  haben.  Dem  Prof.  tJaii^mann  ist  bisher  nur'  ein  aa 
Jces  Kunstwerk  bekannt  geworden,  von  welchem  sich  nk 
ivohl  mit  Bestimmtheit  sagen  läfst,  ob  es  aus  Stabeisen  oc 
«US  ttiner  anderen  Modification  des  £isens  gearbeitet  words 
Aämlich  ein  kleiner^  nur  etwas  über  1  Zoll  messender  Hercnl 
Btrurischer  Arbeit,  den  Caytus  hat  abbilden  lassen  (R<^cu 
d'antiquit^s.  III.  Pi.  XXVI.  i.  3.)  und  weicher  nach  seiner  A 
gäbe  aus  Gufseisen  bestehen  soll.  Eben  so  gut  könnte  al: 
diesea  unbedeutende  Kiiiistwerk  aus  geschmeidigem  Eisen  'da 
iirt  seyn,^  Vrelches.sich,  da  es  von.. Rost  überzogen  ist,  ohne* 
,     %\i  »erschlagen^  nicht  wurde  ausimachen  lassen. '^ 

Der  Prof.  Hausmann  schliefst  seine  Abhandlung  mit  f( 
^enden  Bemerkungen:  Die  Kunst  der  Roheisengieiserey- ist  i 
d0r  Verbesserung  der  ^isendarstellungs-Procosse  hervorgega 
gen.  Mit  der  Einführung  und  Verbessernng  der  Hohöfoei 
ist  auch  sie  eingeführt  und  atisgebildct  worden.  Die  gt^i 
Vervollkommnung  verdankt  sie  aber  der  in  England  snetst  l 
tt^rkten  Anwendung  der  Coaka^  oder  verkohlten  Steinkohle 
hei  dem  Eisenschmelzen,  wodurch  ein  Roheisen  erhalten  wii 
Welches  nöthwendig  umgeschmolzen  werdet^  'mufs,  um  gn 
Cifswaaren  au  liefern.  Hierdurch  kans  m^ii^auf  die  Anwei 
düng  der  Reverberir-  und  kleinem  Schachtöfen  tum  Umachve 
ie«  des  Roheisens,  /Wodurch^  man  nicht  ^lean  in  den  Stand  t 
^«ti>t  wufde,  grölsere  Gegenstäiide  abzugiefsen,  ala  scr^or  möf 
Ikh  war,  sondern  auch  den  Gufa  sehr  zu  verfeinern.  Hierfl 
beginnt  die  höhere  Vervollkommnung  der  Kunst  #  welche  « 
Zuerst  in  England  erholten  hat,  von  wo  sie  dann  nach  Dentfdi 
'  itfiKl  verpflanst  worden    iit.     Zu  Mücfcenberg   'm    der  LäHsl 
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pefst  loao   Statuen    aus   Roheicen;    auf  mehreren  Werken    itt 

Schlesien,  so  'wie  zu  Bcrl^n^  werden  die  feinsten  und  schönsten 

bnstvrerke  aus  Gufssisen  verfertigt;  und  auch  am  Hars  ist  die 

VenroUkommnnng.  der  Eisengiefserei    weit   gediehen,     ob   man 

gleich  hier,   aus  Mangel  an  Steinkohlen   das  Roheisen  nicht  mit 

YortheH  umschmelzen  kann,  sondern  unmittelbar  aus  dem  flah-  , 

,eftn  giefaeQ  mufs.     In  den  gnlsefserncn  Ringen  und  Halsketteni 

Welche  an  den  genannten  Orti-n  tahricirt  werden,  zei^t  «ich  ge->- 

Ulfs  eine  ungleich  gröf^cre  Kunst,    bis  in    den    eisernen  Ringen 

der  Lacedämonier  und   den  eisernen  Halsketten  der  alten  Spa- 

Uierinnen,  di«  ohne  Zweifel  aus  geschmeidigem  Eisen  oder  Stalil 

gearbeitet  waren.     Der  Luxus  der  Römer    ging    so   weit,    dafs 

sie,  ^ie  uns  Plinius  erzählt,    die  eisernen  iCetten    der   Sclavon 

Wohl  yergoldeten.     Dagegen  hat  es  bei  uns  die  Kunst  so  *weit 

~lm  Eisengiefsen  gebracht,    ^afs   wir  uns   nicht  scheuen  dürfen, 

fliserue  Medaillen   in  Gold   zu  fassen  und   dafs    das  Kreuz  dei 

Derkwürdi^stcn   Ordens  neuerer  Zeit,    aus  Eisen   hat   gegg^scn 

werden  können.    So  haben  wir  also  in  Ansehung  dieser  Kunst 

die  Freude,  mit  Zuversicht  behaupten  zu  dürfen,  d^fs  wir  darin 

die  Alten  Wfit  übertreffen. 


II»   Beschreibung 
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i.Hydropneumatischen  Blasrohrs* 

•ßr,diejenigen>  welche  sich  mit  Chemie,  Schmelz* 
'.,  mahlerei»  Probierkunst  und  mit  Glasbloeen  be* 
I  schäftigen 
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JoHw    TILLEY. 
(im  Auii,  ans  dem  philos.  Magas.  and  Journ«  Apr.  i8i4.) 

(T«f'  n.  Fig.  ^—7)  jiA  ist  ein  Gefafs  von  rerzinntem  Blech 
^^^opfn  gegen   1 7  Zoll  hoch«  6  Zoljl  weit  und  9  Zoll  brsit«. 
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Dar  DccTcel  desselben  öfTnet  und  schliefst  «icTi  an  An^ 
trägt  tlie  Lampe  B  in  welcher  Talg,  oder  Schweinfi 
vielleicht  noch^  besßer' ist)  statt  Oel  brennt;  C  ist  das  . 
anscfiliefseude  Blasrohr ,  durch  welches  die  Luft  in  da 
gehlasen  wird.  Dieses  Gef^fs  hat,  wie  Fig.  3.  zeigt,  e 
seitwärts  nei^^ende  ZwiscKeuwand  />,  wodurch  es  lu 
mern  £  und  F  geschieden  Avicd  ,  deren'  letztere  aber  ] 
geschlossen  ist,  während  E  blos  bedeckt  ist  durch  der 
des  Gei^aUci  und  demnach  als  zugängig  der  Luft  sn 
werden  kann.  G  ist  der  eiiigelöthete  metallische  Tf 
Rohrs,  woraus  die  Luft  in  dib  Flamme  strömt,  an  ^<]ej 
wendig   rauhen  Ende    eine   gebogene    Glasröhre    a    gestc 

_  umwunden    zuvor,     um     luftdicht     nach    mehreren    Ric 

'  ■■     '      ■  .        .'■•••.■*■. 
gedreht    werden   %u    können,    mit    einem   Papierstreif  u 

Garn    von  Baumwolle,      lüs    ist   ^ut,    mehrere    solche    e 

schiedencn  der  Stärke  der  anzuvv>cndenden  Flamme  eutsp 

•  »■■'.    p    t    .      .  .       •      ,  * 

den  Miindungen    verse.hene   Glasröhren  bereit   zu    halten 

sollen  ihre  Mündungen   ein  klein    wenig   aufwärts    stehei 

hrigens  ist    klar,    dafs    beim  Einblasen  in  C  das   Wasser 

nach    JE  überj2cht    und   der   Künstler   also   nur   nöthig  h; 

Zeit  zu  Zeit  zu  blasen,  weil  der  Luftstrom  vermöge  des 

statischen  Druckes  fortdauert,  —  ^//sind  die  Seiten  ein< 

nen  Kahms  mit  Furchen,    um  eine   dünne  Platte./  aufzun 

die  eiuen  Schirm   bildet,    der  so  hoch   gestellt  werden  ka 

nöthig  ist,    um   das    Lampenlicht    vom  Ange   des   Kunst 

entfernen,    ob  er  gleich  über  demselben  weg  seine  Arbei 

IC  ist  eine  der  beiden   mit  Wolleutuch  oder  Leder  umwi 

Handhaben,     die    dem   Arme   des    Künstlers   zur   Stutze 

während  er  eine  Glasröhre,   oder  etwas   anderes,   in  die  F 

hält',    und  es  findet   sich  noch    eine  andere  an    der    entge 

setüten  Seite  des  GefaCses,    welclies  auf  einem  Stuhl,   odej 

Hank,  mit  ledernen  Riemen  4}efestiget  wird. 

Die  Lauipe  B  ist  von  Zinn  verfertiget,  Sie  ist  elli 
oder  hat  vielmehr  die  Gestalt  einer  Bohne,  wie  der  1 
schnitt  Fig,  7.  darstellt.  Der' Dochthaltw  liat  eine  de 
Mündung,  viie  Fjg.i,  zeigt,  und  gestattet  also  in  der  Mi 
BCA  Durchgang .  für  deM  Luftsitrom,      Man   wird   finden; 
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.ein  breiter    flacher. Baum wollendorht  be5ser  Avirkf,    als  dor  ge- 

"wohnlich  runde  jDorht.  Das  kk'iiie  Luftjöhrrhm  iniifs  sich  ct- 
W«s  oberhalb  des'Dothtts  entladc^ii,  und  da,  wenn  die  Flamme 
nicht  sehr  betrachilicli    ist,    sie  nicht  hinreichrii  %viirde    für  den 

•  Loitstrom  der  auf  sie  wirkt,    so  mufs   drr  Doclit   geöffnet  wer- 
den,   wie    aus    Fig.  5.    zu    ersehen,     um    eine  'möglichst    breiie 

■  'Oberfläche   darzubieten    und   die    gröfstc  Flamme    hervorzubrin- 
gen.    Hierbei  wird    der  Draht  V\^.  fi.  bequem  seyn.     Der  Luft- 
ttrom  mufs  durch  den  Canal  oder  die  Oeüiinng  *)  zwischen  ^^xi 
Dochten  geleitet  werden,  um  den  vollfwommensten  und  glänzend- 
sten Kegel    hervorzubringen.      Dieser  Flnmmenkonus   zeigt  zwei 
terirhiedene  Farben;    derjenige  Theil ,    welcher  der  Lampe    am 
nächsten,   ist  gelblich  weif«,    derjenige  aber,    welcher  etwas  da« 
Toa  entfornt  ist,  bla'uficli  oder  purpurfarhig.     Der  zu  erhitzende 
Gegenstand  wird  in   das  Ende  <ler  gelblich  weiften  Flamme  ge- 
halten,   wo   er    die  gröfste  Hitze  eihslt,    ohne  durch    den  Rufs 
aifsfarbig  zu  .werden,   vvie  in  dtr  weifscn  Flamme.     Es  wird  gut 
,  leyn  auch  ein  StUrk   einer   gut   gebrannten  Holzkohle  zu  Hülfe  ' 
zunehmen,    welche,    an  die  Flamme   gehallen,    die  Hitze  sehr 
vermehrt   und    den  Gegenstand  auch    auf  der  entgegengesetzten 

<  Seite  erhitzt;    auch  dient    die  Flammeuatmosphäre,    welche    sie 

▼eranlafst,    dafs    die  Hitze     nicht    so  bald    verilifgon,    oder   dfr 
I 

erhitzte  Gegenstand  zu  srbiull  abkühlen  kann,  wenn  er  auf  ei- 
len Allgenblick  aus  dem  Fl.ummenkoniis  entfernt  wird  entweder 
^arch  Brmattnng  der  Haud,  oder  durch  zufällige  LuftstrÖme, 
Welche  die  Flamme  &tören. 

Mein  Freund,  Herr  Prof  Wolf  dabier,  welcher  sich  bei  sel- 
ben mannichfachen  Arbeiten  im  Fache  der  Naturforschuug  öfters 
Äes  Löthrohres  zu  bedienen  hat,  liefs  sich  den  eben  beschriebe-* 
»CB  Apparat  verfertigen,  verband  aber  damit  eine  verschiebliche 
xaogenartige  Vorrichtung  zur  Haltung  der  Kohle  an  die  Spitze 


t    - 


*)  £iner  meiner  Bekannten,  der  aus  Liebhaberei  sich  mitGlas^ 
blasen  abgieht,  pflegte  daher  immer  lieber  zw(?i  Lampen 
aich  einander  enfgegpn  7\\  stellen,  so  (Kdi^  der  r.uftstrum 
zwi«chen  beide  Flammen  hiuciubla'st,  ^.   ^^* 
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der  Flamqie,  worauf  Mineralien  vor  dem  Lötlirojire  gepriin  wer* 
dfeHi,  -  Uebrigens'  liefs  er  den  Deckel  der  Abtheilang  E  verlÖÜieiy 
jdanii't   nicht  bei    su  &tarJtem   Eiiiblasen    das  Wasser .  auslaufen 
könne.      HierdurcH  ist  es  möglich,  eine  weit  gröfserc  Luftcom- : 
^  pressiön  hervorzubri*gep>   besonders  wenn  man  mit  einem  Blas« 
balge  die  Luft  einblä'st,    nur  mufs    dann   das  IMasrohr  C  unten 
.mit  einem  Ventil  ▼ersehen  seyn,"*  damit  das  Wasser  nicht  sr«' 
rückegedrückt  werden  kann«      Das  Einsatzrohr  C,  welches  wie  ^ 
4as  Blasröhrchen  a  befestiget  wiH,   ist  bei  der  Vorrichtung  ^ei 
Herrn  Professor  Wolf  ein  elastisches  Rohr«      Auch  hat'  er  ta 
4as  Gestell,  worauf  seine  ebenfalls  anders  gebaute  Lampe  rtihti 
auf  beiden  Seiten   eine  messingene  Schraube   anbringen  lassen, 
wodurch  dieselbe   theils    eine  feste  Stellung  erhalt,    theils  Atck^ 
Sedürfnifs  der  Mündung  des  Blaserohrs  mehr  oder  weniger  ge- 
nähert werden  kann.      Uebrigeils  ist  'es  auch  nöthig,   die  inne«'   i 
ren    Seiten   der  Maschine   mit  einer  Leinölfarbe  zu  übersieheD| 
damit  das  Blech  nicht  so  leicht  rostet.  — >    WoKte  man  in  dem    - 
verschlossenen  Deckel  der  Abtheiluns  S  ein  Glasrohr  einkitten;    ^ 
80  würde  man  durch  die  Höhe  des  Wasserstandes  in  dem^elbim 
die  Gröfse    der   Luftpression    beurtheilen    können.       Man    wird 
aich    hier   übrigens    ohnehiti    an   Baders    Oyliudergebla'se,    das 
auch    eine  Ausführung  im  Kleinen   erlaubt    und   den    schönsten 
ganz  ununterbrochenen  Luftstrom  darbietet,  erinnern,  ohne  dafil 
CS  QÖthig  ist,  darauf  noth  besonders  aufmerl^am  z^  mtchen« 
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.nud 

Te  Anwendung  des  Salpetergases   denselben  zu 
f  finden. 

4  ^ 

Vom 
Frofeiior  Frixor.  HILDEBRANDT. 

VYie  mit  dem  siebenzehnten  Jabrbuxiderte  in  tüu^ 
'opa's  Abendlandc  für  die  gesammte  Natürlehre  ein^ 
leoes  Lieht  erschien,  so  begann  auch  erst  in  dieser 
Pcrriode  eine  richtige  mechanische  Kenntnifs  der  un« 
ri<;^htbaren  Afasse^  welche  die  Erdkugel  umhüllet« 
Dem,  was  TorricMi  und  Pascaly  Otto  von  Guerike, 
und  Soyle  fiir  diese  geleistet  hatten,  schlofsen  ^ia 
dem  achtzehnten  Jahrhunderte,  welchem  wir  die 
Chemie  unserer  Tage  verdanken,  nach  Priestleys 
mühsamen  Darstellungen  verschiedener  Luftarteo, 
A»  LUc^^  und  de  S&usuure's  Untersuchungen  der 
^osphäre  im  Ganzen,  Scheele' s  und  Lavoisier^s 
Zerlegungen  derselben,   sich   an« 

'  Diese  IZerlegungen  haben  gezeigt,  da(s  die  Luft 
ier  Atmosphäre  wesentlich  aus  den  beiden  Sloffea 
ieitehen,  welche  nach  Lavoisier  mit  den  Namen 
hueretoff  (Oxygenium)  und  Stickstoff  (^zotum) 
der  jSalpeieraioff  (Nitrogenium)  bezeichnet  werden. 
J0wrn,  f.  Chm.  n.  >P^/*.  i4.  Sd,  5.  iJfeft.  19 
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Aufser  diesen  beiden  Stoffen  findet  man  in  Ihr  aueh 
etwas  Kohlensaure^  welche  nach  den  Untersucbun* 
gen  Alexauder'8  von  Humboldt  0,  der  ein  eigeuei« 
Werkzeug  zur  Abscheidung  und  Messung  desselben 
erfunden  hat  3),  nur  sehr  wenig,  o,oo5  bis  O4O18  be- 
trägt. Man  mögte  diese  hlos  für  eine  zufallige  Zu- 
gabe in  den  unleren  Schichten  halten «  welche  voal 
Verbrennungen,  Gährungen,  dem  Athmen  der  Thier« 
ihren  Ursprung  hätte,  und  sich  wegen  ihres  gröfse- 
ren  specif.  Gewichts  nicht  in  die  oberen  Schichten 
verstiege,  wenn  nicht  de  Saussure  3)  noch  248o  Toi« 
sen  iiber  dem  Meere  auf  dem  Gipfel  des  Montblanc 
Kohlensäure  in  der  atmosphärischen  Luft  gefunden 
hätte,  und  die  Luft,  welche  Garnerin  und  Beauvait 
auf  ihrer  Luftreise  in  einer  Höhe  von  65o  Toisen 
sammelten,  so  viele  Kohlensäure  enthalten  hätte»  all 
die  Luft  an  demselben  Tage  in  Paris. 

In  dem  Ganzen  dieser  Lufl,  welche  aus  Stick- 
Stoff,  SauerstoIF  und  Kohlensäure  besteht,  Jst  m^br 
oder  weniger  TVasserdunst  aufgelöset,  vermöge  des- 
sen sie  in  verschiedenen  Gegenden  und  zu  verschie- 
denen Zeiten  mehr  und  weniger /eucÄ^  ist.  Ich  rede 
hier  von  demjenigen  Wasser,  über  dessen  Daseyn  ia 
der  Luft  kein  Zweifel  obwaltet ,  welches  nach  den 
Gesetzen  des  Gleichgewichts  aus  ihr  an  hygroscopi- 
sehe  Stoffe  tritt,    sobald  die  Luft  nach .  Verhältnili 


1}  Ueber  die  Kohlensäure,  Tvelche  in  dem  Dunttlcreise  verbrei* 
tet  ist.  In  dess.  Werke:  iiber  die  chemische  Zerlegung  äft* 
Luftkreises,    Braunschw«  1799*   ^«  S*  '^°* 

3)  Beschreibung  eines  Absorptions-GefäTses,  welchisa  hh  Kob- 
lensäuremesser  gebraucht  werden  kann«  %bend«  S«  8it 

3}  Voyage  dans  les  iilpe^.  IV.   $.  aou).  3^  aoo. 
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6er  beiderseitigen  An«iehung  zum  Wasser  feuchtet* 
ist,  als  diefi|5  nicht  vou  demjenigeu,  welches  von 
jZeit  8U  Zeit  in  der  Atmosphäre  i'erschwiilclet,  und 
1r  ihr  verhorgen  bleibt >^  so  dafs  keine  hygrosropi- 
jcben  Slofie  es  anzeigen,  dann  aber  oft  lu  einer  eben 
tTjücken  erschieneneu  Luft  auf  einmal  in  xMenge  Äum 
"Vorschein  kommt  9  mag  dasselbe  nach  de  Luc  und 
Lichtenberg  seihet  in  Luft  verwandelt,  oder  nach  de 
Sauastirej  Zylius^  nur  in  liöhereni  Grade ^  in  ihi!' 
ftu%elOset  seyn.  Durch  wiederholte  Anwendung  det 
wirksamsten  hygroscopischen  Stoffe,  namentlich  des 
entwässerten  Kalkes,  oder  des  entv>ässerlen  Kali-s, 
kann  man  eingesperrte  Luft  auf  einen  Grad  der 
Trockenheit  bringen,  in  welchem  auf  keine  Weise 
Hoch  Wasserdunst  in  ihr  entdeckt  werden  kann«  Sd 
aber  wird  sie  in  der  freien  Atmosphäre  nirgends,  als 
Tielleicht  zu  Zeiten  in  den  dürren  Sand  wüsten  Asiens 
Und  Africa's  angetrollen ;  wir  nennen  relativ  eine 
freie  atmosphärische  Luft  schon  sehr  trocken ,  wenn 
de  Luc'a  Hygrometer  in  ihr  i5°  bis  20"^  Feuchtheit 
ttxgu 

*    '     Nur.  im  Vorbeigehen  will  ich  hier  einigcrmassen 

die  Präge  berühren,  ob  der  Stickstoff  und  der  Sauer- 

'  «toff  in  der  Atmosphäre  mit  einander  gemischt  odei* 

Bor  mit  einander  gemengt  seyeu?    um  diese  Fragö 

.  aus  dem  rechten  Gesichtspunkte  anzusehen,  müfd 
Juan  auf  den  wichtigen  Unterschied  beider  Arten  dei^ 
Slischung  achten,  welcher  noch  immer  von  njai  chea 

.    Chemikern  entweder  ganz  übersehen,  oder  unrichtig 

dahin  gefafst  wird^  dafs  sie  Gemische  der  ersten  Art 

^\s   blose  Gemenge  betrachten.      In  einer  Mischung 

der  ersUn  Art^  oder  einer   einfarh  rJi>  miscJian  Mi- 

jchuojs  werden  zwei  Stoffe  oben  fiowohi.  uüU  ainandtf^ 
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vereinjRl,  als  in  eiiiev  ücr  zweiten,  alier  id  jen 
erleiden  beide  Slofle  keine  andere  Aenderuiig,  i 
die,  welche  eine  nolhwendige  Folge  der  Mischüi 
und  daher  von  ihr  unzertrennlich  ist.  Die  am 
sie  enislandenen  Gemische  sind  daher  Mitteldii 
zwischen  den  beiden  Slofien,  aus  denen 'sie  entsta 
den  sind  und  jedes  solche  Gemisch  nähert  siöfi  nie 
demjenigen  aeJuer  GiundstoSe,  welcher  den  groß 
Ten  Aiitheil  an  ihm  hat.  Solche  sind  z.  B.  die 
tallgeraische,  wie  Mesning  aus  Kupier  und  Zie 
Gtocketispeise  aus  Kupfer  und  Zinn,  die  Mischung 
aus  l'allen  und  älherischen  Oelen  unlereinandec  od 
mit  Wachs,  die  des  Camphera  mit  rauchender 
petersäure,  die  der  Salze  mit  Wasser,  sowohl  io  ü 
ren  Laegen,  als  in  ihren  auf  dem  nassen  Wege 
bildeten  Kryalallen.  Wer  wird  solche  Gemische  £ 
Gemenge  halten  wollen,  wenn  er  nicht  allein  am 
nicht  in  den  kleinsten  warnehmbaren  Theilchen  eii 
Spur  von  dein  abgesonderten  Daseyn  eines  einzelni 
Grundsloffes  findet,  sondern  auch  neue  Qualitäten  i 
dem  Gemische  wahrnimmt,  die  nicht  einmal  R 
btose  Zusammensetzungen  aus  den  Quuütateu  aeiol 
GrundsIolTe  betrachtet  werden  können?  Man  denl 
nur  an  die  schöne  Gnidfarbe  des  Messiiigs  aus  dei 
rolhen  Kupfer  und  dem  weifscn  Zinke  und  an  sein 
fi'ofse,  nicht  nur  die  Dehnbarkeit  des  Zinkes,  sou 
dern  auch  die  des  Kupfers  weit  iibertrell'ende  Ddw 
barkeit;  an  die  grofsa  Sprödigkeit  der  Glockeiuped 
aus  dehnbarem  Kupfer  und  dehnbarem  Zinoe 
die  totale  Festigkeit  eines  Salzkrystalls,  wie  an  rf 
totale  Flüssigkeit  einer  Lauge.  Aber  die  Stoffe,  ai 
denen  solche  Gemische  entstanden,  sind  in  die« 
Gemisclien   gewissermassen  doch  qua  täte«  Vochu 


^^■;  denn  lie  zeigen  sich  bei  lloner  Trennung  uiv 
^Bdert  wieder.  So  gelit  bei  bioser  Gliiliung  des 
^^■lings  brennender  fTietallisclicr  Zinktlunst  aus  ihm 
^^■rori  so  trieft  bei  Moser  gelinder  ScIinieUhitze 
^^Krhalti^es  Blei  ans  den  Sai^erslückea  d»s  gelrisch- 
^Hficiiwat'zkuplera;  durch  Verdnnsliing  aus  Sa\r.- 
^^Klallen  zeigt  sich  reines  Wasser;  aus  einer  sHt- 
^HDlaubersalzlauge  fällt  das  Sali^  augenblicklich  »te- 
^^K  sobald  nur  durch  den  Zusatz  des  Alkohols  das 
^^Ler  unfähig  wird,  das  Salz  aufgelüset  xu  halten; 
^^B\nflösuDg  des  Camphers  in  Salpeters<1ure,  wel- 
^^Kvie  ein  Oel  auf  der  übrigen  Saure  schwimmet, 
^^■Csrnpher  fallen,  wie  sie  nur  in  Wasser  ge- 
^^Bt  vricd.  Hingegen  in  einer  MiscJiung  der  zivei- 
^^^Aft)  oder  einer  elektrisch  chemischen  Mi- 
^^B|g,  sind  die  StoFfe  nicht  nur  mit  einander  vef- 
^^■t  worden,  sondern  sie  haben  auch  eine  dyna- 
^^Ke  Acnderung  erlitten,  so  dafs  ihre  Gemischb 
^^BM'lteldinge  zwischen  ihnen,  sondern  ganz  neue 
^^B»  sind.  So  die  Mischung  eines  Mctalles  mit  ci- 
^^Bäure,  die  dasselbe  sich  5el)>st  oxydirt  und  seiner 
^^Dlitat  beraubt,  dann  es  so  verändert  in  sich 
^^Kl;  so  ganz  vorzüglich  die  Mlschuug  des  Was- 
^^KfFes  und  Sauerstulles  zu  Wasser.  Die  alten 
^^B  sind  in  den  Oemischen  dieser  Art  ganz  ver- 
^^pnd«n;  blnse  Trennung  dieser  Gemische  bringt 
^^KemaU  wieder  hervor.  Kali  seillägt  aus  einer 
^^Bsung  des  Quecksilbers  niemals  Quecksilber,  son- 
^^fein  gelbes  Oxyd  niinler,  das  mit  seinem  Metalle 
^r  keine  Aehnlichkeit  hat;  nuT  solche  Slolfe  ver- 
mdgen  es  als  Quecksilber  wieder  darzustellen,  wel- 
thß  die  verlorne  Melallität  ihm  wieder  geben.  Blo- 
SC5  Wasser,   als  Dunst  durch  gliilieude  Röhren    ron 


ron  I 
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Poräcllan,  Glas,  Gold.  Silber,  atreirbend,  Meiht  i 
paer  Wässer,   jene  Stoffe  werden  nur  durch  Elektri 
cität,  oder  durch  solche  chemische  Processe,    welci 
dieser  analog  wirken,  aus  ihm  wieder  erzeugt« 

Nac'h  dieser  Unterscheidung  halte  ich  die  atm 
aphäriöche  Luft    für   ein   Gemisch    cler'erste'n  Art, 
D^r  Sauerstofl' ist  in  ihr  als  Sauerstoff,  der  Stick^to) 
als   Stickstoff  vorhanden,    aber   beide    sind  nicht  ah 
abgesondertis,    nur    miteinander  gemengte  GasarteOf' 
.da;   sondern  zu  einem  gemischten  Gase  mit  einaddev 
innig  vereiniget.     Durch  bloses  Mengen  beider  G 
Urten   wird   man    niemals   eine   der   atmosphärische« 
ähnliche  Jliuft  hervorbringen 5   und  wären  beide  nof 
gemengt,  so  würde  bald  das  atmosphärische  Stickgas^ 
als   specifiscb   leithter,    sich  zu   oberst    lageriPy  dal 
Sauerstoffgas   aber  allein    die  unteren  Schichten  be« 
lirtupten.     Zwar  fand  Saussure  auf  dem  GipHel  d«,: 
^Ipen  die  Luft  weniger  sauerstoffhaltig,  als  an  min« 
der   hohen   Orten;    auch  Garnerin   will    auf  seiner^ 
Luftreise  in   einer  Höhe  von  3oo  Metres    nur  0,25} 
Sauerstoff  gefunden  haben,    (angenommen,   dafs'^W. 
den  unteren  Schichten  0,27  gefunden  wqrden  seyeo;) 
Schmeisser  fand   die  von  Robertson  in  einer  Höh« 
von  85oo'  gesammlete  Luft  0,02   weniger  Sauerstoff 
haltend ,   Humboldt  auf  dem  Antisana   beinahe  o^ofi  ^ 
weniger,    als   die  untere  Luft;     allein  solche    llein$" 
und  nur  relative  Uhterschiede   finden  sich  auch  bei 
wahren  Gemischen,  wie  man  denn  z.B.  das  Meei^ia 
-   der  Tiefe  gesalzener  findet,  als  oben  auf,  und  wena 
man  aus  einer  kupferhaltigen  Silbermasse,    die  in  ei* 
wem  hinlänglich  hohen  Tiegel  lange  ruhig  flofs,  danO 
langsam  erkaltete,  oben  und  unten  eine  Probe  aui^ 
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lauet^  die  untere  «ich  allen^al  etwas  feiner  als  die 

Dbere  »eigt«    ^  ^ 

Dalton^)  hält  die  atmosphärische  Luft  für  eiQ 

Uoses  Gemepg  aus  Stickst  offgase   und  Sauerstoflgase, 

ja  er  meiot  sogar ,  es  sey  absurd,  sich  beide  mitein- 
ander in  chemischer  Verbindiiing  zu  denken.  Den 
ffben  angeführten  Grund  für  die  Meinung,  dafs  sie 
gemischt  seyen^  läfst  er  nach  seiner  neuen  Theorie  ^) 
nicht  gelten  9  indem  er  belianptet,  ilafsy  nur  homo- 
gehe  Gasarten  einander  hindern,  in  einander  einzu- 

.  dringen,  -Weil  die  Atome  von  einerlei  Gasait  abütos- 
leod  auf  einander  wirken,  heterogene  hingegen  nicht,  . 
undein  Gas  in. einem  anderen  heterogenen,  wie  in 
eiaem  leeren  Räume  sich  ausbreiten  müsse,  ohne 
dafs  das  verschiedene  specif.  Gewicht  ein  Hindernifs 
mache.  Es  sey  genug,  dieses  hier  angeführt  zu  ha- 
ben, da  die  Entscheidung  der  Frage  auf  dfs  folgende 
keinen  wesentlichen  Einllufs  hat  und  ich  mich  weit- 

'Iiioftig  in  eine  Beleuchtung  der  hier  last  zu  groben 
Atomistik  einlassen  mülkte,  wenn  ich  es  wagen 
Wollte,  «diesen  übrigens  sehr  achtungswürdigen  Phy- 
siker zu  widerlegen.  Auf  jeden  Fall  wird  man  aber 
gern  zugaben  dafs  man  wenigstens  nicht  behaupten 
dürfe,    das  Stickgas  sey'  so  in  der  atmosphärischen 


4J  Ueber  die  vorgebliche  chemische  Verwandtschaft  der  Ele- 
mente der  atmosphärischen  Lult  aus  Js^icholson's  Journal 
Bd.  VIII.  S.  i45.  übers,  in  GilberVs  Annalen  der  Physik. 
Bd.  XXI.  4.  S.  382. 

V 

5)  VattojfM  neue  Theorie  über  die  Beschaffenheit  gemischter 
Inftiörmiger  Flüssigkeiten  aus  Nicholson* s  Journ.  V.  S.  24i 
über«,  in  Gilberts  Annalen  XII.  4.  S.  ?85.  Weitere  Erör- 
terung ebend.  XUI.  4.    S.  438. 


/   - 
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Luft  ehllialten,  wie  es  aus  ihr  iibi'ig  bleibt,  nachdem 
oxydirbare  SloflFe  den  Sauerstoff  weggenommen  ha- 
bea,   weil   es    (auch   abgesehen ,   von   den  Fällen  in 
denen  es  offenbar  unrein  übrig  bleibt)   in    der  Schein 
düng  eine  noch  unbekannte  Aenderung  erlitten  ha- 
ben  kann.      Bekanntlich  läfst  sich  ja  auch  nicht  auf 
solchem  Stickgase  und   Sauerstoffgase ,    sondern  nur 
aus  atmosphärischer  Luft  und   Sauerstoffgase  ^  durcti. 
Elektricitätf    Salpetersäure  bereiten;    die  Schädlicb- 
keit   des  sogenannten  Stickgases  für  die  athmendea 
Orgafne  zeigt  sich  nur  bei  solchem  ausgeschredenen 
Stickgase  und  bei   diesem    auch  dann,   wenn  es  mit 
mehr  Sauerstoffgase  vermengt    ist  eingefafst  worden^ 
als  die  atmosphärische  Luft  enthält;   da  hingegen  in 
iu  dieser  sich  davon  gar  keine  Spur  zeigt ,    vielmehr 
gerade  die   atmosphärische  Luft   mit  ihrem  wenigen 
Sauerstoffe,     und    fast    viermal    mehr    betragenden 
Stickstoffe.  diQ   eigentliche    atjiembare   und   faeilsanie 
Luft  ist,    ja  aus  den  neueren   Beobachtungen  JDä- 
vys  ß),    Henderson^s  7),    Pßtff's   |)    hervorzugehen 
scheint,,  daf^  der  sogenannte  Stickstoff  in  dieser  Luft 
niclit  etwablos  diene,   den  Sauerstoff*  derselben  tvt  ' 
mindern,    sondern  selbst  in  kleiner  Quantität  in  das-  1 
sJBlut  aufgenommen  werde. 


6)  Davy^s  IJateranchnngen  über  die  Respiration  übers,  in  GiU 
berVs  Aniialen  der  Phjsik*   XIX.   3.    S.  29$.    - 

7)  Mex.  Uenderson^s  Versuche  über  die  Veränderungen,  wel- 
che die  atmosphärische  Luft  durch  dae  Athmen  erleidet| 
übers,  ebenda  XIX*.  4.  S.  4i7«. 

8)  Pf  äff' s  Beobachtungen  über  dieselben  in  Gehlen* s '  ntxxtm. 
Journale^  der  Chemie*  V.  U   S.  io3« 


» 


* 
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Dieses  slimmt  denn    auch  niit  der  znerst,  von 

-Mayers)   vorgetragenen,    dann   von  Gir tanner  10) 

weiter  aiagefülirten  Ajisicht  »des  Stickstoffes  überein,    , 

nach  welcher  ,er  selbst  Sauerstoff  enthält,    nämlich   , 

«US  Pf^asserstoffe  und  Sauerstoffe  besteht.     Dafs  er 

;   wiiklich  hertöaphroditischer  Natur  sey,^  zeigt  höchst 

deutlich   seine  Erscheinung    als    Gas    am  positiven  ' 
'pole  der  Vol  tauschen.  Säule  aus  wässerigem  Amrao- 
i^nium,  während  am  negativen  PoFe  TVas^erMgffgas ,  - 
Mind, seine  Erscheinung  am  negativen  Pole,  aus  Sal-. 
petersäure^  während  am  positiven  Pole  Sauerstoffgas 
'  entbunden  wird,  so  dafs  man  sagen  kann,  der-Stick*- 
r-fttoff  verhalte  sich  gegen  den  Wasserstoff  wie  Sauer- 
stoff;  gegen  den  Sauerstoff^  wie  Wasserstoff.    NalÜF- 
r  lieh  hat  diese  Ansicht  bei  denen,  welche  Lavoisier^s 
Theorie  blindlings  ergeben  sind,    keinen  Beifall  ge- 
fanden.     Aber  wir  werden  ihr  geneigt  seyn,   sobald 
•lÄTir,   zu  der  allen  Lehre  des  Thaies  zurückkehrend, 
das  Wasser  als  einen  UrstoflF  betrachten ,   der  durch 
beide    Elektricitäteu    in  Wasserstoff  und    Sauerstoff 
"  nicht  zerfegt,   sondern  verwandelt  wird,  so  dafe  wir    / 
»Jenen  als   Wasser  mit  positiver^    diesen  als  Wasser 
mit,  negativer  Elektricität  begabt  ansehen,    den  Stick- 
stoff aber  für  solches  verwandelte  Wasser  halten,  aa 
welchem  beide  Elektricitäteu   Antheil  haben,   ohne 
aich  miteinander  zur  Indifferenz  auszugleichen.    Da-«. 
'mit  stimmt  dann  auch  die  vop  Lichtenberg  mit  gu<« 
lern  Grunde  in  Schutz  genommene  Theorie  de  Luc^a 


9)  Ueber  den  Regen  in  Gren*s  Journal  der  Physik.    V.  S.  571, 

]o)  Untersuchung,   ob  der  Stickstoff  ein  einfacher  oder  ein  eu- 
^aammengesetzter  Stoff  sey,  in  Schtrefs  Journal  der  Chemie. 
IV.    2K,  S.  203,  / 


y 
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TOD  der  atmosphärischen  Luft  überein,  nach  welcher 
.diese  nichts  anders  ist,  als  >  durch  Elektricität  Ver^* 
vrandeltes  Wasser,  das,  wie  es  dieselbe  verliert,  wie- 
der  in  den  alten  Zustand  zurückkehrt,  und  so  ab 
Nebel,  Wolken,  Regen,  Schnee  und  Hagel  erscheint  * 

Schon  Galenus  hat  gemeint,  dafs  die  Thiere  im 
Athmen  ein  Pneuma^  aus  der  Luft  in  sich  nahmen; 
in  der  neueren  Zeit  hat,  hundert  Jahre  vor  Lavoi- 
«ier,  Johann  Mayow  dieses  durch  lehrreiche  Versu- 
che crwicfsen ,  indem  er  den  Stoff,  welchen  die 
Thiere  aus,  der  Luft  empfangen,  Spiritus  'nitro'^ 
{iereus  nannte;  Lavoisier  hat  endlich  genauer  dar^ 
gethan,  dafs  im  Athnlen  nicht  blofs  dieser  Stoff,- 
von  ihm  Oxygene  genannt,  in  das  Blut  aufgenoni'- 
ix)eh,  sondern  dagegen  auch  Kohlenstoff  aus  dem 
Blute  ausgeschieden  und  mit  einem  andern  Theile 
des  Oxygens  zu  kohlensaurem  Gase  verbunden  werde. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Lehre  für  die  Physiolo- 
gie gab  derselben   ein    besonderes  Interesse,    und  so  : 
war  es  sehr  natürlich,   dafs  die  trejBGlichsten  Chemi- 
ker sich  bestrebten,    eines  Theiis   im  allgemeinen  2U 
bestimmen,   wie  viel  Sauerstoff  die    atmosphärische  j 
Luft  enthalte,  andern  Theiis  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  an  verschiedenen  Orten  das  Mehr  und  Weniger 
desselben   zu  messen.     So   entstand   bekanntlich   die 
Eudiometrie   als    einer    der   beliebtesten  Theile  der 
chemischen  Kunst,   deren  Begriff   und    deren   allge- 
meine Regeln  so  wie  ihre  vielfachen  Schwierigkeiten, 
ich  hier  als  bekannt  voraussetzen  darf. 

Scheele  n),  der  zuerst  das  Verhältnifs  des  Sau- 


11}  Quantum  aeris  puri  in  atmosphaera  quotidie  insit?    Opuic. 
«hcm,  et  phys.  I.  Lip».  178Ö.  8.  S.  193. 
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rstoffp«  in  cler  atmosphärischen  Luft  an  beslimnaea 
achte,  hat  angegeben,  rlafs  es  ^^  betrage,  welche 
$7,58  Piocenlen  gleich  «ind«  La\>oisier  12)  hat  die 
[Quantität  auf  0,27  gesetst.  Nach  Huniholdfa  i3^  ei-* 
Des  der  emsigsten  Pflegers  der  Eudiometriey  alteren 
Beobachtungen  geht  der  SauerstoiTgehalt  im  Maxi-» 
iDiim  bis  0.29;  ja  es  fand  sogar  in  der  Se»luft  »4Jr 
pnrer  10"'  3o'  Breite  jn  schönen  mondhellen  Nachten 
o,5o;  Giohert  »5;  in  Turin  will  im  Thalo  von  Vau« 
dier  mit  Phosphor  eine  Minderung  von^  o,35  erhallten 
haben.  Alle  neueren  Beobachtungen  hingegen  fan-» 
den  den  SauerstofTgehalt  der  Atmosphäre  *  weit  ge- 
ringer: ßerihollet  »6;  in  Kairo  sowohl  mit  Schwe- 
feikali  als  mit  Phosphor  kaum  0,22;  Dat^y  n)  in  den 
varmen  Bädern  von  Bristol  durch  dieselben  Mittel, 
de  Marti  ^^j  ia  Catal^nien  durch  Seh  weiclkalkj  ßer^ 


12)  System   der  an tiphlopUti sehen  Chemie,   übers,  von  IlermJ^ 

ttädt.   I     Berlin    179a-   8.    S.  65. 
95)  Humholdt  über  das  Salpeteriras    und  teine  Verbindung   mit 

dem  Sauerstolfe  in  Scheren  alig.  Journal  der  Chemie.  \,  3« 

S.  25«, 
)4)  De$s,   phyt.    Beob.    auf  .soiner  Reise  nach  dem  spanischAn 

■ 

America.    In  QilberVs  Anualcn.    IV.  4.    S;  4^6. 
l5)  Ciobert   des  eaux   sulfureuses    et  thermale«   de  Vaudier  im 

Jou^n'äil  de  Phys.  1798,   S.  297. 
|ß)   Bertholtet^i    Bemerkunpen     über    die    Eudiometrie   in    dea 

]\/lera.  suri'Egypte  publiees  pendant  les  campagnes   du  Qe^ 

jieral  Buonapartc,     Paris   an  VIII.  Oct«   S.  384.   Ucbers.  ia 

GilherVs  Annalen  V.  5.   S.  349. 

Ij)  JPapy  account  of  a  new  eudiometer  im  Journal  of  the  royi^l 
ioatitution/  1801.  S,  45.  übers«  in  (iilbert^s  Annalen.  XIX« 
4.   S.  3C9. 

18)  jiniohio  de  Ufarti  eudiometrische  Untersuchungen  in  Cih. 
herVs  Annalen.  £b,  4*  S  3öc),  ^ 
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g^r  19)9  in  ^Genf  und  auf  den  französisdien  und 
echweizerischen  Gebirgen  mit  Phosphor  und  Schwc- 
felkalien,  alle  nicht  mehr  als  0,21;  ja  selbst  jETi^m» 
boldt  2o)y  der  jetzt  seine  älteren  Beobachtungen  unr 
genau  nennt,  und  Gay  -Lussac,  beide  mit  einander' 
arbeitend,  fanden  auf  der  Seine  in  Paris  den  Sauer- 
fttoffgehaU  nicht  gröfscr. 

Da  die  Verbrennungen  auf  der  Erde,    die  Gäh« 
rungen,   die  Fäulnifs,    das  Athmen  der  Thierc  den 
Sauerstoff  in  der  Atmosphäre  i^othwendig   yermin« 
dern,   und   hingegen  Kohlensäure  erzeugen  mÜMeni 
80  läfst  sich  wohl  nicht  anders  erwarteil,  als  da(s  ihr 
Sauerstofipgehalt  an  verschiedenen  Orten  und  zu  vei> 
flchiedenen   Zeiten    verschieden   sey«      So  fanden  es  \ 
auch  die  älteren  Eudiömeter,   und  ins  besondere  fi-'  ! 
ner   der   fleissigsten   Alexander   von  Humboldt  a»).' 
Nach    ihm   schwankt   der  Sauerstoffgehalt   zwischen  ; 
0,25    und    0,29;    in     einem    und    demselben,  kiejneil 
Lande,  dem  vormaligen  Erzbisthum  Salzburg,  fand  J 
er  ihn  sehr  verschieden  22).     Giohert  aS)  nennt  0,37  *j 
bis  0^53  3  Parrot  setzt  die  Gränze  zwischen  0,207  ^"^  1 
0,247,      Verschiedenheit   der    eudiometrischen  Mittel  i 


49)  Berger*s  Resultate  Ton  eudiometrischen  Versuchen,  ange- 
stellt an  verschiedenen  Orten  im  Journal  de  Phjs.  LVI.  & 
366,  Gilberrs  Ann&lea.    Eb,   S.  4i2. 

ao)  Humboldt  und  Gay-Lussac  über  die  eudiometrischen  Mil» 
tel  im  Joum.  de  Phys,  LX.  S«  lag.  übers,  in  Gilberfg  An» 
nalen.  XX*  i.  S,  58.  Gehlen'' s  neues  Journal  der  Chenii 
V.  I.  S.  77. 

al)  lieber  das  Salpetergas  a,  a.  O.  S«  Note  i3» 

* 

a2}^Ueber  die  Zerlegung  des  Luftkreises.  S«  i58/ 
25)  A.  ••  O. 
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enlliäU  den  Grund  dieser  verschiedenen  Rctnltata 
uiclit,  iiiüeni  bei  jenen  älturen  Angaben  II  um  hold  L'» 
äorcbaiis  Salpctergaa  hei  den  Angaben  Giolierl's  und 
farrat's  3i)   dui-chaus  Pbospliür  angewandt  war. 

D&fs  uuo  voUendi  in  roenschlicheh  Wohnungen 
^e  X.uft  eauerstoSariner  als  im  Freien  seyn  müsie, 
Über  konnte  wolil  kaum  ein  Zweifel  obwalten, 
achou  Prie^tley  ai)  fand  zwischen  der  Luft  in  sei- 
Studirzimmer,  da  einige  Personen  mit  ihm  i\(;\i 
iselbeo  aufgehalten  hatten,  und  der  vor  d«tn 
iter  einen  grofsen  Unterschied. 
Allein  die  neuesten  Untersuchungen  bestätigea 
Urllieil  so  w:;nig,  als  die  in  dieser  Rücksicht; 
lebten  alteren  Beobachtungen;  sie  fanden  Iiinge- 
dafs  in  verschiedenen  Landern,  in  verichiedeoeii 
zu  verschiedeneu  Zeiten,  die  Quantität  des 
mtoifes  der  Atmosphäre  überall  und  immer  die- 
yiar.  BeilhoUet  fand  in  Cairu  nie  grOfsera 
:rschiede,  aU  von  «,015  und  schreibt  ileüe  klei- 
Abweicliungen  mehr  der  UnvoUkoniinenheil: 
ikatisclier  Versuche,  als  einer  wirklichen  Veräu- 
jtig  im  Saueritutfgelialti:  der  Luft  ^u.  Dai-y 
nie  fand  ich  hier  (bei  Bristol)  in  hundert  Thei- 
llmoaphiirischer  Luft  mehr  als  ai  Tlieile  Sauer~ 
d  die  Verschiedenheit  war  bei  verschie' 
■x\  Winden,  Temparaturen,  FcuclithcitsKustandeii 
lu  klein,  «in  in  Anschlag  zu  kommen.  Luft  auf  der 
See  bei  starkem  Westwinde  geschöpft,  die  folglich 
iibei'  das  atlantische  Meer  licrkam,  hielt  Q,2i  Sauer- 


»4)  Cilbcrtt  Annal.  X.   S.na. 

^)  Veriuchs  über  vciKhiidtci  Caitoastn  du  Lcfl. 
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Btöffi  und  gerade  so   viel  hielt   auch  Luft,    wel 

ßeddoi'B  von  cJet*  Küste  Guinea's  zugesandt  eihal 

baue»     De  Marti  fand  an  der  südlichen  Küste   i 

Catalonien  immer  die  gleiche  Quantität  Sauerstoff 

der  JLiUft,    ohne  dafs  irgend  ein  Wind,    heitere   i 

trübe  Witterung,  Dürre  und  Feuchtheit  auch    : 

o,c!oi    Unterschied     erzeugte*      Berger    hat    in 

£bene  von  Gen,f,  in  den  Gebirgen   zwiscftien  Salei 

und  Annecy,    zu  Saleve,   im  Iura>   auf  den   röeis 

Bergen  dcTs  Thaies   von  Chamouny,  im    Thale  A 

Aosta«  auf  dehi  Mont-Cervin  und  im  Walliserlat 

init    Schwefelkali,    Pho.sphor    und   Salpetergaa   c 

grofse  Men^e   Versuche   angestellt,    ohne  an   irg 

eiüem    dieser  Orte    merklich    verschiedene  Resull 

JBU  erhalten.    Humboldt  und  Gay^Lussac  fanden 

'  39, Tagen   des  Novembers    und  Decembers  bei   v 

ischi^dener   Witterung    und    Winden  ^    alienMBl    < 

•^auer^toiT^  nur  an  einigen  Tagen  0,001  weniger  0 

mehr,   was  wohl  innerhalb  der  Fehler  der  fieoba 

tungen  fallt.    Gny^Lussac  a6)  sammlete  auf  sei 

;Bm   16.  Sept.   i8o4»    angestellten   Luftreise    iu    ei 

Höhe  von  3383  Toisen  und  in  einer  von  34o5  'l 

aen,  also  in  Höhen  welche  die  des  Chimborasso  {l 

Toisen  über  dem  Meere  nach  Humboldt)   noch  1 

übertreffen '  in     zweien    Glaskugeln    atmosphäri^ 

JLuft.     Von  jeder  dieser   beiden  Luftpoftionen  w 

den  3  Maas  mit  2  Maas  Wasserstoiil;a8  gemengt 

Terpufft ;    dabei  \iti£s  die  herabgebrachte  Luft  in 

nem  Viorsuche  3^05^  in  jeinem  zweiten  3^o4  Maas  5 


fl6)  Annales  de  Chimie,  LtL  S.  75.  ^ilbtrVa  Annalen  der 


/■ 
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atmosphärische  Luft  aus  iem  Hofe  in  einem  S,o4)  ia 
ciüem  zweiten  5,o5  Maas  zurück. 

Es  sind  wohl  diese  Resul^te  weniger  befrem-' 
43end,  wenn  man  in  Erwiigung  zieht,  dafs  die  Atme* 
«phäre  im  Ganzen,  wie  die  organischen  Körper, 
gleichsam  eine  verähnlichende  Kraft  haben  könne, 
vermöge  deren  sie  sich  beständig  dieselbe  Mischung 
erhält.  Es  raüfste  ja  auch,  wenn  das  nicht  wäre,  die , 
ganze  Atmosphäre  längst  verdorben  utid  verpestet 
aeyn.  Die  Winde  mengen  das  alte  und  neue,  gutes 
und  schlechtes  hin  und  her,  hinauf  und  hinab,  die 
grünen  Theile  der  Vegetabilien  hiindern  den  Kohlen« 
afpff^  und  Vermehren  den  Sauerstoff,  die  verähnli* 
chende  Kraft  liegt  dann  wohl  ohne  Zwejfel  in  der 
längst  anerkannten  Luftelektricität.  Indessen  wirken 
alle  diese  Ursachen  doch  nur  im  Freien;  was  sollen 
^Bvir  aber. dazu  sagen,  wenn  einige  neuere  Beobachter 
^ueH.'  m  . eingesperrten  und  mit  Menschen,  ja  sQgav 
in  mit  kranken  Menschen  erfüllten  Orten,  keine  be«« 
^leutende  Minderung  des  Sauerstoffes,  nicht  einmal 
Vermehrung  der  Kohlensäure  gefunden  haben  wol- 
len ? 

Hmnholdt  und  Gay-^Lussac  *)  zerlegten  zwei 
XiUftportionen ,  die  sie  im  27ieatre  frangais  aufge- 
fangen hatten,  die*  eine  mitten  im  Parterre,  einen 
Augenblick  vorher,  ehe  der  Vorhang  zu  Anfang  des 
^.weiten  Stücks  aufgezogen  wurde,  dritthatb  Stunden, 
nachdem  die  Zuschauer  sich  versammelt  hatten,  dio 
auderö  3  Minuten  .nach  Beendigung  des  Schauspiek 


27)    Versuche   über  die   ettdiometrischen  Mittel  im   Journal   ds 
Fhysiqu«.  LX  S.  I3g,  über«,  in  Gilbert'^  Annalcn   X.X«   1« 
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randt 

in  der  grörsten  Ilölic  dei  Saals.  Beide  trübten  kanili 
daa  Kalkwasier,  und  als  200  TheJle  derselben  iDlt 
300  Tlieilen  Was  ter  st  offgas  io  Volta's  Eudioiuettt 
verpuffteo,  so 

e  Minderung        eulliielt  aUo  Proceals 


131,5 

132,5 


Sauerstoflgas 

20,2 

30,4 


die  erste 
die  zweite 
die  freie  Luft 

Segtiin  zerlegte  die  Luft  aus  den  Sälen  eines 
Hospitflls,  die  i3  Stuiideii  lang  genau  vej-Kclilouen 
gewesen  waren  (?)  und  fand  sie  ungefälir  eben  ao 
rein,  als  die  atmosph ansehe  Luft  im  Fieieu,  obgleich 
ihi-  Geruch  noch  immer  unerträglich  war. 

Gliieklicherweise  werden  diese  wenigen  Beobacb- 
limgen  uns  noch  niubt  dahin  bringen,  alle  PrüfuDg 
eingesperrter  Luft  durch  eudioinelrische  Mittel  für 
unnütz  zu  halten,  da  doch  auch  bei  der  von  Hum* 
boldt  und  Gay-Lussac  gemachten  Prüfung  ein  nicht 
ganz  unbedeutender  Unterschied  von  beinahe  einfm> 
Procente  Statt  fand,  das  vielleicht  als  ein  Ganzei 
hätte  beobachtet  werden  können,  wenn  die  kleias 
absolute  Quantität  Luft,  welche  in  Volta's  Eudipm 
ter  ohne  Gefahr  mit  W'asserstgü'gase  entzündet  wer- 
den darf,  znliefse,  Theile  von  Proceuten  genau  2 
messen;  hingegen  Seguin's  Angabe  viel  zu  utilie-' 
Stimmt  ist,  und  durch  den  Zusatz,  dafs  der  Kras» 
Jiensaal  12  Stunden  genau  verschlosscu  gewesen  seyj; 
«chi-  au  Glaubwürdigkeit  vetliert. 

Icii  mufs  geatelien,  dafs,  sobald  ich  daa  GHicl 
liatte,  die  Chemie  kennen  zu  lernen,  die  Zerie 
gung   der  Atmosphäre  und  die  auf  diese  gegriindeti 
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adipmetrie  ein  vorzügliches  Interesse  für  mich  hal- 
SD,  und  ich,  sobald  ich. im  Stande  war,  selbst  che« 
(tische  Versuche  anzustellen ,  mit  solchen,  die  zu 
lieser  gehören ,  mich  vorzüglich  gern  beschäftiget 
ia})e.  Von  neuem  aber  wurde  ich  durch  diese  Wi- 
lersprüche  der  neueren  Beobachtungen  mit  dem  al- 
en  veranlafst,  Versuche  dieser  Art  öfter  anzustellen. 

Um  vermöge  des  Salpetergases,  welches  bekannt- 
ich  in  mehreren  Rücksichten  vor  anderen  sich  als 
mdiometrisches  Mittel  empfiehlt,  die  in  einer  gege- 
)enen  Quantität  atmosphärischer  Luft  befindliche 
j^aantitäl:  SauerstofTgas  zu  finden,  mufs  man  vorher 
[enaa  wissen,  in  welchem  VerhdltnUse  Sauerstoffe 
fos  unä^  Salpetergas  sich  mit  einander  vereinigen^ 
fenn  sie  die  rolhen  Nebel  der  salpetrigen  Säure 
rzeugen  und  dabei  als  Gasarten  verschwinden: 
lau  setze  dann  zu  der  gegebenen  Quantität  atmo- 
phärischer  Luft  in  dem  eudiömetjischen  Gefäfse  so 
iel  Salpetergas ,  dafs  es  für  ihren  gröfsten  möglichen 
auerstofigehalt  überflüfsig  hinreichend  ist,  um  ge- 
ifs  alles  Sauerstoffgas  desselben  wegzunehmen.  Man 
cht  die  SVimme  der  Gasarten  vermindert  werden, 
dem "» das  steigende  «Wasser  die  erzeugten  rothen 
ebel  verschluckt.  Nachdem  die  Wü'kung  ihr  Ma- 
mom  erreicht  bat  und  die  alte  Temperatur  herge- 
ellt  ist,  misset  man  genau  die  Quantität  der  ver* 
bwubdenen  Gase,  und  berechnet  davans  nach  jenem 
Verhältnisse  die  Quantität  des  Sauerstoffgases  ,v  wel« 
"e  in  der  gegebenen  Quantität  atmosphärischer  LuflL 
thaltea  war^  dia  sich  dann  in  Procentea  ausdrü« 
en  lälst. 

Man  nenne  die  Quantitäten  dea  Salpetergasea 
id  des  iSjiuerstofi^ases  9  welche  die  rothen  Nebel  der 
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salpetrigen  Säure  zuasnmienselzen,  •  und  o,  ä'u 
Quantität  des  im, gegenwärtigen  Falle  vrracliwnnde 
nen  Gases  f,  die  darin  enthaltene  Quantität  Sauer 
■toQjgas  X,  SQ  itt 

(s4'''):0!=:  V:  x 
ov 

und ,  wem»  o  =  i  gcaetxt  wird , 

Wenn  dann  die  Quantität  der  im  gegenwärtig 

Falle  zerlegten  atmosphärischen  Luft  ^=:a  ist, 

die  Quantität   des   darin   befindlichen  SaueraloffiEi ] 

feeifst,  ao  ist,  a  =  i  gesetzt, 

a  :  X  =:  1  :  y 


y  =  - 


v:(s+i) 

mithin         y  =; ■ 

a 

Nun  liegt  aber  leider  eben  darin  der  scblimnil 
Stein  des  Anstofses,  dafs  man  das  ferhältnifi  «;i 
noch  immer  nicht  gennu  weifs ,  ja  dafa  (kaain  sülib 
mao's  glauben)  die  Angaben  sehr  bemlimter  Cheau< 
ker,  theils  vom  ersten  Range  sehr  bedeutend  voi 
•einander  abweichem.  Prieskley  =8)  faual,  als  cj-  ! 
Maas  Sülpeiergas  und  i  Maas  Sauersloögas  (aus  rd- 
them  Quecitsiiberoxyd)  zusainmengelieii  lieli,  dal 
nur  Y5S  eines  Maases   übrig   blieb.      Ingerifioufa  aj] 


a^  Veriuclie  tut  Natorlahre,    I.   S.  191. 

sg)  Eiperieace*  (ur  lei  TeseUiix.    Paris  17S7.   S.  io5. 
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setzt   «las  Verhällnifs   auf    i,'>i:i.oo;    l-auoiaier   auf 
1,^  bis  i,85:iooj  Humlioftit  äo)  auf  2,03:100. 

Nicht    nur    diese  heträdillicfien   Abstellungen , 
jpndern  auch  die  Schwierigkeiten,   welche  sich  mir 
bi  eigenen  Veisncheii  über  diesen  Gegenstauil  seig- 
Tb,  bewogen   mich,    eine  Zeil   lang  bei  eudtomebi- 
Ehrn  Unler.suchuii^en  mit  Anwendung  des  SHlpeter- 
F^ses  eine  Melhcxle. anzuwenden,  bei  welcher  es  ganz 
Ulli  gar  niclit  nölh'g    i-^t.    jenes  Verhältnirs   zu    keii- 
I  5i).       Zu    einer    abgemesseneu  Quantität    otmo- 
mrischer  Luft    lasse    icli    nach    und    nacli    finzeltie 
■r  kleine  Blatcheu  Salpetergas  treten,  und  bemerke 
Bgfaltjg    oft    d»?n  Sland     des    gestiegene»    Wassers; 
(fahre  ich,    unter  öfterem  EiiilAuchfo   und    sfit- 
Ii'li  Legen  der  eudiometrischen  Röhre,  fort,   bis  d<u 
'  -Sleigen  des  V\'asseis  suiu  Maximum  erreicht  hat  U.ld 
wieder  in  Fallen  übergeht.     Daraus  eigiebtsich  doiiti, 
wie  jeder    leicht  einsieht ,  ohne  weiteres  die  Quanti- 
tät des  Sauerstoil'gases,    das    in   der  gegebeueo  Luft 
vorhanden  war. 

Aber  das  Langsame  dieses  \'»Tahrcns,  wenn  die 
Bläschen  klein  genug  seyti  sollen,  damit  das  lialbe 
Bläschen,  um  das  man  am  Ende  fehlen  kann,  unbe- 
deutemi  werde,  und  der  Wunsch,,  jenes  Verhitilitini 
tetincn  zu  lernen  ,  trichi-n  mich  aufs  neue  zu  jenen 
Versuchen,  in  der  HuHnung,  vielleicht  duVrh  viel- 
malige Wiarlerholung  zu  einem  befriedigeudeu  Ke-, 
flultate  zu  gelaDgen. 

-^o)   tFeber  die  Zerlegung  des  LarikrtisKi.   S.35. 
31)   S.  meine  Eccyklopadit  in  Cbemii.    »eiUitM  Heft.   £ihllc 
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Ich  bereilele  mic  aUeinal  beide  Gasarten,  di 
Saiierstoflgaa  unti  Salpeterstoffsas,  mit  äusserst! 
Sorgralt,%o  rein,  als  es  raögticli  war.  Das  Souei 
ttojfgas,  da  ich  eine  zu  so  vielen  Versuclien  hinret 
chciirlo  Quantität  oxydirtsalzsaures  Kali  nicht  leicht 
haben  konnte,  aua  lotliem  QuecksÜberoxyd,  in  seltf 
kleinen  Retorten  mit  kurzen  engen  Hälsen;  das  iSVtf^ 
petfrgas  aus  jedesmal  gleiclimäfsig  verdünnlsr  Safc 
petei-sSitre  unJ  reinem  Kupferblech  in  so  weit  « 
möglich  angehilllen  EatbindungsOaschen,  und  nahl 
.dann  von  beiden  zu  diesen  Versuchen  nur  die  !etat 
Lufl,  ungefähr  das  letzte  Drittheil  der  entbundeni 
■Quantität. 

Abgesehen  von  dem  Stickgase,  welches  die  n 
«fst  aus  der  Kntbindungsflasche  kommenden  Porlii 
nen  des  Salpetergases  von  der  darin  entbaltea  gi 
weseneo  atmosphäcischen  Luft  niitbringei 
enthält,  wie  Humboldt  gezeigt  hat,  dasselbe  desw» 
gen  etwas  Stickgas,  weil  ein  kleiner  Thell  der  Sisai 
sich  völlig  zersetzt,  und  daher  Stickgas  liefert. 
empfiehlt  zur  Schätzung  der  Quantität  desselben 
frische  Auflösung  des  grünen  schwefelsauren  Ei" 
sensalzes,  welche,  wie  Piieslley  Sa)  beobachtet  balj 
das  Salpetergas  verscliluckt,  das  Stickgas  aber  nidlta 
Er  giebt  nach  seinvu  Deobüchtungen  an,  dafs 
wahrscheinlich  gar  kein  Salpctergas  gebe,  welche 
nicht  wenigstens  o,io  bis  o,i4  Stickgas  enthalte.  Maa 
mufs  bei  genauen  eudiometrischen  Untersuch ungeo 
diesen  StickgasgeJialt  in  di^Recbnung  bringen.  In- 
dessen habe  ich  in  meinem  Salpetergase,  das  ich 
nach  obiger  Bestimmung  nahm,  mit  Hülfe  jenes  Prii-; 


Sa)  Veiiucke  über  *tiiicliieil.  Gatt,  der  LnH.  UI.  Vorr.  9iZ7. 
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t    fungsmilfels^  nie  mehr,   als  o,o?J,  und  gemeiniglich 
:.-  Äur  0,01  Stickgas  geFi  nden. 

^  Man    fiollle    meinen,    daf5    wohl   nichts    leichter 

r   'Wäre,  als  jenes  Veihältnifs  zu  finden.     Man  las^e  zu 
i     einer  genau   abgemessenen    Quantität  Sauerstoff  eine 
;.  .genau  abgemessene  Salpelergas^  33),  anfangs  willkühr- 
L    lieh.    Nachdem  die  gröfste  Verminderung  erfolgt  ist, 
''-  meäae  man  den  Rest,  uud  untersuche,   ob  er  Sauer- 
atoffgas  oder  Salpetergas  war.      Daraus  ergiebt  sich 
daa'Verhältnifs  unmittelbar.      Mau   lasse  z.B.,  wie 
im  Versuch  No.  7.   10  Theile  SauerstoQgas   und    ai 
Theile  Salpetergas  zusammen;   es  bleibt   i  Theil  des 
letztern  übrig.     Demnach  wäre   das  Verhältnifs   10  : 
30^*^    Nun  sollten  aber,    wenn   dieses  das  richtige 
VerhsUnifs  ist,  10  Theile  SauerstoITgas  mit  2o,5  Thei- 
lau  Salpetergas  ganz  verschwinden.     Das  wird  man 
aber  leider  nicht  finden:    es  werden,    wie  in  No.  5. 
s.  E.  ^  Salpetergas  übrig  bleiben.    In  anderen  Fällen 
bleibt  etwas  SauerstoOgas  übrig,    und  ich  habe   bei 
cler  grofsen  Zahl  von  Versuchen  über  diesen  Gegen-' 
stand,    deren  ich  wenigstens  hundert  nach  und  nach 
'*  angestellt  habe,    auch    nicht    ein    einzigesmal  crrei- 
eben  können,  dafs  beide  Gasarten  ohne  allen  Rück- 
"    stand  verschwunden  wären. 

In  so  fern  das  Salpetergas  selbst  etwas  vom 
Wasser  verschluckt  wird,  läfst  der  Unterschied  der 
Verminderung  sich  eines  Theils  dariius  erklären,  dafs 
das  Wasser  einmal  kälter,  als  das  anderemal  gewe- 
^n  wäre,  also  mehr  verschluckt  hätte.  Es  sind  aber 
die  .in  der  Tabelle  aufgeführten  Versuche  bei  iiih'- 


53)   Oder  umgekehrt.     Ich  habe   nie  gefunden,   dafs  dieses  im 
Resultate  Unterschied  macbt^ 


[ 


ibrandt 

WiflProng  und  inSperrnngswBSser  angestellt,  äat 
nie  über  10°,   nie  iiiiler  8°   war. 

Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen ,  tlnfs  weuo  man 
bei  einem  Versuche  dieser  Art  das  Wasser  nicht 
weiter  sieigen  sieht,  dann  aber  die  eudiomrlriHch« 
Röhre^  tief  eingelaiiclit ,  im  kalten  Sperrungswasser 
6ie  Nacht  über  stehen  lilsi,  man  hui  andern  Tag»' 
immer  noch  einige,  obwohl  keine  gtofse,  Vertninde^' 
ruDg  des  Volumens  der  Übrig  ^t  liücbcuen  Luft  wahr> 
nimmt.  Da  nie  nicht  groß  ist,  oft  nur  von  &[- 
uledt'igung  der  Temperatur  abhängen  mag,  Dod, 
wenn  dieses  ist.  Berichtigungen  noihig  wären,  die, 
meist  etwas  unsicher  sind,  so  habe  ich  bei  den  il 
der  folgenden  Tabelle-  vci  zeichnelen  Versuchen  dJa' 
oudiomelrische  Rühre  nach  Beeni^gung  des  eratttt 
AngrÜTs,  sie  an  einem  Hinge  hallend,  ganz  la  daf 
Sperrungswasser  versenkt,  um  die  entstehende  Et- 
warraung  im  kühlen  Speirungswasser  aufzuheben) 
dann  fast  wagerecht  niedergelegt,  die  Oberfifichedef 
Wassers  in  ihr  zu  veigiöfsern,  und  sie  so  eine  Jfi-' 
nute  lang  liegen  lassen;  endlich  sie  so  weit  heraw- 
gezogen,  dafs  der  innere  und  äufsere  Wasserspiegel 
in  einer  Ebene  lageB  und  dadurch  den  Rest  ge- 
mäss en. 

Wenn  das  Salpclergas  eine  Zeit  lang  über  Was- 
ser gestanden  h.it,  so  wird  es,  auch  noch  lange  dar- 
über stehend,  nicht  weiter  vermindert.  Es  scheint 
mir  daher,  dafs  das  Wasser  nicht  sowohl  das  Sal- 
petergüs  selbst,  als  vielmehr  den  immer,  dacin  »af- 
gelöseten  salpetr.gsauien  Dunst  verschlucke.  JUan 
kann  es  von  diesem  durch  Waschen  mit  ätzend« 
Kalilauge  befreien;  indessen  hindert  dieses  nicht, 
dais  nachher   bei  dem  Gebrauche  des  Salpetei^es, 


'  1  ■ 
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wenn  es  mit  Saaerstoflgase  oder  gemeiner  Luft  zu- 
sammenkommt,  von  neuem  salpetrigtaurer  Dunst 
enUlebU 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  die  Einheit  der 
Ziiblen  ein  ZeKnlheil  eines  pariser  Kubikzolles.  Dafa 
die  Quantität  des  eingelassenen  Gasles  bisweilen  einen 
Bruch  hat,  ist  unvermeidlich;  das  letzte  Bläschen 
sey  auch  noch  ao  klein,  so  trifft  es  nicht  allemal 
auf  das  Ende  eines  Zebntheils  zu  34).  Die  beiden, 
«eiir  genau  eingetheilten  eudiometrischen  Röhren  in 
de4fen  ich  die  Gase  'abtnafs,  haben  Ü^'  im  Durch- 
measer;  die  kleinen  Reste  wurden  aber  in  einer  en- 
geren^ nach  Quecksübergewicht  in  Zehntheile  des 
Kubikzolles,  dann  geometrisch  in  Hunderttheile  des- 
selben eingetheilten  Röhre  gemessen ,  in  Iwelcher 
ein  Hunderttheil  eines  KubikzoUes  über  eine  Linie 
lang  ist^  Bei  grofsen  Quantitäten  von  loo  SSchnthei«^ 
len  eines  iCubikzolles  und  darüber  wurden  die  Gasar- 
teD*nach  und  nach  in  jenen  Röhren  gemessen,  und 
ao  nach  und  nach  in  einen  glockenförmigen  Recipi« 
•nten  von  drittbalb  Zollen  Durchmesser  gelassen. 


54)  Wo  ich  den  Bruch  nicht  genau  messen  konatej  ist  der  Brucli 
gar  nicht  in  die  Tabelle  aufgenommen» 
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30,5 

3°,5 

90. 

11,5 

20,5 

100 

178,36 

26. 

11,5 

30,5 

1  0. 

10,5 

30,5 

100  :  195,34 

37. 

i'j 

4o 

30  N. 

lUu  :  200,DO 

38. 

4iS 

li  i 

36  0. 

5i 

11  ä 

100 

309,00 

Man  sieht  unter  diesen  Versuchen  mir  zwei, 
'eiche  ganz  (ahsolut  und  relaliv)  daiselhe  Resultat 
,sbeu,  nämlich  No.  ig.  und  ^o.    Relativ  (fas-ll>e  ga- 

No.  7.  und  10.  genau,   nämlich  2,o5.     Sehr  naho 

9.   uud    21  nämlich  2,00  und  2,oo5;    No.  ig.  ao. 

31.  nämücli  1,9677  und  1,9666;  No.  i'6  und  32, 
tümlich  1,9945  und  1.99. 

Aus  dem  Ganzen  meiner  kleinen  Erfahr^jng 
IclitiQt  mir  hervorzugehen,  dafs  das  T^erhnltiiiß  des 
Smiersloff'gases  und  Sa/peterffases,  welche  sich  siuni 
tolhtü  Nehel  der  salpetrigen  SSiire  vereinigen,  wenn 
fc  auch  noch  nicht  ganz  genau  Jür  1  .-  2  nngenom-- 
wei'den  darf,  doch  aich  nicht  weit  davon  eat'Kj 
ferne. 

Gay  -  Lusaac  ^'j  redet  von  zwei  verschiedene^ 
Vethällnissen,  je  nachdem  weniger  oder  mehr  Salne< 
tcVgas  zum  Sauers lofigase  gelassen  werde.  Wenn, 
man,  sagt  er,  in  eine  Röhre  von  2  bis  5  Centimetern 
im  Durchmesser  200  Tlieilc  Sauersloffgas  und  200 
IVile  Salpetergas  hringl,  so  werden  5oo  verschluckt 
Und  es  !)leibt  ein  Rest  von  100  Theilen  Sauerstqff- 
fM.  Mithin  hahen  sich  hier  100  Theile  SauerstofF- 
pa  mit  200  'J'heilen  Salpetergas  vereiniget.  Die 
Saure,  welche  sich  gebildet  hat,  ist  Salpetersäure. 
Wenn  man  aber  zu  joo  Theilen  Sauerstufigas  4oo 
'i'lieile  Salpetergas  bringt,  so  werden  4oo  verschluckt, 
und  es  bleibt  ein  Reit  von  100  Theilen  Salpetergas, 
Mithin  haben  sich  hier  100  Theilc  SaucrstofFgas  mit 


Sä]  Ueber  den  talpetrigisarBii  Dampf  nnd   über  dal  Salpelergat 
all  eudiometriEciiea  Mittel,    aui   den   Merti.  ds  phjsique  et 
c  de  la  SDciele  d'Ärcaeil.  11.  Parii   1B09.   S.  i35.  itherl. 
b  G»hlen'3  Jouru,  do  Chemie  n.  Phji.   IX.  3.  S.  -155. 


I 

I 


5oo  Theilen  Salpetergns    vereinigt.      Die  Saure,  Wel- 
che sich  gebildet  hal,  ist  salpeFrige  Säure, 

Woran  es  liege,  daft  ich  die  Einlieli!ng  des  lej«, 
lern  Verliähnisses  i:5,  uder  auch  nur  eine  Annähe 
ruug  an  dasselbe,  in  keinem  Fülle  heol>achtel  tiabi 
auch  wenn  ich  die  vii-rfache  Quantität,  Salpaterp 
iura  SauerstdfTj^ase  liefs,  wejfs  ich  nicht.  Uebrigm 
sah  ich  allemal,  auch  wenn  noch  so  wenig  Salpeter 
gns  zum  Sauerstofi'gase  gelassen  wurde,  die  rothat 
Jichel  der  ^alpelrigen  Säure  (j4ciduitt  nilroattm)  enU 
«tehen.  BeknunllJch  veiviandelt  sich  diese,  mit  s^t 
wenigem  Wasser  sJcii  veibinclcnd  (aul  eine 
Dicht  genug  ergründete  Weiie^  in  salpeLrigjaurt 
Salpetersäure  {Acidum  mtroso^nitricum),  mit  mof 
rerem  Wasser  in  Salpetersäure  {Atidum  nilricam)^ 
weil  bei  der  Verbindung  mit  Wasser  nicht  blof 
Wasserung  (Verdünnung^  errolgt,  sondern  Salpeter- 
gas sich  entbindet,  also  der  SauerstoiT  relativ  ver« 
mehrt  wird. 

Da  icli,  in  Erm^anj^eihing  einer  genaneren  Bt^ 
Stimmung  des  oft  besagten  Verhältnisses,  mich  nS 
der  Bestimmung  i:3  begnügen  mufste,  so  habe  ich 
dieses  bei  meinen  neueren  eudiometrischcn  Beobach- 
tungen zum  Grunde  gelegt.  Ich  gebe  hier  imiar 
oninium  einige  derselben  vom  Jahre  l8i5  an,  welch! 
aämmtlich  an  Luft  im  Hufe  neben  dem  chemischen 
Laboratorium,  der  sehr  frei  liegt,  einen  kleinen  Gai^ 
ten  enthält,  und  mittelbar  an  den  Schlofsgai'teB 
grSozl,  angestellt  sind.  Die  'J'ageszeil  war  Nachmit- 
tags zwischen  1  und  5  Uhr.  An  dem  mit  '  hezeieh- 
neten  Tage  ist  die  Prüfung  auch  Vormittags  gescbe- 
beü. 


J^ 


über  EuHiometrie. 
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Weil  3er  Raum  zu  scbmsl  ist,  so  habe  ich  im 
ersten  Theile  des  nacbslehenden  Tabelle'  uur  die. 
eDdiometrischen  Zahlen,  im  zweiten  Theile  die  aa- 
dcren  meteorologischen  Data  aufgel'üfart. 
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Die  Verminderung  12,70,  welche  21,16  S^uer- 
'  atoffgeliail  giebt,  kommt  iy  dera  ganzen  Verzeieh- 
Tiiaae  am  öllesten  vor.  Da  so  viole  Beobachter  bei 
dcfn  Gebrauche  anderer  eiidiometiischen  Mittel  fast 
tcstandig  nur  ai  gefimdeii  hal)f'U,  so  bin  ich  um  so 
mehr  weit  enifernt,  die  iu  meinen  Vcrseichiiissen 
■Vorkommenden  Abweichungen,  welche  bis  zum  Mi- 
Kimum  von  20,i5o  und  zum  Maximum  von  22,83  ge- 
Jiet\,  gegen  sie  geradezu  geltend  zu  machen,  als  es 
der  Bestimmung  des  hier  angenommenen  Verhältnis- 
ses {Salpetergas:  Sauersloß'gas  =  3  :  i)  öocli  an ' 
hiulänglich  fester  Basis  fehlt. 

Eben  defswegen  mögte  ich  auch  nicht  KU  viel 
anf  die  V^ersuche  bauen,  bei  denen  icli  die  Stuhenbifi 
(aus  meinem  Hörsaale  am  Ende  der  Vorlesung  ge- 
momtneD}   so   beträchtlich  schlechter,    ala    die  üeie 


ütier  Eudiometrie«! 


f^S 


J.  Ich  ,hab^  indessen  hier  (in  der  obigen  Ta- 
le)  zwei  derselben,  einen  vom  Vormittage,  den 
lern  vom  Nachmittage, /vom  '25.  März  i8i3  beson- 
8  d^fswegen  aufgeführt,  weil  ich,  an  demselben 
ge,  die  freie  Luft  viermal,  zweimal  vor  Mittage, 
1  zweimal  nach  Mittage  geprüft,  und  jedesmal  ge-; 
1  den  gleichen,  Sauerstoffgehalt  gefunden  hatte. 


,3 


-  \        . 
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VeigleicUung 
jiweifses    mit    dem    Riebe r. 

Von 
H.  F.   LINK. 

7en  feiweifsstofF  in  Jen  Gewächsen  bcinerktt  za* 
erst  Fouici'oy.  Der  aua^eprefate  Sali  der  Krtrsiei 
des  Weifitkohls,  des  Löffelkrauts  liefs  beim  Steliei 
eine  ^riine  Malerie  fallen,  dann  aufgekoclil,  setzte 
derselbe  einen  j^eihgraucn  flockigen  Stoff  nieder, 
welcher  mit  dem  Uiieriachen  Eiweifse  sehr  übereia 
kam.  Nach  dieser  Entdeckuag  wurde  der  Eiweift- 
stoff  in  mehreren  Gewäciisen  wahrgenummen,  Vbu- 
qaelin  fand  ihn  im  Safte  der  Oarica  Papaya,  EiiiboE 
in  den  KartoffL'lii,  Schtader  im  Kohl,  Grotlhurs  ii 
Blütbenstaube  der  Tulpen,  ii.  s.  vf.  nicht  zu  geden* 
ken  der  Bemerkungen,  welche  man  bei  der  fiern- 
tuBg  des  Zuckeia  aus  den  Runkelrülieii  zu  machen 
GelegenJieit  hatte.  Dadurch  schien  es  nun  auiäec 
Zweifel  zii  seyn,  dafs  sich  wirklich  ein  dein  ihicri- 
Bchen  Eiweifse  sclir  ähnlicher  Äluff  in  den  PJlanzca 
finde.  Nor  Proust  zweifelte,  ob  das  vegetabiliscbe 
Eiweifa  diesen  Jsamen  viidiejie,  wenigstens  «ey  et 
doch  sehr  mit  Kleber  gemengt. 

Alles,  was  sich  aus  iltu  .Saften  der  Päanzen  durek 
Kociien  als  eine  flockige  Mateiie  uiedeisciilagl,  «i-hieil 
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mir  immer  dem  Kleber  s<|  ähnlich,  dafs  ich  mich  nie 
enlsphliefsen  konnte,  es  als  einen  besondern  Stoff  zu 
erkennen.  Zwar  ist  es  ein  Unterschied,  d^fs  sieb 
dieser  Stoff  zuweilen  aufgelöst  in  deh  S^ßen  der 
Pflanzen  findet  und  erst  durch  Wärme  gerinnt,  und 
dafs  er   wiederum    fest  in  dem  Mehle  des  Waitzen« 

^  Torjtommt,  Aber  dieses  ist  doch  nicht  hinrerchendy 
xm  beide  Stoffe  zu  trennen ,  denn  mau  daiHP  nur 
diesen  Stoff  in  den  Körnern  des  Waitzens  schon  ge-^ 
rönnen  annehmen,  welcher  in  dem  Safte  des  Kohls 
noch  ungeronnen  und  aufgelöst  sich  findet.  Daher 
hielt  ich  es  für  nöthig,  das  geronnene  Eiweifs  mit 
dem  Kleber  der  Pflanzen  zu  vergleichen,  um  dar«- 
Dach  zu  bestimmen,  ob  das  Pflanzeneivveifs  dtsm  thie«. 

.  tischen  Eiweifs  ähnlicher  sey,  oder  dem  Kleber.  Ich 
nahm  das  gewölmliche  Eiweifs  aus  den  Eiern  ^  hart 
gekocht,  ferner  den  aus  Waitzeixmehle  rein  ausgewa-, 
ichenen  Kleber,  und  stellte  damit  folgende  Versuche 
an,  ,^ 

1)  Das  Eiweifs  löst  sich  im  Wasser  nicht  auf^ 
dorch  anhaltendes  Kochen  wird  das  Wasser  trübe« 
Getrocknetes  Eiweifs,  besonders  in  der  EUtze  getrockrs 
OdeiSy  ist* im  Wasser  viel  auflöslicher. 

Der  Kleber  löst  sich  ebenfalls  im  Wasser  nicht 
aofy  durch  anhaltendes  Kochen  wird  das  Wasser 
trübe«  Getrockneter  Kleber  ist  im  Wasser  viel;  auf« 
löslicher. 

2)  Absoluter  Alkohol  löst  das  Ei\yeifs  nicht  auf« 
Läifßt  man  ihn  eine  Zeitlang  darüber  stehen,  so  wird 
er  trübe.  Auch  Eiweifs  mit  absolutem  Alkohol  ai^ 
haltend^  gekocht,  macht  den  letztero  trübe.  , 

Den  ^Kleber  löst  absoluter  Alkohol  ebenfalls 
nicht  ai£     Bleibt  ^  darüber  eint  kleitlang  stehen^» 


Lißk's  Vergleichting 

ao  wird   er  trübe,    auch   durch  sniialtendes  Kocht 
mit  deiDaejbsn  wird  er  Uübe. 

3)  Sehr  verdiiunLe  S oh j\e feisäure  wirkt  nici 
auf  das  Eiwtifs,  durch  Kochen  wird  es  mehr  zei 
tlieiit.  Starke  rauchende  Schwerelsüure  CVitrioIö 
lösl  das  Eiweifs  inch  und  uach  in  der  Kälte  gröB 
teotheüs  auf.  Die  Auflösuni;  ist  braungelb,  tinib 
in 'Wasser  getropft  fallt  ein  weifser  flockiger  Nw 
^erschlag  nieder,  welcher  dem  frischen  Eiweiü 
gleicht.  Das  zurÜckgebüebene  Eiweife  ist  schwifn 
lieh  geworden,  aber  durchsichtig.  In  der  Hitze  vei 
■Wandelt    die    starke    Schwefelsäure    das    Kiweilä   i 

Die  Auflösung  des  Eiweifses  in  SchwefelaSuJ 
achlägt  salzsaures  Zinn  mit  hrSunlichw^ifter  FatB 
nieder,  eben  so  das  schwefelsaure  Kupfer  und  schvri 
l'elsaure  Kiscnoxydul.  i  ■ 

Verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  nicht  anf  da 
Kleber,  duicii  Kochen  wird  derselbe  nur  zertheit 
Starke  rauchende  Säure  (Vitriolöl)  löst  den  Klei» 
tain  Theii  in  der  Kälte  auf,  die  Auflösung  hat  eia 
dunkle  fast  schwarzbraune  Farbe,  welche  deutlic 
ins  ßlulroihe  zieht.  Tropft  mau  sie  in  Wasser 
I  fällt  ein  gelblich  grauer  Niederschlag  nieder,  ilocki 
.wie  der  Kleber  seihst. 

Die  Auflösung  des  Klebers  in  SchwefelsSu. 
schlägt  das  salzsaure  Zinn  mit  dunkelbrauner  FafI; 
nieder,  eben  so  das  schwefelsaure  Kupfer  uud  achwi 
feisaure  Eisenosydul. 

4)  Die  Salpetersäure  färbt  in  der  Kalte  das  Ei 
weifs  gelb,  im  Kochen  löst  aie  es  mit  gelber  Farfc 
auf,   und  die  Aiifldsun^  i^t  ganz  helle.     Durch  AU 


des'  Eiweifses  mit  dem  Kleber, 

dampfen    mit    6  Theilen    Salpetersäure   ei-hält   moa 
daraus  KleesSure,   aber  in  geringer  Mciigc. 

Die  Salpetersäure  färbt  den  Kleber  in  der  Kälte 
gelb,  im  Kochen  löst  sie  denselben  mit  pelber  Farbe 
auf.  Die  Auflösung  bleibt  aber  immer  tiübe.  Man 
scheidet  den  trübenden  Stoff  durchs  Filtriren,  wo  er 
■ich  in  flockiger  Gestalt  ^cigt,  und  trocken  leicht 
verbrennt.  Durch  Abdampfen  mit  6  Theilen  Sal- 
petersäure erhält  mau  Kleesäure  in  beträcfalicher 
Menge. 

A)  Salzsäure  wirkt  in  der  KSlle  nicht  auf  das  Ei- 
,Weifa,  in  der  Hitze  löst  es  dasselbe  mit  einer  achwarz- 
bt'aunen  Ftwhe  auf.  Einige  Flocken  bleil>eti  uuauf- 
gelöst  zurück, 

■  Kleber  wiid  von  der  Salzsäure  nur  in  der  Hitze 

t  brauner  Farbe  bis  auf  einige  Könier  aufgelöst. 
6)  Essigsäure  (acetura  concentratum  dei'  Preufsi- 
;n  Pharmacopöe)    löst  auch   ira    auhaltcndou  Ko- 
chen das  Eiweils  nicht  auf. 

Kleber  wird  ebonlalls  durch   diese  Säure  im  an- 

K enden  Kochen  nicht  aufgelöst. 
7)  Reines  ("kaustisches)  Nalrum  wirkt  sogleich 
das  Ei*yeirs  und  macht  eine  gelbe  Auflösung. 
Doch  geschieht  eine  vollständige  Auflösung  nur  in 
der  Hitze,  Sie  ist  braunlich  geih,  hell,  duichsichfig, 
giebt  mit  Säure  gesättigt,  einen  weifsen  Niederschlag, 
der  dem  Eiweifse  gleicht,  auch  in  Alkohol  getropft, 
fällt  ein  weifslicher  Bodensatz  nieder  mit  kohlensau- 
rem Natrum  gemengt.  Beim  lirkalten  der  Auflösung 
V  setzt  sich  ein  dunkelbrauner  Bodensatz.         * 

Reines  iVatrum   löst   auch  in    der  Kälte  den  Kle- 
ber  sogleich  mit   gelber  Farbe  etwas  «uf,   die   vbll- 
,      ^urn, /.  Chtm,  u.  i-bys.  li.Sd.  i.Ilift.  *V 


I 
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Jtotnmeric  AuflctsunR  gescliidil  aber  nui-  in  der  RH»« 
Sie  ist  bräunlich  gotb  und  immer  etwas  hiibe.  U 
Altoliol  geti-opft,  lallt  ein  gelblich  grauer  BodffnsMt 
■  Nieder  uml  tohlensaui-cs  Nalmni.  Auch  (Jnrch  SkU' 
ren  fallt  ein  gelblich  grauei- Outlensat»  nieder.  Beirt 
Erkalten  (lei-  Auflöitung  setzt  sich  ein  gelblicher  ßo: 
deüsatz. 

8)  Reinea  Ammoniak  löst  ancli  im  Kochern  iti 
£iwei(a  nictit  auf;  ea  wird  aber  weictiei-,  cJnrctt» 
aichtiger^und  schwillt  etwas  aul". 

Kleber  wird  ebeulafh  von  reiucm  AmmooHk: 
nicht  aufgelöst,  auch  nicht  im  Kochen,  wohl  «iMt 
Witd  er  weicher  und  zeiilillt  in  Stücke.     •  oLj 

9)  Durch  die  Destülation  giebt  das  EiweitsAn 
♦  moiiiak  und  bransliges  Oel.     Mit  reinem  Kali  erhitfi 

ist  die  Eiitwjckelung  von  Animouiak  nicht  nici-lEtid 
Her  Ktebei-  giebt  ebenfalls  durch  die  DesüHatt« 
Ammoniak    und    bransliges    Oel.      Mit   reiuetn  Edl 
erhitzt,  war  ebenlalls  die  Eutvvickelung  von  Ätsn 
niak  nicht  merklich. 

Aus  diesen  Versuclieu  erhellt  also,  daiä  KIs^i 
und  geronnenes  Eiweifs  sich  WBrttg  von  eiiiaad« 
unterscheiden.  Kleber  giebt  mit  Salpelersäure  und 
reinem  Nalrum  eine  trübe  Auflösung,  EiweÜs  ein« 
helle  durchsichiige;  Kleber  macht  mit  slarker  Schwe- 
felsäure eine  Auflösung,  die  schwarzbraun  und  blüt- 
roth  ist,  Eiweifs  eine  Auflösung  von  gelbbrauMS 
Farbe.  Scliwefelsaures  Eiweifs  schlägt  einig©  MelaDe 
■weifs,  schwefelsaurer  Kleber  braun  »iecler,  jene« 
WiwKdurch  VVaaser  weifs,  dieser  grau  gefällt.  Kiehef 
liefert  mehr  Kleesäure  als  Eiweifs  durch  die  OijtJ«- 
lion  mit  Salpetersäure.      Es  sind    also    beid«  Steffi» 
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Ige  nicht  SD  selir  verschieJen,  als  manche  Harze 
k  einander  abweichen,  oder  manche  Schleime,  unj 
icheint  mir  also  zweckmäfsig,  beide  Slofle  au  ei- 
r  und  derselben  Gattung  zu  'rechnen.  Das  t^iweils 
■feidet  sich  in  manchen  thieiischen  Theiten  schon  in 
fester  Geatnlt  oder  geronnen,  in  andern  noch  lliiasig, 
^^o  so  der  Kleber  in  den  Vcgetabilien. 
Hk}c1)  bereitete  mir  nun  das  Tegetabilische  Eiweir» 
Hp  dem  Safte  des  Weifskohls,  Der  ausgeprcrste  Saft 
Mtzte  einen  grünen  Budensatz  ab,  weichet-  sich  wie 
der  prüne  Stoff  der  Gewächse  i 
kohol  wurde  er  ausgezogen , 
graue  findige  Materie,  die  dem  Eiweifse,  wel- 
ches durch  Kochen  bereitet  wurde,  sehr  glich.  Der 
"fillrirle  Saft  trübte  sich  an  der  LmI\,  durch  Kochen 
schied  sich  daraus  ein  grnuer  Stoff  in  flockiger  Ge- 
slalt.  Er  löste  sich  in  Wasser  nicht  aul',  ungeachtet 
ts  durch  Kochen  damit  trübe  wurde.  Alkohol  dar- 
auf gegossen,  wurde  ebenfalls  trübe.  Starke  rau- 
chende Schwefelsäure  machte  damit  in  der  Kälte  eine 
dunkelbraune  Auflösung,  dunkler  und  mehr  ins  Rotlie 
siebend,  als  die  Auflösung  des  thierischen  Eiweifses, 
so  blulroth  als  die  Auflösung  des  Klebers. 
».Auflösung  in  Salpetersäure  war  etwas  doch  we- 
r  trübe,  und  gab  mehr  Klecsäure  als  thieriscbc» 
Weiü,  weniger  als  Kleber.  Reines  Natrum  wurd« 
der  Kalte  gelb  gefärbt,  aber  erst  in  der 
hrme  völlig  aufgelöst,  beim  Erkalten  fiel  ein  gelh- 
Jictier  Bodensalz  nieder.  Die  Auflösung  in  Schwe- 
felsäure schlug  das  salzsaure  Zinn,  uod  das  scliwe- 
Eelsaure  Kupfer  mit  einer  bräunlich  gelben  Ferb* 
nieder. 


verhielt.      Duivli  Al- 
und    hinterliefs    eine 
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Das  Resullat  tlieaei-  Vcisuche  ist  also,  ilaGj  sJcIi 
gerotineues  Eiweifs  tind  Kleber  selir  wenig  unter- 
«cbeiilen,  und  zu  einer'Gattiing  von  vegetabiJischen 
ßtoSen  (jeliöroD,  dafs  das  vepetabilische  Eiweife  a« 
^ein  Safte  des  W'eiTskulils  zwischcti  beiden  in  d« 
Mitte  steht,  sieb  über  in  seinen  Rigenscbaftim  ety/U 
mehr  dem  Kleber  aja  dem  tbierischen  Elweilse  iil- 
hert. 

GrolthuU  hat  selir  richtig  beiuerkt,  dafs  es  eia» 
Art  von  Siärkiuebl  giebt,  welche  dem  EiweifsstolTe 
selti'  nahe  kommt.  Kr  fand  einen  solchen  StulF  in 
dem  Blülhenstaiibe  der  l'ulpen,  und  es  ist  Schade, 
äah  er  keine  mlkroscupisclten  Untersuchungen  dabei 
anstellte.  Ans  dem  ausgepref^ten  Safte  der  unreirm 
Stachelbeeren  (Ribes  Grossularia)  setzte  sich  ein  Bo- 
densatz von  grüner  Farbe  nieder.  Durch  Kocbeo 
jnit  Weingeist  zof!  ich  den  grünen  StolF  heraus,  wel-  ; 
eher  sich  wie  der  gewülinliche  färbende  Stoff  der' 
Pflanzen  verhielt,  und  ein  bUulich  giauer  Rückslsud 
blieb  unaufgelöst  zuiück.  Üuich  das  Mikroscop  an- 
jesehen,  bestand  er  aus  kleinen  durchsichtigen  KOr- 
neiii  hin  und  wieder  mit  zarten  Flocken  gemengt. 
Wasser  und  Weingeiat  wirkten  iiiciit  Im  anhauen- 
dem Kochen  darauf,  aufser  dafs  beide  etwas  irijbc 
wurden.  Reines  Natrum  mociite  sogleich  eine  gIdu^ 
ketlu'aunc  Auflösung,  doch  war  sie  nicht  vollständig, 
vnd  wurde  dieses  erst  in  der  Hitze;  in  der  Kälte 
.setzten  «ich  Flocken  nieder.  Die  Auflösung  in 
Schwefelsäure  war  rölhlich  dunkelbraun,  schlug  sals- 
saures  Zinn  und  schwefelsaures  Kupfer  und  schwe- 
felsaures Eisenoxydul  braun  nieder  Die  Auflösung 
in  Salpetersäure,  selbst  in  slaikct  Hitze ,  blieb  UÜbe, 


des  Eiweifs)^  mit  dem  Kleber. 
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und  setzte  viele  Flocken  ab,  es  erzeugte  sich  viel 
Kleesäure.  Essigsäure  ^irktfe  nicht  darauf.  Man 
sieht  daraus,  dafs  diese  Art  von  Sätzmehl  dem  Kle* 
ber  sehr  nahe  kommt.  Die  Körner  in  den  Säftea 
der  Pflanzen,  welche  man  überhaupt  Satzmehl  amy« 
Inm)  nennen  kann,  sind  also  von  verschiedener  Art 
und  zwar:  i)  schleimartig,  wie  ich  sie  im  Althea- 
achleim  beschrieben'  habe,  a)  stärkeättig,  iCsrie  das-ge«« 
wöhnh'che  Satzmehl  aus  Waitzenmehl,  Kartoffeln  Uk 
80  w.   5)  kleberartig,  wie  das  eben  beschriebene« 


..> 
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Xie  Körper,  von  denen  ich  hier  sprechen  werd^ 
sind  die  Epidermis,  die  Nagel,  Hörner,  Klauen, 
Hufe,  Krallen,  Federn  U.  S.  W.  Ungeachtet  flie  von 
den  Chemikern  vielfaltig  untersucht  sind,  wie  eis» 
nicht  geringe  Anzahl  von  Beispielen  davon  in  mei- 
nen Tabellen  des  Thieneichs,  Berlin  i8i4,  BeWei*8> 
<  davon  geben,  so  bemerkt  man  doch  sehr  bald,  dab 
keine  einzige  Untersuchung  den  Wünschen  Genüge 
leistet,  denn  alles,  was  man  darüber  weifs,  ist,  dafi 
sie  aus  einer  unauflöslichen  Materie,  verbunden  mit 
etwas  phosphorsaurein  Kalk,  bestehen.  Uie  Natttc 
dieser  unauflösJichen  Materie  ist  noch  ganz  dunkel 
geblieben,  und  man  weifs  nicht,  ob  sie,  wie  Four- 
croy  und  Vauquehn  versichern ,  aus  verhärtetem 
Mucus,  oder,  wie  Scherer  und  Hildebrandt  angege- 
ben, aus  Faserstoff;  oder  wie  Hatchett  gefunden 
lu  haben  glaubt,  aus  Eiweifsstoff;  oder,  welche» 
meine  Meinung  war,  aus  Modificalionen,  bald  diestr, 
bald  jener  der  angeführten  Stoile  bestehen. 

Was  diesen  letzten  Gegenstand   anlangt,   so  ist** 
in  der  Thal   mit   vielen  Schwierigkeiten  verknüpft) 


einiger  memuranuser  li^rper. 


Irüber  zu  ^nlsriiciiJen.  Der'  verhandle  Milcu5,  o3or 
^bäi'lete  Kiwclfssiuff  und  der  lliiei-isclie  Faserstoff 
icfaoen  sicli  duicli  aufijilleiide  |)liysiac1ie  Kennzpi- 
iD  einander  aus,  wenn  mau  jcüeti  derselben 
reinen  «auslände  vur  sich  hat;  allein  die  vielen 
fd  aus^fzeiclineleii  Eigenschaften,  welche  ihnen 
nicinschsfÜich  sind,  die  Uebcrgänge  des  ei- 
len andern,  so  wie  sie  der  ibierische  Kötper 
tbietel,  marhen-es  iingeincio  schwierig,  sie  mit 
Bslimmtheit  von  einnndei-  zu  iiiileritcheiden,  und 
fiilii'en  auf  die  Meinung,  dafs  sie  ModiilcaLionen  ei- 
gnes und  desselben  Stoffes  aeyen.  Im  r  lösliehen 
WUfide  verhaUen  sie  sich  ganz  anders,  und  sind 
hl  »u  unterscheiden,  wenn  sie  aber  aus  diesem  in 
i  anauflöslichen  Zustand  übergehen,  scheinen  sie 
I  nicht  blus  zusamnienzu ziehen,  oder  zu  vcrdich- 
sondern  eine  wesentliche  chemische  Verände- 
erleiden.  Mebiere  Gründe  bererhligen  za 
(■.  Annahme,  dafs  der  Faserstoff  die  gi-öfsle  Menge 
[OU  enthalte,  dafs  dann  der  Eiweifssloff  und  zu- 
der  Mucus  folge;  allein  da  diese  Variationen 
f  gering  sind,  ao  ist  es  schwer,  bei  Analysen  An- 
idung  davon  zu  machen.  Auch  scheint  jener 
larakter  mehr  bei  den  auflöslichen  Materien  zn 
herrschen;  deun  die  Haare,  welche  nach  V'autjue- 
lin»  Analyse  fast  aus  lauter  Mucus  bestehen,  gßlhal- 
ten  gewifs  nicht  weniger  Azot,  als  das  Eiweifs.  — 
Die  Phänomene,  welche  diese  Köiper  bei  ihrer  fi»i-* 
willigen  Zersetzung  zu  erkennen  sehen,  ihr  Verhal- 
ten zu  einigen  Säuren,  zum  Wasser,  bei  einer  er- 
höhten Temperatur,  hei  der  trockenen  Deslillation 
It.  w.  können  Aitn  gsiilter  Chemikrr  cinenFinger- 
ij  geben,  sie  zn  ui.tcrschciden,  ntid  diese  Abwei- 
i 
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chungen   »lai  es  vorzüglich,    auf  welche   ich 
bei  meinen  Versuchen  alülzte. 

Es  ist  übrigens  sehr  zu  wünschen,  dafs  maa 
durch  fortgesetzte  Versuche  diesen  Gegenstand  noch 
mehr  verfolge,  nm  wo  möglich  feite  Charaktere  auf* 
zufinden,  woflurch  jede  <Ier  drei  angeführten  Soh- 
stanzen  sich  ausdrückt,  dena  der  Mutzen,  weichet 
darans  entspringt,  ist  nicht  allein  ein  wahrer  Ge- 
winn liir  die  Chemie,  sondern  er  erstreckt  sich  aatk 
auf  die  Physiologie,  in  sofern  daraus  Schlüsse  füc  die 
Art  und  dir  Quelle  der  Bildung  der  hieher  gehöli- 
gen  Materien  entspringen.  Doch  ich  muls  abbre- 
chen, um  mich  von  meinem  Ziele  hier  nicht  ta 
entfernen. 

1.  Epidermis  vom  Fufse. 
'  fl.  Durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  wer* 
den  5  bis  6  p.  C.  aufgelöst.  Wenn  man  die  concm- 
trirte  Au  ösnng  sich  selbst  überläfsl  in  einer  Tem- 
peratur von  etwa  20°  R, ,  so  trocknet  sie  zu  ciDcT 
gelblichen,  durchsichtigeu,  zähen  Masse  ein,  in  wel- 
cher eine  Mt-nge  kleiner  Krystaile  sichtbar  sind,  alt 
sich  aber  nicht  davon  trennen  lassen, 

Die  concentrirte  Auflösung  reagirt  sauer  auf 
Lackmuspapier  und  beim  Erkalten  gelatinisirt  sie  in 
keinem  ircht  bemeiklichen  Grad.  Sie  wird  gcfllUt 
Atrch  Quecksilber-  Silber-  Blei-  Sauerkleesäureauf- 
lÖsungen.  Gallu.stinctur  faltete  wenig  daraus,  und 
Barytauflösnngen,  Ammonium  und  Weingeist  gar 
nichts.  —  Kalk  entwickelte  Ammooium  daraus.  Sie 
enthält  folglich  weder  schwefelsaure  Salze,  noch 
phospliorsamcn  Kalk.      Eine  Säure,  Spuren  gallerU 
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tger  Materie  und  Mucus  sind   die  tlauptbestiind- 

f  WeingeUt  löste  aus  der  ausgetrockneten  M^iase 
^.  Dectocts  ausser  freier  Saure,  auch  einige  Salae 
VDf,  welche  sich  kryslnllitiisch  absondetlen.  Diese 
Säure  verhalt  sich  ganz,  wie  die  von  Scheele  in 
der  Milch  entdeckle,  und  neuerlich  von  Berzelius 
in  anderen  Ihierischen  Suhatanzen  nacligewifaenb 
Milchsäure. 

6.  IJertAnlheil  der  Epidermis,  welcher  im  Was- 
ser unauflöslich  ist,  erscheint  nach  der  Auskocliunj; 
«chneeweifs  und  ungeheuer  aufgequollen;  er  löset 
•ich  in  .Salpetersäure  vollkommen  auf  uud  liefert  viel 
Kleesäure;  in  der  Wurme  trocknet  er  zu  einer  gaux 
harten  Haut  zusammen,  die  wieder  ihre  urapriingli* 
che  Durchsichtigkeit  erhält,  und  bei  einei^  höheren 
Temperatur  schmil/t  er;  in  kaustischer  Lauge  zer- 
geht er  sehr  schnell  und  bildet  damit  eine  voUkom- 
*  mene  Aulldsung.  Bei  der  Destillation  giebt  die  aus- 
gekochte Epidermis,  wie  das  Albumen,  anfangs  eine 
stinkende  ammoniakalische  Flüssigkeit,  ein  gelhes  Oel, 
■viel  concietes  Salz  und  die  übrigen  bekannten  Gas> 
arten,  ohne  Spuren  einer  Säure.  Bei  der  Fäitluib 
verhält  sie  sich,  wie  Eiweirsstoff,  mit  dem  sie  in 
allen  übrigen  Fällen  die  ausgezeichnetsten  Eigen- 
schaften gemein  hat. 

c.  Vermittelst  Einäscherui^  erhält  man  kaum  j 
p.  C.  einer  röllilichen  Asche  aus  der  das  Wasser 
wenig  Kali,  schwefcl-  salz-  und  phospborsaurcs  Kali 
zieht.  Es  blieb  ein  röthlicher  Rückstand  iibiig^  aus 
dem  Salpetersäure  Spuren  phosphorsauren  Kalks 
auflöste,  und  der  Rüekstaüd  bestiind  aus  Gyps  mit 
1  Eisen  und  wie  es  schien  Manganoxjds. 
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Gewöhnlich  nehmen  die  Chemikerin,  dal«  wem 
sich  unter  den  auF  nassem  Wege  erhaltenen  Salxea 
kein  «chwefeisaui^ea  Kali  findet,  obgleieh  dasselbe 
einen  Bestandlheil  der  Asche  ausmacht,,  dieses  dii 
Gegenwart  des  Schwefels  in  den  zerlegten  Materie« 
beweise ;  was  mich  aber  anlangt^  so  glaube  icb;^  dafii 
um  dieses  darzuthun,-^  noch  viel  genauere  Ver$uchl 
erforderlich  sind,  als  man  bisher  über  diesen  Gegen- 
aland  anstellte,  und  in  dem  gegenwärtigen  Fall  läfit 
sich  die  Erscheinung  des  schwefelisauren  Kali  in  der 
Asche  sehr  gut  aus  einer  Zersetzung  des  Gypseset« 
klären.    . 

d.  Durch  die  Behandlung  der  Epidermis  mk 
Weingeist  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  20-^ 
So°  R.  wird  nur  \  p.  C.  eines  schmierigen  Fetts  auf- 
gelöst, welches  durch  Wasser  gefället  und  durck 
.Verdunstung  abgesondert  wird. 

100  Theile  der  menschlichen  Epidermis  sind, 
folglich  zusammengesetzt  aus: 

Verhärtetem  Eiweifsstoff    ...      .      •    *    ^5  bis9S 

Mucus  mit  Spuren  tbierischer  (gallertartiger?) 
Materie        •        •        .        .        ^       .        •     5 

Milchsäure    .,.•.,     ,    , 

Müchsaurem  Kali    •     .     •     .    « 

Phosphorsaurem  Kali    *    .    ..    . 

Salzsaurem  Kall    .     .     .     .    .^    . 

Schwefelsaurem  Kalk    .     ^    .    .  ' 

Amnioniumsalze    •     .     .^ 

Phospborsaurem  Kalk    .    .    .    ^ 

Spuren  Mangan?  und  Eisenoxyds 

.Weichem  Fett    .*...-        ^  .    i    e^ 
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Ans  diesei-  Analyse  foIf;t,  daTs  die  Beslimmung 
les  ObeHiSulchenÄ  vod  Halclielt,  welcher  es  nls  ei- 
ita  erhärteten  EiweifsslofT  betrachtet,  die  richtigste 
in.  Es  scheint  sehr  walirscheinh'ch,  dafs  die  Epi- 
termis  sicli  aus  dem  Eiweirsstüffe  der  Lymphe  bilde, 
k'elchc  in  den  lymphatischen  Gefafsen,  die  die  Haut 
lurcheiehen,  enthalten  ist.  Durch  sliirke  Reibungen,' 
äe  bei  vielen  mechanischen  Arbeiten  mit  den  Hau- 
en ,  hei  slarken  Gehen  u.  s.  w.  schwitzt  wahr- 
jheinlich  die  Absonderung  jener  GefaGie  in  stfhr 
ror^er  Menge  aus,  und  daraus  erklart  sicli  die  Bil- 
uDg  oft  so  ungeheurer  Schwielen  in  jsucd  Fallen.' 

Die  fettige  Materie ,  welche  in  der  Eptderinia 
nlhalten  ist,  scheint  dazu  bestimmt  zu  seyu,  die 
)berfläche  stets  weich  utid  schlüpfrig  zu  erhalten^ 
nd  sie  ist  es  auch,  welche  im  Sommer  sich  oft  ia 
rofser  Menge  in  Foini  eines  flüssigen  Oels  im 
Ichweifs  findet.  —  In  einigen  Krankheiten,  in  wel- 
lten die  Nagel,  die  Haut  u.  s.  w.  spröde  und  hri»- 
:hig  werden,  scheiul  daher  auch  das  Eelt  zu  fchleo^ 
der  sich  zu  vermindern. 

1.  Epidermis  von  dein  Arm  einer  Frau,  die  an 
der  Herpes  litt. 

Die  Prau  hatte  früher  mehrere  Krankheiten  ge- 
iaht, und  vorzüglich  an  der  Phthisis  viel  gelitten, 
iie  erhielt  später  einen  flechtenartigen  Ausschlag, 
ter  ganz  den  Charakter  der  Herpes  hatte,  dabei  löste 
ich  die  ganne  Epidermis  ab,  nnd  sie  erschien  zuletzt 
"fie  abgestorben.    Das  Weib  starb,  und  bei  der  Obr 
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nan  an  verschiedenen  Slelli 
ieli  aucli  auf  dorn  Keiemufiki 
Die  trockene  aussätzige  Epidermis  hat  eine  h 
schmutzig  gelblich  grüne  Farbe;  aber  sie  floU  ! 
Lebzeiten  des  Weibes  graulictigriiu  gewesen  stsi 
Sie  scheint  sich  aus  eiuem  Haufwerke  gans  feit 
Schuppen,  die  aufeinander  gelagert  sind,  und  v, 
durch  sie  ein  cbagrinarliges  Ansihen  erhält,  gebih 
au  haben.  Uebrigens  ist  sie  nicht  schorfaitig,  sc 
dem  biegsam,  aber  ungleich  dicker,  als  gesQ] 
Epidermis. 

Ich  verfuhr  ganz  so,  wie  bei  der  Zerglteden 
in  No.  I.    und   erhiell : 

Verhärteten  Eiweifsstoff      .        .         •         .9a  — 
Ibtucus,   der  durcii  Verdunsten  unauilösli« 

wird  und 
Gallertartigen  Mneus,  der  mit  Gallusinfusiol 

einen  starken  Niederschlag  giebt     . 
Freie  Milchsäure  und  die  oben  angegebeni 

Salze  (aber  bestimmt  kein  Mangan) 
Weiches  Fett,  das  in  der  verdimnlen  Spiri- 
tuosen Auflösung  auilöslich  bleibt,  in  di 
concentrirten   aber  beim  Erkalten  ausgt 
schieden  wird    .        .       .        , 


Bemerkungen. 
Diese  Epidermis  schmolz  nicht  so,   wie  di*  t 
hergehende,   welche  ich  mir  nach  und  nach  von  ^ 
.harten  Stellen  des   Fufses   abgeschniltenr  hatte, 
sie  gab  bei  der  Einäscherung  eine  gane 
die  ebenfalls  nicht  iiber  ip.  C.  betrug. 

Bei  dem  Kacben    mit  Wasser  yerbielt  1 
wie  die  gesunde  Epidermis,   nur  dafä  sie  uiigena 


an  nacn  von  ^ 
Itenr  hatte,  « 
ine  weifäftAll 
-ng.  j 

/erbielt  si«,  q 
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Lei  •Bchaum  verursachte,  der  voa  dem-MuciiA  her« 
Brühren  scheint.  .        ,       .    .      . 

Sie  unterscheidet  sich  vorzügh'ch  von  der  gesun-« 
en  Epidermis  durch  einen  etwas   giöisern   Fettge- 
ialt  und  den  galierts^rtigeh  Mucus,    welchen  die  ge- 
linde Epidermis  nicht  enthält,    und   der  überhaupt 
in  Erzeugnifs  vielev  örtlichen  Krankheiten   zu  seya 
cheint.     Wahrscheinlich  sind  die  kleinen  auf  einand- 
er gehäuften  Schuppen,  woraus  die  Sufserste  Ober- 
ädhe  bestehet  und  wodurcli    sie  ein  Vauhes  Anseilen 
rhäit,    ebenfalls  durcli  Verhärtung  des  gallertartigen 
fucus  entstanden,  welcher  zum  Theil  aus  den  aus- 
ancfaenden   Gefäfsen  mit  der  Ausdünstungsmaterie 
rang,    wodurch    die    Kranke    einen    unerträglichen 
restank  verbreitete.   Nachdem  ich  schon  meine  Ana- 
lyse gemacht  hatte,  ei*fuhr  ich,    dafs  Hr.  Alobert  in 
einem  Precis  practique  et  theorique  sur  les  maladie» 
le  la  peau  Paris  i8io.  T.I.  S.344.  Art.  VIIL  eben- 
klls  zwei  Analysen  des  herpesartigen  Ausschlags  be- 
sannt gemacht  habe,    und  es  macht  mir  ungemein 
7\el  Vergnügen,    eine  fast  völlige  Uebereinstimmun^ 
iDserer   Resultate    zu    bemerken.    —    Er    entdeckte 
ebenfalls  in  den  Schuppen  eine  freie  Säure ,   welcho 
&r  für  Phosphorsäure   erklärt.    —   Ini  krustenartigep 
Aussatz  fand  er  keine  freie  SäUre,   aber  kuhlensati^ 
ren  Kalk.  v 

3.  NägeLl      , 

Die  Nfgel  verhalten  sich  ebenfalls  gröfsten- 
iheib,  wie  die  Epidermis. 

Sie  bestehen  aus  denselben  Bestand theilen^  dir 
mn^h  ^uanlilatiy  i^auih  davon  al^ w«ichf  n. 


•  ,»■.-» 
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Die  unauflösliclie  'Materie  hat  die  EigenscliattU 
de*  verhärteten  Eiwcif^atoffs, 

4.    Homer  des  Rindviehes. 

Ich  verliehe  hier  unter  Hörnern  den  hornartij!eil 
Ueberziig.  dessen  sich  der  KünsLler  und  Handwi 
Eur  Verfertigung  einer  Menge  im  menschlichen  Le- 
hen «um  Theil  unetUhehrlicii  gewordenen  Dinge,  all 
Kämme,  Messerscheiden,  Nachtwächterhörner ,  Do- 
sen, Gehäusen  u,  s  w.  bedienen.  Sie  müssen 
mit  den  knochenartigea  Hörnern,  z.  B.  dem  Ge- 
weilie  der  Hirsche  u.  s,  w.,  welche  sich  leicht 
der  erzeugen,  wenn  die  Thiere  sie  abgeworfen  hs- 
fcen,  und  aus  ganz  anderer  Mischung  bestehen,  ver- 
wechselt werden.  Letztere  enthalten  ungemein  viel 
Gallerte  und  Knochenerde,  Die  hornartigen  Ußber- 
ziigo  behalten  die  Thiere  in  der  Regel  die  Zeit  ilira 
Lebens,  und  verlieren  sie  nur  zuweilen  Jii  Kranh; 
beitens,  wovon  das  Hörn  einer  Kuh,  mit  wel^hm 
ich  die  ersten  Versuche  anstellte,  ein  Beispiel  gieW 
Die  Mischung  dieser  Materie  ist  ganz  ahweicheoA 
voti  derjenigen  der  eigentlichen  Höriier,  und, 
vorzüglich  merkwürdig  ist,  sie  enthält,  wie  ich 
fuudcn  habe,  aufser  der  freieti  Säure,  die  ich  in 
Epidermis  entdeckte,  auch  ein  mudiScirtes,  ilücbli^ 
ges  Oel.  Ihre  Mischung  beweist  geradezu  ,  dals  »i«. 
aU  eine  Verdichtung  und  Verlängerung  der  EpideiH 
mis  2u  betrachten  sey.  , 

fl.  Vier  bis  sechs  Unzen  Horospä'ue  wurden  nik 
13  Unzen  Wassers  der  Destillation  unterworfen,  unil, 
.als  5  Unzen  überdestillirt  waren,  unterbrach  ich  dio. 
Destillation.  Das  Destillat  war  milchicht  und  vott 
durchdringe'ndäten  Horngeruch,    der   dem  Riitkatui 
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i^^er  Retorle  'jg^raobt  war.  Selbst  iiach  mehreren 
Pagen  bemerkte  ich  keifte  Oeltropfen  über  dem 
i\*a8i9^r,  aondem  die  Materie,  welche  dem  Hörn  den 
}eruch  ertbeilte^  hatte  sich  in  Form  einer  graulich-* 
veilsea  Wolke  gesenkt.  /Nach  8  bis  i4  Tagen  lon- 
lerlen  sich  einige  Flocken  daraus  ab,  und  die  Wolko 
Heb  unveräncfert  stehen.' 

Diefs  ist  das  Verhalten  des  Kuh-  und  auch  des 
^cböenhorn.s. 

&•  5o  Qran  ganz  fein  geschabten  Kuhhornf  wur« 
!ti  wenigstens  mit  iQ  Unzen  Wassers  eine  Stunde  * 
Mg  und  unter  Erneuerung  des  nlurch  die  Verdun* 
ving '  verloren  gegangeneu  Wassers  gekocht.  Sie 
itten  dadurch  nur  4  Gr.  an  Gewicht  verloren.  Die 
»ocentrirte  Auflösung  gelatrnisirte  nicht  im  Gering« 
*ii»  Sie  röthet  das  Lackmuspapier  und  bat  einea 
^bft  ' pikanten  salzigen  Geschmack. — ^  W.eiogeisty 
irjFt'^  Bleizucker-  Kleesäure-Auflösung  und  andere 
inren  fällen  sie,  und  durch  öftere  Verdunstung 
beide!  sich  Mucus  aus. 

c«  Der  ausgekochte  Hornriickstand  quillt  im 
7>i88er  nicht  so  auf,  wie  die  Epidermis  und  die 
ägel ;  in'  der  Wärme  erweicht  er  sich  und  schmilzt 
idlidi ;  Salpetersäure  löset  ihn  ohne  Rückstand  aa£ 
id  giebt  damit  Tiel  Sauei^kleesäure;  die  Aetzlaugea 
sen  ihn  ebenfalls  vollkommen  anf;  bei  der  Destil-. 
tion  erhält  man  die  Producte,  welche  die  EpideD« 
ia  gibbf,  \>hne  Spuren  Säuref. 

fi(.  pürch  Behandlung  mit  Weingeist  wird  dem 
orn'gVgeri  1  p.  C.  Fetts  entzogen,  und  zugleich  et-* 
aa^  tmerJui^lie  Materie  (Qamazovi)  au%;el09t. 


John's  Zerlegung 

e.    Nach    tler    Einäscherung    des    Homa    hleij 

Kaum  i  p.  C.  Asche  übrig.      Sie   ist    weifs   upd  tx 

steht  ans  den  AscheabesLandtlieilen  der  Epidermis. 
loo  Theile   des  Rindvielihorns  besteliea  -  folglic 

aus: 

Verhärtetem  Eiweifsstoff,  der  schon  sehr  den 
Charakter  des  Mucus  zeigt        .... 

Gallertai'tigeiD  Mucus,    nebst 

Thierischer,  durch  Gallusinfuion  fällbaver  Mate- 
rie (Osraazoni?^        ....,- 

Milchsaure 

Milchsaurem  Kali 

Schwefel-  Salz-  phospliorsaurera   Kali 

f  hosphorsauretn  Kalk 

Spuren  Eisenoxyd 

Aipmoniumaalz    .     ,     ....     .    . 

I'ctt  ungefähr 

Aetherischer  eigen  th  um  lieh  er  Materie,  welche 
sich  stärker  verdichtet,  als  die  ath eii sehen  Oel^ 
und  den  Horngeiuch  verursacht. 

Bemerkungen. 
Das  Vorkommec  des  ätherischen  Oels  in  tl 
Thierrciche  iit  bis  jetzt  den  ünlersuchungen 
Folge  noch  immer  eine  seltene  Erscheinung, 
hornarligea  Ueberzüge  der  Thiere  schliefsen  | 
daher  an  diese  Gattung  von  Körpern,  welche,  ' 
die  Pflanzen  bei  der  Destillation  eine  ätherische  ] 
ierie  geben,  und  wohin  z.  B.  die  Ameisen  gehü| 
Diese  flüchtige  Materie  der  Höiner  untersdld 
sich  jedoch  von  eigentlichen  Oelen  dadurch,  dab 
nicht  die  tropfbarflüssige  Gestalt  in  der.  Kälte 
nimmt;    übrigens  ist  sie   ungemein  flüchtig   und' 
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tveicht  aus  dem  Hoin  dufch  bloaes  Ueberj^iersed 
5lit  warraem  Waner. 

In  dem  Hoine  des  KmiJviehes  eiildeckle  ich  zn^ 
int  die  freie  Saaie,  welche  zum  Theil  mit  Kali  ver- 
bunden' ifit.  Kalk  mit  jener  Sanre  verbunden,  ist 
Wall racheinli eil  gai-  uichL  darin  befiiidüch,  wenigstens 
konnte  icli,  Iwii  UebergiersunR  der  ausgelaugten  Asche 
mit  Saure,  keine  Lurtentwictelung  Wabniehmen,  und 
wenn  dieses  denuocli  der  FhII  seyn  sollle,  so  ist  die 
Menge  ungleich  geringPi^  als  die  des  phosphorsau  reu 
Kalkes.  Diese  Enldeckutlg  führte  mich  auf  die  Ver- 
Bniillinhg.  dafs  auch  irt  den  Knochen  jene  SaUre  edt- 
fialteu  sey5  allein  die  Erfahrung  bestätigte  es  nicht, 
dena  ein  gana  frischer,  nitilit  ausgekochter  oder  ge- 
glühter Kiiochän  enthielt  blo.s  kohleti  ^  iind  phog- 
bborsauren  Kalk. 

t5.    Huf  der  Pferde. 
Der  Huf  der  Pferde,  man  mag  den  TheÜ  dessel- 
)    Welcher  im  gemeinen  Leben  das   Leben,   oder 
der,    welcher     die    Sohle   genannt   wird,    anwenden, 
aei^t  im  VVescnlüchen  die  Naiur  des  Hornes. 

Bei  der  Destillation  mit  Wasser  erhält  man  ein 
böcbat  stinkendes  Oeslillat,  in  welchem  aber  kein 
jubätauziellcr  Sloff  bemerkbar  ist« 
•  "Der  einüige  Unterschied,  welcher  aufserdem 
Bftfindel,  ist  der.  dafs  die  unauflösliche  Materia 
Hb  mehr  dem  käsearligen  EiwCirsstofT,  als  dem  Mu- 
CU9  nähert.  Bei  der  F^ulnifs  bietet  sie  daher  auch 
£anz  die  Erscheinung  des  Küses  dar. 

Wahre  Gallerte  erilbält  der  Huf  ebenfalls  nicht 
Auch  fand  ich  keine  Spur  Säure,   Ond  ta  fragt  sichj 
/onr/i.  /,  CL*m.  u.  F/ij^.   it.  Bd.  iJJnft.  M. 
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ob  diese  dem  Hufe  im  eijienlliclieii  Sinne  felilrt, 
ob  sie  der  Sohle  durch  die  stets 
Feuchtigkeit  cul/ogen  wird  ,  weiches  um  so  leithler 
der  Fall  seyn  kann,  ab  die  Natur  keine  wesentlicbl 
Menge  FeUa  dem  Hufe  einverleibt  hat,  wodurcll 
gegen  die  aiiflöseode  Kraft  des  Wassers  gescbäUt 
Wet'deU  kbnnte. 

6.    Hornarliger  Auswuchs  einer  Taube. 

Dieses  vielleicht  einzißp  Beispiel  einer  Monilrfr* 
»ität  dieser  Art  sieht  man  in  dem  königl,  MuaMHVi 
Die  Taube,  welche  vOlIlg  ausgebildet  ist,  und 
Gröfse  einer  gewöhiiliiliea  Taube  hat,  wurde  den 
Herrn  Generalchirurgen  Gärckc  aus  Nordiiausen  gSr 
sandt.  Der  Auswuchs  hat  ungefähr  die  Foim  d 
Ilorns  eines  Ziegenbocks  ^  er  befindet  sich  an  dl 
einen  Sejte  des  Hinters,  an  welcher  die  Schi^fsnaft? 
deiu  fehlen,  uud  hat  ein  grofseres  absolutei  Ge* 
■wicht,   als  die  gauze  Taube. 

Uie  Siibslan?:  dieses  Horns  ist  von  etwas  scIibhi- 
t?ig  wachsgelber  Farbe;  sie  ist  wenigei'  dnichschW' 
»end  als  tJoni  und  hält  in  Hinsicht  der  Barte  itt 
Mittel  zwischen  derjenigen  des  Wachses  uud  dn 
lioins. 

Ich  erhielt  durch  die  gütige  Mitllieiinng  d« 
Herrn  Profess.  Rudolplii  eiu  kleines  Prohstückchen, 
welches  wir  von  dem  hinteren  Ende  abschnitteai 
ohne  daTs  der  Verlust  bei  Betrachtung  dieses  selte- 
nen Moniftrums  in  die  Augen  springt, 

Duich  Kochen  mit  Wasser  wird  blos  ein  wea^ 
^Rllerlartigci'  Mucus.  der  dHrch  Gallusinfnsion  gefsl- 
let  wird,  und  aufserdom  Spuren  schwefei-  sali-  naä 
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esphorääuren  Alkalis^  aber  keine  freie  Säure,  auf« 
kösU 

'Wfeingeist  nimmt  ebenfalls  eine  fettige  Materie^ 
ie  aus  dem  Hörn  düs  Rindviehes  daraus  in  sich. 

Kaltes  Wasser  wirkt  gar  niclit  auf  die  Materie« 

Durch  die  Einäscherung  gab  *diB  Materie  nur 
puren  von  Asche,  die  Alkali,  die  Vftigeftihrten  Salze, 
hosphorsauren  Kalk  und  Gyps  enthielt*  - 

O^r  unauflösliche  Theil  dieses  bornartigen  Ans-«, 
mchses/  welcher  wenigstens  94  p.  C.  beträgt,  gleicht 
liicchaus  dem  unautlöölichea  Mucus« 
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Analysen 


vom 


t)r«    .LSOPOI.O     GMELIN, 
t*tofesior    2u    Haidelbefg« 


1.    Analyse   de$  Jolith$   und    de$    sogencftihUn 
Saphir  d^earu 

JlSekadntlich  ist  der  ;rotith>  Weichet*  ssuerst  VöÄ 
tVerner  als  eioe  eigene  Gattung  aufgestellt  wardf|. 
später  voti  Cordief  *)  einer  genauen  mineralogischen 
Untersuchung  unterworfen  worden«  Letzterer,  Wel- 
cher sich  wegen  der  zweierlei  Farben^  die  diese« 
Fossil  2eigtf  je  nachdem  das  Licht  parallel  mit  d^ 
Axe  des  Krystalls,  oder  senkrecht  auf  sie,  faindardi* 
fallt,  bewogen  fand^  das  Fossil  Dichroit  zu  taufen «  *-^ 
glaubte  auch  in  dem  von  ihm  aufgefundenen  Blätter- 
durcbgang  parallel  mit  den  Flächen  einer  regelmi&ifrj 
gen  zwölfseitigen  Säule ,  in  der  Härte  und  im  spe- 
cifischeu  Gewicht  eine  grofse  Uebereinstimmnng  mit 
dem  Smaragd  zu  entdecken^  —  eine  Meinung, i wel- 
che blos  durch  die  chemische  Zerlegung  ioa  Klart 
gebracht  werden  konnte ,  weil  der  Jolith  bis  jeit 
in  zu  einfachen  Formen  vorgekommen  iit^  ala  dab 
man  davon  die  Höhe  der,  als  sein  Krystallkern  ange^ 


\ 
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a)  M.  Z.  Cordier   descriptioB   du  dicbroite,   nonv^Ue   otpaee 
min^rale«    Journ*  de  ph/siqne  etc.  LXVUL'  298.    *  • 
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nommeneii,  äcchsseittge»  Süule  halte  bereehnm  kön- 
nen *). 

Späterhin  wurde  Cordier  durch  eine  sorgfällige 
nineralogi^jche  UntersurhuHg  dos  so^enannlea  S*- 
phir-d'eau,  weicher  fiiiher  bald  zum  Saphir,  bald 
BumQuar?. ,  bald  zum  edfeti  Ohsidisn  gerechnet  wor- 
dea  zu  «eyn  scheint,  bestimmt,  denselbea  in  die 
Gattucg   des  Joliths   zu  setzen  **), 

Die  Bestandtheile  dieser  beiden  Fossilien  kennen 
BU  lernen,  und  zu  prüfen,  in  wie  weit  sich  Cordier» 
Ansichten  durch  die  Analyse  bestätigen  möchten. 
War  der  Zweck,  der  hier  beschriebenen,  freilich  we- 
gea  Mangel  an  Fossil  nicht  ganz  vollständigen,  Un- 
[ersusuchungen,  welche  mir  Hr.  Vauquetin  in  aei- 
3eai  L.Bboratorium  anzustellea  erlaubte. 

1.  Analyse  des  Joliths. 
Die  kleine  Menge  dieses  seltenen  Fossils,  wel- 
ihef.ich  der  Güte  des  Herrn  Hauy  und  Cordier 
'erdanke,  vom  Cap  de  Gates  kommend,  bestand  iii 
törnerri.  die  mit  Quarz,  Granit  und  Glimmer  innig 
zusammengewachsen  waren.  Tiotz  der  gröfsten  Sorg- 
ult  konnte  nicht  aller  Glimmer  abgetrennt  werden. 

A. 

l,^^'*  Grammen  kleiner  JolithstÜcke  wurden  in 
iiier  halbstündigen  starken  Rothglühhitze  oberflkch- 
ch  bräunlich  gefärbt,  und  hatten  o,oo5  Grammen, 
Iso  nicht  ganz  ein  halbes  Procent  an  Gewicht  ver- 
tren. 

)  ilaay  lableau  comparalif  etc.   33t. 

)  Cordier   sut   le  Sapliir   a>»u    im  Jonrn.   Ad   pliTsi'iiiP    i8i3. 


Qig  Gmclin's 

D!c  Sclimelzbarkeit  des  Joliths  vor  dem  LOth« 
röhr  fand  icli  beslatigt. 

B.  ' 

a,)  ],4o6  Grammen  des  in  ein  perlgraues  Pakei 
verwandelten  Zeoliihs  worden  mit  dem  funfFachci 
Gewichte  salpetersauren  Baryts  g  mengt  in.  eioefll 
JPIalintiegel  zeisetzt.  Beim  Auflösen  der.  brSiunlicii- 
grauen  Masse  in  verdünnter  Salzsäure  zeigte  sich  «« 
Theil  des  Fossils  unzersetzt ,  welcher  von  neuem  mit 
der  angemessenen  Menge  salpetersauren  Baryt»  g»» 
glüht  und   der  ersten  Auflösung  beygegeben  wurde. 

üie  aus  dieser  Flüssigkeit  auf  die  gewöhnli 
Weise  dargestellte  Kieselerde  wog  nach  dem  GlnfaMi 

0^99  Gr.  *). 

b.  Die  Salzsäure  Flüssigkeit  wurde,  nach. 
Scheidung  des  Baryts  durch  Schwefelsäure,  darch 
Ammoniak  gefällt  und  wieder  filtrirt.  Der  brannt 
X^iedeischiag  **)  löste  sich  durch  Kochen  gröftten- 
theils  in  Kalilauge  auf,  aus  welcher  Salmiak  o^46S 
Gr.  geglühte  Almmerde  fällte. 

c.j  Das  nach  der  Auflösung  der  Alaunerde  ii 
Kalilauge  zurückbleibende  Eisen-  und  Manganoxyl 
wog  nach  dem  Glühen  0,281  Gr  ,  hinterlieis  aber 
beim  Auflösen  in  Salzsäure  noch  o,03oGr.  Alaunefdft 
Die  salzsaure  Auflösung  wurde  durch  saures  kohldb* 


*}  Das  Gi9wicht  der  ^jeglühtcn  StofTe  wurde  nach  BerzeHü 
Weise  bestimmt,  indem  ans  dem  Verlust,  den  ein  bestina- 
ter  Theil  des  getrockneten  Stofis  durch 'da»  Glühen  criitti 
der  genze  Verlust  berechnet  wurde. 

**)  Derj  ni^e  Theil  der  eisenhaltigen  Alavnerde,  welcher  to« 
Filtrum  nicht  abgeschabt  werden  konnte,  wnrde  durch  Sab- 
säure  hinwe^genummen ,  und  der  JSLaülauge  beigefügt 
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saures  Kali  kalt' gefüllt,  und  die  abfi(triVte  rosenrothe 
Flüssigkeit  erhitzt,  wobei  braune  Flocken  von  Man^ 
ganoxyd  niederfielen^  welche  nach  dem  Trocknen 
Oj025  Gr.  wogen. 

*  Nach  Abzug  der  0,020  Gr.  Alaunerde  und  der 
'"'  o,035  Gr.  Manganoxyd  bleiben  demnach  o,256  Gr. 
-'  Eisenoxyd,  welche  uach  B er zelius  0,211  Gr.  Eisen-» 

oxydul  erzeigen. 

rf.)  Die  ammoniakalische  Flüssigkeit  von  6)  gab 
nach  hinlänglichem  Abdampfen  mit  kleesaurem  Am- 
nioniak  einen  Niederschlag  von  0,067  Gr.  getrockne- 
ten kleesauren  Kalks,  welche  nach  Gay  ^ Lussac  und 
Thenard^  *)  0,026  Kalk  enthalten. 

e.)  Die  Flüssigkeit  von  rf.),    welche  auch  heifs 

keinen  Niedt^rschlag    mit    kohlensaurem  Ammoniak 

gab,  wurde  zur  Trockne  abgedampft  und  im  Platin- 

'  tiegel  geglüht.     Die  schwärzh'che  Masse  im  Wasser 

'   aufgelöst  und  filtrirt,    setzte  anfangs  einige  Nadeln 

*  von  Gyps  ab,  krystallisirte  aber  alsdann  zugleich  in 
grofsen  Säulen  ,  die  nicht  schwefelsaures  Natron 
wären,  wofür  ich  sie  anfangs  hielt,  sondern  blofs 
«chwefelsaure  Talkerde.  Nach  dem  Glühen  wogen 
'sie  o,24o  Gr.,  worin  nach  BerzeKua  0,082  Gr;  Talk" 
erde  enthalten  sind* 

"  Den  Resultaten  dieser  Analyse  fügeich  die  einer 
andern  weniger  vollständigen  bei,  in  welcher  ich  1,122 
Gr.  des  Fossils  mit  Kali  aufgeschlossen^  aber;  wahr- 
ficheinlich  wegen  nicht  gänzlicher- Zersetzung  des  in 
in  der  Flüssigkeit  befindlichen  salzsauren  Amnio-  . 
niaks^  nur  geringe  Spuren  von  Talkerde  erhallen 
hatte.      Dagegen  scheint  mir  in  dieser  Analyse  der 


*)  deren  Analyse  aber  unrichtig  ist,   s.  d.  J.  Bd.  VII.  S.  3. 
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pUengohalt  richtiger  bestimmt  zu  seyn,  fiU  in  der 
durch  salpetorsauien  Baryt,   weil  dieser  beim  GHiben 

.  flen  PUtiutiegel  betrachtlicher  angreift,  als  K.A\l,  den) 
Eisenoxyd  also  etwas  Pialiuosyd  beigeni'scht  «eyu 
](onnte ,  welches  in  dieser  Verbindung,  selbst  nach, 
^em  Glühen,    der  nuflösendeii   Kraft    der  Salzsäure 

nifsbt  vrii^ß^^eht, 


z 

erjegung  durch 

Zerlegung 

salpetersauren  Baryt 

durch  Kair 

suf  1 

,406  Cr,    auf  lOg 

auf  100 

KipselercJe  a 

0,599    -    42,6 

-     42. 

AlaunerdB  6  pnd  c 

0,405    —    54,4 

-     5»,5 

Kalkerde  e 

0,08a    —     5,3 

~  1  eine  Spur 

Kalk  d 

0,035      -rr          1,7 

Eisenoxydul  c 

0,311    —    j5,Q 

-     i5,6 

Manganoxyd  c 

0,025    —      j,7 

—      eine  8pM. 

1,437  Gr.  101,2 

Die  aug  beiden  Analysen  erhaltene  AlannecÄ» 
wurde  noch  piaer  bespuderp  Prülung  unterworfen, 
Die  eine  wurde  mit  K^ili  geschmolzen,  in  Schwefd« 
säure  aufgelöst  und  zum  Krystallisiren  hiogestellt; 
^ie  übrigbleibende  Flüssigkeit  wurde  ipehrere  X"gS 
Jang  mit  einer  gesättigten  Auflösung  des  kohlensafl' 
ren  Ammoniaks  behandelt,  —  Die  aus  dem  ^^näetf^ 
Versuche  erhaltene  Alaunerde  wiude ,  pact)  detfl 
3(^hmelzea  mit  Kali,  in  Salzsäure  aufgelöst  und  so- 
gleich  mit  einem  Ueberschufs  von  kohlensaurem  Am- 
pioniak  zusammengell  rächt.  In  beiden  Falle»  IrÜbl» 
pich  die  abfiltrirte  Fliiasigkeit  so  wenig  beim  E.hi- 
tzei),  dafs  man  diese  Trübung  nur  etwas  im  kohlen^ 
sauren  Ammoniak  aufgelöst  gewesener  Alaunerde 
ÜBSCÜreiben  !!a.pu, 
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2,  Analyse  des  Saphir  d^eau. 

Die  der  Untersuchung  Vintcrworfcnen  Stücke  deä 
iphir  d'eau  gißten  aehv  deutlich  bei  hindurchfaU 
ödem  Licht,  je  nach  der  Richtung,  die  sweierlei 
arben,  welche  Cordier.aU  charakteristisch  für  den 
>lith  anaieht;  sie  hatteii  die  gewöhnliche  qqregeU 
täfsig  elliptische  F-orm/  und  waren  der  LVnge  nach 
uf  eine  sehr  rohe  Weise  durchbohrt.  Beim  Zer-» 
;hbgen  Uefs  sich  an  ihnen  J^ein  BlKtterdurchgang 
emerken« 

Das   speCf    Gewicht    fand    ich    mit    NicholsoVia 

1,307  Grammen  Saphir  d'eau  verloren  durch 
arke»  Glühen  o,oo5.  Gr,,  ungefähr  ^  Procent  aa 
kwicbt?  imd  waren  dabei  etwas  milchig  geworden. 

Vor  dem  Löthrohr  wird  der  Saphir  d'eau  eben- 
ills  trübe,  upd  schmilzt  in  einer  kräftigen  Flamme 
lit  ^ebr  starkem  Aufbrausen  zu  einer  graulicher- 
reiben  durchscheinenden  Perle, 

B. 

a)  2jB2^  Gr,  des  gegliihten  Fossils  mit  Wasser  iq 
inem  Achatmörser  zerrieben ,  zeigten  sich  nach  dem 
Hüben  um  Q^oog  Cr,  schwerer, 

b)  Piesa  ?,go4,Gr,  wurden  mit  1^  Gr,  Salpeters- 
äuren Baryts  gemengt  und  im  Platintiegel  9;erset8t, 
)ie  steUeoweis  graue,  j^rünliche  uqd  weifse  Masse,  mit 
^erdÜQnt^r  Sal^^säure  behandelt,   löst^  sich  auch  in 

ler  W^tne  nicht  gäpcUob  auf,  daher  die  vmaui^e« 
Osten  Theile  nochmals  mit  9alpet9rsaurem  Bar^ 
^4«et?t  werden  mufaten,     Oennoph  war  die  Aufl6* 
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sung  nicht  vollkommen,  und  es  blieben  in  der  Flüs- 
sigkeit aufgelöste  weifse  Flocken.     ■     ^    ' 

c)  Daher   wurde    die   abgeschiedene   Kieselerde, 
welche   nach   dem  Glühen  i4o3  Gr.  wog,    nochmals 
mit    Kali    behandelt,    und    in    1,267  Gr.  Kieseferde, 
0,117  Gr.  Alaunerde,  0,007  Gr.  Talkerde,  0,007  Gr.. 
Kalk  und  o,oo5  Gr.  Eisenoxyd  zerlegt. ' 

d)  Der  weitere  Gang  der  Analyse  war  dem  beim 
Zeolith  ähnlich,  und  lieferte  noch  0,983  Gr.  geglühte. 
Alaunerde,    und   o,i46  Gr.  Eüenoxyd ,    nebst  einer 
Spur  •  Manganoxyd, 

c)  Beim  Abdampfen  der  aramoniakalischen  Flüs- 
sigkeit zersprang  ein  Gefäfs,  welches  beinahe  die 
Httlfte  desselben  enthalten  mochte ,  daher  die  Meoge 
des  Kalks  und  der  Talkerde  nicht  mit  Bestimmtheit 
angegeben  werden  kann.  Nach  Fällung  des  kleesau*- 
ren  Kalks  durch  kleesaures  Ammoniak,  welcher  nach 
dem  Trocknen  o,i5o  Gr.  wog,  also  o,o5o  Gr.  Kali 
anzeigte y  wurde  die  Flüssigkeit  abgedampft,  geglüht, 
aufgelöst,  mit  essigsaurem  Baryt  gefällt,  nach  dem. 
Filtriren  und  Abdampfen  geglüht  und  mit  Wasser 
ausgezogen.  Diese  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  ge- 
mischt und  geglüht,  /hinlerlafst  o,o4a  Gr.  schwefel- 
saures Kali,  0,018  Gr.  Kali  anzeigend,  welche  we^ 
nigstens  zum  Theil  von  Asche  herrühren  können.  — 
Die  vom  Wasser  ausgezogene  Masse,  mit  Schwefel- 
säure behandelt,  gab  mit  kohlensaurem  Kali  heifs 
gefällt  0,345  Gr.  trockne  kohlensaure  Talkerde,  wel- 
che 0,166  Gr.  reiner  Talkerde  enllialten.  Nimmt 
man  an,  der  Verlust  der  Flüssigkeit  habe  f  betragen, 
«o .  würde  sie  o,o83  Kalt  imd  0,276  Gr.  Talhrd$ 
enthalten  haben. 


Analyse  des  Saphir  d'eau.  ^23 

Die  'Re3ultate  .dieser  unvollständigen  Zerlipgubg 
sind  demnach: 

Auf  2,904  Gr,  '      auf  100    ' 
Kieselerde  h  1,267       '—     •    4S,6 

Alaunerde  c  und  d    1,100         —         57,6  - 
Talk  er  de  c  und  e      c,285         —  9^7 

Kalk  c  und  e  0,090        •—  5,1 

Kali?    e  o,o5o         —  1,0 

Eisenoxydul  c  und  rf  o,i5i         —  4,5 

Manganoxyd  d  eine  Spur        "     , 

3,901  Gl'.  99,5 

Wollte  man  die  Bestandtheile  beider  Fossilien 
nach  Berzelius  Vorgang,  mit  der  Proportionslehre 
in  Uebereinslimmung  bringen,  so  hat  map  wohl  Ei- 
senoxydul  und  Kalk  als  unwesentlich  anzusehen,  da 
sie  sich  in  so  veränderlicher  oder  allzukleiner  Menge 
darin  befinden.  .  • 

Bringt  man  alsdann  dio  Summe  der  Bestandthei« 
la,    nämlich  der  Kiesel-   Alaun-  und  Talkerde  auf 
'aoO)  so  bestehen: 

D^r  Jolith      Der  Saphir  d'eau      Zahl  der. 

aus  aus  Verhältniistheile 

IJLicielerde    5i,4  47,9  8  =  5i,9 

.  Alaunerde    4i,5  4u4  6  =:  4o,i 

Talkerde         7,1  10,7  1  :;::    8,0 

•^         100  100  loo 

Wenn  fernere  Analysen  die  Richtigkeit  dieser 
Berechnung  bewähren,  so  ist  dieses  Fossil  als  silicias 
«lufhinicus  mit  bisilicias  magnicus  anzusehen,  und 
Feine  Formel  wird  seyn:    MS^  +/6  AS, 

Diese  Untersuchungen    beweisen    zur   Genüge, 
.  dafs  Coraiera  Ansicht,  die  Identität  des  Saphir  d*eau. 


I 


'  ein  blaues  Toi 

mit  dem  Jnlith  betivfrend ,  vollkommen  richtig  wb 
Denn  lutht  allein  die  Be*laiidllieile  beider  Fosailies 
fiind  völlig  dieselben,  sondern  auch  ihre  vei'hall nifs- 
■•weise  Menge  harmoriirl  so  gut,  als  ea  die  UnvoU- 
kommenheit  der  Versuche  um  gestatlet 

Dagegen  geht  aus  dieser  Zei  Ifgung  hervor,  dab 
wenigstens  in  chemischer  tlitisiclit  durchaus  keine 
Aehnlichkcit  zwischen  Jolilh  und  Smaragd  obwal- 
let,,  und  dafs  nicht  nur  das  Mischungsverhältnila, 
«ondera  auch  die  Bestandlheile  beider  Fossilien  gäUüT 
lieh  verschieden  sind  *), 


•)  Dasjenige  Foiail,  mit  welchem  dsr  Jolilh  und  SspJiJr  i'ein 
am  meiiten  Aehiilichkeit  iu  ihrer  Mischung  haben,  iH  tl« 
Schorl,  besonder!  der  von  Bucholz  analyiirte  Gotthardei, 
welcher  b,!j  Talterde  gegen  35,o  Kieselerde  und  5i,oAtsiill- 
«ide  enthält,  mährend  in  andern  Schorlen  keine  oder  nni 
sehr  wenig  Talkerde  und  statt  ihrer  Kali  aufgefunden  ntir- 
4en  ist.  Zugleich  läf^t  »ich  nieht  dir  grafse  Aihnlichkeit 
in  der  phjiiicheii  B  eich  aßen  he  tt  des  äcbÖrli  und  Jolitlu 
rerkenueo.  fleide  zeigen  TiTschiedena  Farhe  und  Durehaich- 
li^keit  je  nach  der  Richtung  des  durchfellTOden  Lichlci 
gegen  die  Aie  des  Krjstall«;  die  Lichtbrechung  des  S»phir 
d'eau  scheint  nach  llaay't  und  ConUert  Versuchen  einfach, 
gleich  der  des  Schörls;  Härte,  Glanz  und  Uruch  sind  die> 
selben ;  *se!l)st  im  Blätterdurchgan^e  findet  eine  f^ewiaM 
Analoj;ie  Statt, 

Dennoch  widersotien  sith  noch  1  Hauptgründe  der  Ver- 
einigung des  JoIIih«  und  saphir  d'eau  mit  dem  Schörl,  näm- 
lich das  .iemlinh  abweichende  apecif.  Gewicht,  wclchea  bei 
örsterem  2,56,  bei  letzterem  ä,oo  und  mehr  betragt,  und  dia 
verschiedene  Kerngestali.  Denn  wenn  gleich  beide  FomU 
lien  BlillerdürLhgiuge,  parallel  den  SeJlenflichen  einer  lerJii 
zeitigen  Siuie,  mit  einander  gemein  haben,  so  hat  doch  der 
Scfeörl    noch    ßlilter(^^r«hgaoge    nacji    den  Fischen 


lur  und  den  Lasursle^rt.'' 


L,  Chemische  Untersuchung  eines  blauen  Fos- 
sils vom  yesuv  und  des  Lasursteins. 

Untersuchung  des  blauen  Fossils. 
Das  hier  untersuchte  Fossil,  wehlies  man  siem- 
selten  unter  den  Auswüiilingeii  des  Vesuvs  fin- 
ist  dasienige,  welches  zuerst  Bieislak  in  seinen 
Voyafi«  ^atis  la  C«mpanie  n!s  siebente  Alt  des  l.a- 
»uliihs  auffuhrt,  und  welchea  später  Brunn  Neer~ 
taard  •  zur  Gattung  des  Hauyns  zählte.  In  meinet 
" "  iiidlung  üiii:r  den  tiauyn  schien  mir  diese  Vcr- 
Üaung  noch  zweifelhaft  wegen  der  abweichenden 
feern  Kennzeiclien  **j ,  daher  ich  mich  glücklich 
iatsle,  durch  Herrn  A.  f^ogels  Güte  eine  Meine 
pitge  dieses  Fossils  zu  erhalten  ,  um  die  chemi- 
\Bt\  Verbaltnisse  desselben  kennen  zu  lernen. 
Das  Fussit  zeigt  meistens  eine  rein  lasurblaue 
die  jedoch  zuweilen  mit  Grau  gemischt  ist; 
*t. hellblaues  Pulver. 

'   Findet  sich   in  Platten,    van  der  Dicke  zweier 
uien  bis  zum  AngeHügenen.      ^ 
Oberflächlich  iheih  matt,  theJIs  schioimernd. 
Auf  dem  Bruch  eben,   ins  Erdige  .—  U(uJurch> 
lijtig  —halbbart;    nicht  das  Glas  ritzend. 
Zeigt  angehaucht  starken  Thongeruch. 

Rlionibo^dcrs ,  sod  d«rJoliih  Blittcrdurcl)g;inge  pars  IIa  I  deä 

EmmÜchaD    und   den  Abitumpfun^ca   der  Seiteiitantea   det 

■echMBitigen  Süalc. 

Jonrn.  de  taite»  Nro.  Ii5, 

ObaerTationM   orjcte^notlicaa   «t  ch«mic«a   de  Haujrnt  ^^ti 

S..7. 


Gmelin  iSber  ein  tlaues  Fossil 
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Als   beständigen  Begleiler   'Sclieint    dii 
basallailige  Ma^e,    und  schi^ipipen  Ki 
Jiabeu.      Die   b.isaltai  lige  Masse,    welche    sehr   dicht 
isl,    stark   Feuer    giebt,    und    besonders    Aiiflit    nnd 
OlJviii  etillialt,    erscbeiiil  in  yniTgelniäfsigeii  eckigen 
Sliicken,   die   ringsum    mit    eitie^-    diiunen    Lage   dei 
blaue»  Fossils  umgeben  sind,    auf  welcbes  aladauu  die 
Kalksteinmas^e  folgt.     _Der  Ueb:-igang   aus    der  Ba- 
salttnasse    ins   blaue  Fossil    erl'ulgl    allmalig,    so    dafs 
besonders  an  diesen   Stellen    das  Foasil   schmutziger 
gefärbt-und  zugleich  Glas  ritzend  geworden  ist,  wah- 
rend   die    blaue  Suli^tani:     vom    Kalkstein     ziemlich, 
scliiirf  abgesclinitlen   isl.       Dei'    Kalkstein   aeigt    zd- 
näcbüt  dem  blauen  Fossil  eine  brsunpunktirte  dÜDne 
Schicht,     vielleicht    von    verwittertem   Schwefelkieae 
lienührend;    aufserdem    enthält   er    zuweilen  Glim- 
mer.   £r  ist  graulichweirs,  fein  und  sehr  felnküinig, 

■■  Chemische  Untersuchung, 

Da   das   blaue  Fossil   allinälig  in  das  basaltartlge 
'  Gestein  iibergeht,  so  konnten  die  Versuche  nur  dazu 
dienen,   die  Bcslaudtheile  des  Fossils  imAllgeioeii 
kennen  zu  lernen,  ohne  das  Mischungsverhällnils 
bestimmen,  wo ;<u  schon  die  Menge  nicht  hin reicheoil 
gewesen  aeyn  wurde. 

A. 

0,86^  Grammen  des  zerstückten  Minerals  wurdei 
•  in  einer  Glasröhie  erJiilzt.  Es  entwickelte  sich  zu- 
,'  erst  achr  wenig  Wasser,  dann  ein  leichter  brenzU- 
,-  eher  Geruch,  darauf  »ehr  viel  scliwefeligsaures  Gas 
;  vkährend  sich  zugleich  uuverbiauutet'Schweft:!!  sublv 
mti'le. 
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Das  Mineral  halte  o,o35  Gr.  an  Gewicht  verlo- 
ren^ und  erschien  dunkler  und  schmulKigcr  lilau. 

Vor  dem  Lölhrohre  schmilzt^es  ziemlich  schwie- 
rig unter  Aufbrausen  zu  einer  schwarzen. glänzen- 
den Kugel.  —  1"  Borax  lost  es  sich  mit  einer  be- 
Iräcyiich  lebhafteren  weingelben  Farbe  auf,  als 
Uauyn  und  Lasurstein, 

B.  ■■'■•' 

Einige  Stücke  mit  Salzsäure  erhitzt  entwickelten 
ein  Gas,  welches  über  Quecksilber  aufgefangen  das- 
selbe schwärzte,  und  welches  Kalkwasser  trübte. 

c. 

0,820  Gr.  des  in  A.  geglühten  Minerals  wurden 
Bach  dem  Pulvern  mit  verdünnter  Salzsäure  zusam- 
iijeugebracht.  Schon  in  der  Kälte  verwandelte  sich 
'sogleich  das  Blau  in  Schwärzlichgrau,  unter  Ent- 
wicklung von  einer  scheinl^ar  gröfseren  Menge -hyJ^ 
drothionsauren  Gases,  alsHauyn  und  Lasurstein  unter 
diesen  umständen  entwickeln.  "Beim*  Erwärmen  ge- 
rann die  Masse  zu  grünen  Flbckeh. '  Nach  langYort- 
gesetÄler  Behandlung  mit  Salzsäure  und  Abscheidüng 
der  Kieselerde  wurde  die  Alatrnerde  nebst  Eisenoxyd 
durch  Amraoriiak,  die  Schwefelsäure  durch  salzsaü- 
ren  Baryt,  und  nach  Entfernung  des  überschüssigen 
Bpryts,  der  kohlensaure  Kalk  in  der  Hitze  durch 
kohlensit'ures  Ammoniak  gefällt.  —  Es  blieben  nach 
dem  Abdampfen  und  Glühen  0,098  Gr,  schwefelsau- 
ren  Kalis,  welches  an  seiner  K'rystallisation  und  attl 
Niederschlag  mit  P^^tin  erkannt  wurde,  uud  w'elchti 
o,o53  Gr.  ICali  enthält. 


jaS  Gaißlin  über  ein  bloues  ITo! 

ßie  anfangs  abgeschiedene  Kieselerde,  mit-Kat 
gescbniulzen,  gab  noch  betrachtlich  viel  Alaunerde, 
Ei^enosyd  und  Kalk,  vielleicht  aucli  Kali,  her* 

Du»  ResuUat  dieser  Analyse  findet  sich  am  En<fe 
rier  Abhandlung  aufgefülirt.  Dieser  Zerlegung 
Folge  hat  das  bloue  Fossil  eine  dem  Bawyt^Bebl 
ähnliche  Zusanimenselznn«,  wenngleich  hei  derVti- 
reinheil  des  untersuchleri  Fossils  das  Bes  Und  (heil  ver- 
hallnifs  ein  abweichendes  isl.  Auf  der  andern  Seili 
hat  dieses  Fossil,  gleich  dem  Hauyn,  in  seiner  Mi- 
schung eine  auflallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Xa- 
&nrstein  und  Ultiamaiin,  nur  mit  dem  Unterschieds 
dafs  Vom  Alkaligehalt  des  Lasursteins  noch  nicfab 
bekannt  ist  (weil  unser  giorser  Analytiker  die  Unter- 
^Chung  des.^elben  zu  einer  Zeit  anstellle,  wo  er  aocli 
nicht  die  wichtige  Entdeckung  von  der  Gegenwart 
des  Kalis  und  Natrons  in  vielen  Fossilien  gemnchl 
hatte)  und  dafs  das  Alkali  des  Ultramarins  nach  de* 
TTient  und  Desormes  nicht  Kali  sondern  Natron  ist. 

Da  das  blaue  Fossil  in  seinen  äufsern  Merktnaf 
len  viel  mehr  mit  dem  Lasurstein,  als  mit  deiq 
Hauyn  zusammenstimmt,  da  aurserdem  Clement  vai 
Desormes,  wenn  sie  gleich  die  Gegenwart  des  Kali| 
im  Ultramarin  läugnen,  doch  einmal  beobachleleq 
dafs  bei  Behandlung  desselben  mit  Schwcfelsäurf 
Alaun  BUS  der  Flüssigkeit  krystallisirte,  welchen 
durch  die  ammoniakalisclien  Dämpfe  des  Lahoratoi 
riums  gebildet  vermulhen,  ob  sie  gleich  auch  di| 
JUöglichkcit  zugeben,  dafs  das  Kali  im  Ultramnrifi 
enthalten  gewesen  sei,  so  hielt  ich  es  der  Mübi 
WerUi,  neue  Versuche  über  die  Natur  des  Alkalts  iif 
Lasurstein  anzustellen,   welche  freilich  der  UmciO' 


vom  Vesuv  und  den  Lasurstein. 

heil  des  Laaursteias  wegen,    nicht  enCsdietdt^nd  au»- 
faUen  konatcn. 

B.  Untersuchung  des  Lasiirsteius, 
Es  war  mir  unmöglicli .  reitien  Lasurstein  za 
erlialteo;  Jeijenipe,  den  ich  unlersuclilt-,  enlliiclt 
nicht  nu!'  sehr  viel  Sdiweri^ikies,  aondern  war  aui^h 
mit  einem  weifscn  Fossil  gemengt,  welches  mit  Saure 
nicht  brauste,  daa  Glas  scliwach  iJt/.te,  und  welches 
vor  dem  Lütlirohre  schwierig  mit  Aufhrausen  srliniflz- 
bar  war,  sich  also  wie  Feldspalh  verhielt.  Durch 
Zerkleinerung  des  Lasursteins  gelang  es  ziemlich 
,  reine  Stiicte  auszulesen,  doch  ließen  sich  weder 
Schwefelkies,  noch  Feldspalh  ganzlich  abtrennen. 

5,800  Grammen  Lasurstein  in  einer  weiten  Glaa- 
rühie  bi»  zum  Rothgldhen  erhitzt,  entwickelten  sehe 
Wenig  Wasser,  dann  einen  starken  brenzJiciien  Ge- 
iQeh  *)  und  dann  sehr  viel  'schwefltgsaures  Gas. 
(Beim  Gltihen  des  Lasursteins  in  einer  engcrn  Glas- 
röhre erhielt  ich  ein  Sublimat  von  SchwelelJ.  Der 
,;    Gewichtsverlust  betrug  o,o5o  Gr. 

')  Dieier  rülirt  iTiliricIieinlirli  von  ilsm  Oele  her,  welchei  dir 

Ltiursteio  in  den  Werkttätlen  der  Su-tnichleiler  «iiigtsogen 

hatte.      DeflDoch    iat    c(    aull'dllend,    dafa    auch   tlaa    blaua 

Poisil  von  Veiur  eioEn  ähnlichen,  obgisioh  viel  achwächera 

Geruch  eejgte    (wobei  skh  nur  an  das  Pelt  der  die  Stücke 

au>Ua«D>le]i   Finger  denken     nCat)     und    dali    ich    deoaelben 

\         .achon    früher    beim    Glühen    dea    Hauynl    deutlich    bemerkt 

H^JlBtte,  wo  ich  ihn  aber  daraus  lu  erklären  suchte,   dafs  di« 

^K^BQ  Hauja  enthaltende  Kiite  untervicga  durchnärst  ivardea 

^P   «"i    w    >'"--i>   ar^aniichec   Sloil   aua   dem  Papiere   in   lltD 

'  Stein  ziehen  kouule. 

/aar».  /.  CAem.  u.  Fhys,  i4.  Bd.  3.  Utft.  aJ 


J30         Otfi^Hi^  liber^ein  blnues  Fossil 

.  $9^30  dieses  ^egläbien  Lasursteins  wurden  nack  ~ 
dem  Pulvern  mit  verdünnter  Salassüure  befiandeU. 
die  blarfe  Farbe  veränderte  sich  sogleich  in  Graa 
unter  Entwicklung  von  SchwefelwasserstoffgÄS.  Beim. 
Erhitzen  gerannen  zwar  aus  der  Flüssigkeit  einige 
graue  Flocken,  es  bildete  sich  aber  keine  eigkntlicfae 
Gallerte.  '  ' 

Die  weitere  Zerlegung  wurde  9uf  dieselbe  Weii9 
vorgenommen ,  wie  die  des  blauen  Fossils  vom  Ve- 
suv; da  jedoch  das  nach  der  Fällung  des  Kalks  durch 
kphlensaures  Ammoniak  bleibende  schwefelsaure  Sals 
Bittersalz  enthielt,  so  wurde  es  durch  essigsaurea 
Baryt  zersetzt ,  durchgeseiht,  abgedampft^  gegluhtf 
in  Wasser  aufgelöst,  mit  Schwefelsäure  gesättigt, 
geglüht,  und  zum  Krystallisiren  hingestellt.  Der 
gröfste  Theil  des  Salzes  krystallisirte  als  schwefelsau- 
res Natron  in  langen  verwitternden  Säulen  ;  doch 
fanden  sich  dazwischen  mehrere  kleine  Krystaliie, 
die  dem  starken  Niederschlag  zu  Folge,  welche 
die  Auflösung  dieser  Salze  mit  salzsaurem  Platin  gab, 
nichts  anderes,  als  schwefelsaures  Kali  seyn  konnten« 
Die  Talkerde  wurde  mit  Schwefelsäure  aasgezogen> 
und  durch  kohlensaures  Natron  gefällt« 
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Gmelin  über  ein  bbu^s  Fossil 

Der  hier  aufgeführten  Analyse  des  Iiasunleiiu 
füge  ich  noch  bei.  dafs  ich,  um  mich  von  der  Ge- 
genwart der  Talkerde  und  des  Kalis  zu  vcrj^ewii- 
sern,  von  neuem  eine  grofse  Menge  eines  von  einum 
andern  Oite  erhallenen  Lasui^Ieins,  unmiltdbaf  mit 
Schwefelsäure  behandelte,  und  dafs  ich  daraus,  nach 
Abscheidung  der  übrigen  SloQe  und  Zerlegung  durch 
essigsauren  Raryt,  wieder  sehr  viel  kryslaltisirtes  BiU 
tersalz,  schwelelsaures  Natron  und  Kali  erhielt;  ^ 
Menge  des  Natrons  überwog  die  des  Kalis  so  sehri 
dafs  man  nur  mit  Mühe  einzelne  Kryslalle  von 
schwefelsaurem  Kali  bemerkte,  welches  sich  jedaib 
durch  salzsaures  Platin  sehr  deutlich  zu  erketmeO 
gab. 

So  gewifs  demnach  die  von  mir  unters aclifeil' 
Stücke  Talkerde  enlhailen  haben,  so  scheint  sie  dudi 
von  einem  beigemengten  Mineral  herzurühren,  da 
tveder  Klaproth,  noch  Clement  und  Desornies  ea» 
»  Spur  davon  vorfanden.  Nur  bleibt  es  schwierig,  dciL 
.  Minrralkürper  anzuziehen ,  wek'her  diese  Tf^lkerde 
liefern  konnte,  da  sich  aufaer  Feldspalh  und  Schwer 
t'elkies  nichts  Fremdartiges  erkennen  Hefs. 

Die  Erfahrung  von  Klaproth,  dafs  mit  Lasat«» 
steiapulver  gekochtes  Wasser  schwefelsauren  Kalk 
enthält,  fand  ich  auch  bei  dem  von  mir  untcrsuchtco 
Lasurstein  bestätigt. 

So  unvollkommen  sämmtliche  eben  jcusatnmeQ» 
gestellte  Analysen  der  sich  ähnlichen  blauen  Milf^ 
ralien  wegen  unvermeidlicher  Verunreinigung  mit 
fremden  Slofl'en  seyo  mögen,  so  lafat  sich  doch  wohl 
aus  ihnen,  verbunden  mit  andern  Beobachtungen 
folgern,    dafs  sie  alle  zu   derselben  Species  gehOreo. 
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Hiefür  sprechen  : 

1)  die  Kiyslallisalton.  Während  man  den  La- 
surstein einmal  als  Kliomboidaldodevaeder  kryitalli« 
i'l  gei'uniJen  Iiat,  so  zeigt  sich  der  Hauvn  ehenfalla 
hürbst  seilen  und  untJeutlicIi  als  Octaedei'  und  flliom> 
boiclaldodecaeder  "J. 

31  Das  spec.  Gewiclil,  welclie»  beim  Lasnrslein 
»ach  Karslen  s.gSg,  beim  Hauyn  nach  Gismoadi 
S.Si;;,  nach  Seergaard  5,ioo,  nach  meinen  Verjuoh« 
a,«"iS  betiäpt. 

S)   Die  Harte;   beide  Fossilien  ritzen  Glas,  ohne 
Bm  Stahl  Funken  zu  geben. 

4)  Die  Farben   der  Lasurstein  zeigt  aufser  seil 

BfhöBen  lasurblauen  Farbe,     in   welcher  er  mit   derfi 

blauen  Fossil    vom    Vesuv    iibereinkommt,     oft   auch 

sehr  blasse  herlinerlilaue  und  smallehlauf  Farbe,  dem 

Hanyn  sehr  ähnlich,  wobei  er  häufig  außlelch  durch- 

scheLnender  imd   aUo   aitch  in   dieser  Hinsicht  dem 

^tlauyn  ähnlicher  wird. 

^Hr     A;  Die  chemischen  Verhältnisse. 

^^P''-lIei  beidtn  Fossilien  wird  die  Farbe  durch  Glü- 

^^Bs   niclit  zerstört,    sondern    nur   mit  Schwarz  ge- 

^^■Ucht.     Beide  Fossilien  verändern  ilireFat-b«  äugen- 

^^Bcklich  in  Grau,    unter  Entwickclung  von  Hydro- 

^^HloRSÜnre ,    wenn    sie    mit    Salzsäure  zusammenge- 

^^■loht  werden.     Diefs  läfst  auf  ein  gleiches   farben- 

^^IfsPnncip  schliefscn,  welches  ich  fiir  fcinverlheilles 

Schwele  leisen    im     Minimum    halten    würde,     weno 

nicht   Clement    und    Desormes    die   Gegenwart    de« 

iaens  im  reinsten  Ultramarin  laugnelen  **J. 


Nto.  10»,  fa'i. 

Testiert  in  seinen  SodeöfoB  sofunäo«.  «le"» 
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flfiH#  FoHüilien  liililen  mit  Salzsäure  eine  mfht 
f  4eiiif:Rr  vollküiutnene  Gall*-rte,  und  weitleo 
von  ihy  nur  iiiivollkomnieii  an  i'ges  oh  lotsen. 

Beute  Fusjilien  schmelzen  in  höherer  Tempera- 
tur mil  starken  Aui'brausen  2U  einer  weifsen  dii- 
diii-chsifliliijen  Pfi  lei  Heide  lösea  sich  im  BoraX 
löil   weiiigelhnr  Farbf  aiiF. 

EDclÜt'b  ■■•iiKl  Hie  Bcvtandtliei'e  fast  ganz  dieseU 
ben.  und  ihre  qunnlitalive  Versrhiedeiiheit  läfat  sich 
sus  der  Beimengung  iVemdartiger  Stoffe  erklären. 

Mit  grofser  Si'.herheit  kaim  man  Kieseler^ 
^launerde  und  eines  der  leichter  auflöslichen  fiwi 
Al''al'ea,  mit  weniirer  Sicherheit  Schwefeleis  eil, 
Schwerelsanre  und  Kalk  als  ihre  weseiitUcheu  Be> 
«laiKllheile  ansahen,  wäbrend  Talkerde,  Mangan  und 
JLuhleitsäure  gewifs  nur  zufällig  beigemengt  sind,  i 

Ifci  H^iupluiitersrhied  ewischen  Hauyn  und  L<» 
furslein  liegt  nur  in  der  Natur  des  in  ihnea  enihal« 
teilen  ^Ikaliü,  Der  Hniiyn  und  das  blaue  Fouü 
Toin  Vesuv  enthalten  hlos  Kali,  der  Lastirslein  hlos 
I^atrou,  mit  einer  geringen  Menge  von  Kali,  welch« 
jUHn  auch  da/u  vom  Feldspaihe  ableiten  könnlc,  ob- 
gleich SaUsjuie  nicht  auf  den  Feldspath  einzuwirken 
•cheint. 

Wir  kennen  jedoch  »chon  mehrere  Fälle,  wo  ilt 
•inem    und  deu.sei-^eu  Fossil   die   Stelle    das    eiaen 


LBSurtidn  Ühnliche  Subilani  tnthült  nach  Vauquelin  •ben« 
WAt  KlP»lerd<-,  AUuiK'rde,  HatTon,  (cfamcreliaurDu  Kalk, 
Eii'-naxja  und  Schwtfel;  aia  wrÜRtl  Ebenrallt  ihre  Färb» 
■irhl  durch  die  HJlie,  aber  gogleicb  durch  Siuren  Unter 
Enlwi>kt-tung  von  hjdrattiioniiiiirem  Gsif.  S.  ThtiarA 
Iraiie  de  chimie  ijd  Tl.  S,  7I8  und  vorliegand.  Journ.  der 
Cfaqak  fid.  JIUL  S.  «06. 
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Alkalis  vom  andern  vertreten  wird.     So  entfiält  der 
gemeine  Scbörl  nach  Klaproth  gegen  0,06  Kali,  und 
ler  Axynit  aus  Mähren  statt  dessen  0,09  Natron,  ub-*^ 
;leick   bei    beiden  Fossilien  Krystallisation    und   die 
neisten   übrigen    Eigenschaften  dieselben   sind«      So 
nthält  der  gemeine  Skapolith  nach  Simon  o,o35  Na- 
ron,   nach  John  o>03  Kali;    aus  dem  dijstiten  Feld* 
pAtb   erhieit  Godon  de  St.  Memin  o^oSS  Kali,    und 
US  dem   so  höchst  ähnlichen  Sossürit  erhielt  &ui^- 
xre  der  Sohn  0,06  Natroq.    jcti  ei^innere  daher  nur 
n  die  Bemerkung  Hcwfimanna  *)  nach  welcher  uns 
ine  solche  Substitution  des  einen  Alkalis   für   das 
ndre  höchstens  zur  Trennung  in  Terscliiedene  For- 
mationen, oder  Unterspeci|)ß8  berechtigt« 

So  möchte  denn  die  Species.  des  ,  Lasursteins» 
ler  wie  man  sopst  dieselbe  nennen  will»  in  fol'- 
rnde  swei  Unteribpeqies  zerlaUen : 

1}  Lasurstein;  dieNati^cm  hattigen  hieher  g.eb<>- 
gen  Fossilien  begreifend.. 

9)    Hauyn;    die    Kali    haltigen   biehergehörigen 
^ssiiien    begreifend.      Der  Haujn    serfiel   alsdüna 
zwei  Varietäten : 

a<  Körniger  Hauyn;  dieser  umfafst  das,  was 
ixk  bisher. unter.  Hauyn  verstanden  bat« 

b.  Erdiger  Hauyn ;    so  wäre  da«  in  dicter  Ab-  . 
ndlung    untersuchte  blaue   Fossil   des  VpsuTs  m 
nnen^ 
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Ueher  die 
Dar&ttillung 

chemisch  -  reinen   schwefelsaure» 

Mangans 

natürlichen  schwarzen  Manganoxydo 

Friedh.    BRÄNDENBURG, 
Apotheker  »a   Polotzk, 

Jifl  ist  den  Chemikern  bekannt,  dafs  die  Bereitung 
eines  chemisch -reinen  schwefelsaure ti  Mangans,  und 
lomil  auch  die  Darstellung  eines  chemisch -reints 
iLohlensluS^^aujen  Mangans,  bis  jelzt  eine  seht'  inith* 
tarne  Arbeit  war.  Um  das  Kupfer,  Eisen  und  an- 
dere, das  natürliche  Manganoxyd  vertinreinigenilB 
Stoffe  von  deni^ielben  zu  trennen ,  sah  mau  sich  bisher 
genötfalget,  dasselbe  eben  so  zeitraubenden  als  kost- 
spieligen Behandlungsarten  zu  unterwerfen,  Hieria 
mag  auch  zum  Theil  mit  der  (^ rund  liegen,  warum 
das  Maugan,  welches  sich  bekanntlich  voc  allen  übri- 
^^  gen  Metallen  durch  seine  äussern rdeotl ich  groCw 
^K  Verwandschaft  zum  Sauerstoff  so  merkwürdig  ntw 
H  zeichnet,  bis  jelzt  von  den  Cbemikern  noch  so  we* 
H       nig   zur  Erforschung  der  innern  Beschaffenheit  meh- 


eines  chemisch -reinen  schweTels.  Mangans. 

•erer  anorganischer  Körper  in  Anspruch  geaommen 
ftorden  ist,  üod  docli  würJe  map  —  beiiaufig  sey 
M  gesagt  —  vielleicht  sehr  inierei>eai]te  Resultate  er- 
haltcn,  wenn  man,  tlle  Versuche  von  fierzelius  iiber 
die  Zerlegung  der  Kieselerde  d';rch  Eisen  und  Kohle 
beriicksicliljgend,  z.  B.  Mangan  und  Boraxsaurc, 
Mangan  und  Kali,  Natron,  Kieselerde,  Thonevde 
u.  s.  w.  dem  Einflüsse  einer  aehi-  hohen  Tcmperalur 
jnisletzie.  — 

Die  Vorschriften  welche  Bergmann  i).  Richter  a) 

,  Gehlen  3),  TrummsdorlF  '*),  lohn  6J,  mehr  oder  we- 

siger  ausführlich,    tlieils  zur  Darstellung  eines  che- 

nitch  -reinen  kohlenstolfsauren  Mangans,  ihoils  zur 

Trennung    des   Kisens    vom   Manganoxyde   gegeben 

tiflben,  itind  den  Chemikern  bekannt;  man  wird  mic 

,  aber  leicht   darin   beipflichten,   wenn   ich  behaupte, 

(lafs  aic  uns,    bis  auf  die  Riclitersclie,    welche  ziem- 

I  lieh  unbrauciihar  geraden  wurden  ist,    noch  immer 

;  d6n  Wunsch  nach  einer  kürzern,    weniger    koslspie- 

lilijen  Methode  iibrig   lassen.     Fischers   Methode,  6) 

Welche   darin  besteht;    dafs   man    einen  Theil  reines 

tchwefebanres  Eisen  mit  4  Theilen  acliwareem  Man^ 

1   gsaoxyd  eine  halbe  Stunde  lang  einem  starken  Giüh- 

,   leuer  aussetzt,   den  Rückstand  mit  Wasser  auslaugt, 

Und  die  Lösung  tles  entstandenen,  reinen,  schwefele 


1.    Vol.  11,    S.  'li^     (disiertatio 
aitla.) 

ie  an  Chemi'e   Bd.  I.   S;  3i. 
emie   Bd.  I(,  S.  äSo,  ' 
XVII.  Uli.   1.  Stück    S.  45S. 
und  Physik   III.  Bd.    3-  «"<'• 
Chemie  Bit.  V.   S,  35i  u.  ■■  T. 
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sauren  Maogaos  diiifli  reines  kohlenstoffsanres  Kai 
»ersetzt,  —  habe  ich  bei  der  Wiederhoblung  »' 
braachbar  gefuntlen.  Ich  erhielt  auf  diesem  W 
nicht  btos  ein  eisen  freie»,  sondern  auch  ein  kupf« 
freies  Prodtict,  ubgleich  das  Manganoxyd,  dessen 
mich  bediente,  sehr  kupiVihültig  war.  Das  Einxii 
wa*  ich  auch  an  dieser  Methode  noch  ausziuelit 
fand,  ist,  da(a  die  Ausbeate  au  schwefelsaurem  Mai 
gan  selir  geringe  war. 

Mehrere  Versuche,  welche  ich  in  einer  and« 
Absicht  mit  dem  schwefelsauren  Kupfer,  mit  J« 
schwefelsauren  Eisen  und  mit  dem  schwefeliaDrei 
l^angan  angestellt  habe,  gaben  tpir  das  Resultat:  daj 
das  schwefelsaure  Mangan  einen  bedeutend  slärtt 
Grad  der  Hitze  stur  Zersetzung  fcrfordeit,  ab  äi 
beiden  zueral  genannten  MelaÜsalze  7).  Diese  El* 
fi<hrnngen  mit  den  Giund^äizen  vergleichend^  ai^ 
welche  sich  dio  ebf^nerwähnte  Fischersthe  MetI 
stützt,  hielt  ich  es  fiir  wahrscheinlich,  dafs  durcl 
bluses  Glühen  des  schwarzeu  natürlichen  Mangan« 
Oxydes  mit  einer  hinreichenden  Meuge  concenlrirt« 
Schwefelsäure  ein  chemisch  reines  schwefelsani 
Mangan  darzustellen  sey.  Ich  stellte  zu  dieseo 
£nde  mehrere  Versuche  an,  und  'da  ich  meine  Ab- 
«iehl  erieicfai  habe,  so  werde  ich  diese  Versuche  MW 
in  der  Kürze  raittheilerj. 


j)  Dieiei  ßeiBlIat  nidenpricbt  ^d  FolgcFDUgei  keinetWEm 
«reiche  Gay-Loiiao  au  teineii  Veriuofien,  über  die  Z*r*>l*' 
Larkeit  dar  icbnefsliauren  Salsc  durch  Hilie,  sezogta  h 
(loiirnal  für  die  Chemie,  Plij.it  und  JCneralogie  IV.  Bd.  . 
463  a,  *,  t.)  ScbwefelaaDxe«  Eupfei,  —  Eiieu  onil  MsnfW 
Seb.n  im  Feuer  behandelt,  in  der  Thal  gWicbi  rrodiielH 
ikn  bei  uoeUiclieD  Giaüea  der  HilW. 


deinen  sctiTvefcls.  Mangans.  '  j^ 
1.  reriuch\ 
"  Eine  Unze  schwarzes  feingepufveites  Manp«a- 
Dkvd,  'Mnpiiesia  Vilriariorum),  von  iles^rn  KuplVr- 
äncl  Rispiigehalt  üli  mich  durch  vorläufige  Unlersu- 
(^niigeri  üherzciigl  halte,  —  wurde  mit  einer  Unze 
fti-hweOUaure  voti  LfiSo  spec.  Gewicht  in  eini-m  Mc- 
fficirglaae  ülit^iguseii  ,  uiid  daa  GUa  Jn  cmeni  Tie- 
ftflhade  der  Glülihitze  aiisgestiBt.  So  wie  dfr  Tifgel 
■u  glühen  »uling,  entwirkeUco  sich  ans  der  Masse 
liaiiß)>e  Uampfe,  und  nach  Vi-ilauf  einer  halben 
Siunde  wurde  die  Arbt'it  beeiidigcl.  ^lach  völliger 
KrkaUuiii:;  dei'  Gelafae  unlersuchle  ich  daa  Product, 
Iftod  ich  fand,  dafs  die  unterste  Lne^  desäelhen ,  wel-> 
ehe  flie  sISrküte  Hrtze  ausgehallen  halle,  eine  weifs- 
^THue  Farbe  besafs;  die  obere  Schicht  sah  hrauu- 
toth  «ua.  Das  braune  frodwlit  wurde  zuerst  auf  fol- 
gende Arf  geprüft : 

a)  Etwas  davon  wurde  mit  kaltem  deslillirteu 
M^asser  iihergosseii,  und  uach  einer  Viertelstunde  da« 
Aufgelöste  von  dem  Unaufgelösten  durch  ein  Filter 
gescTiiedeii,  Die  diirchgelaui'eue  Flüssigkeit  war  fai> 
Ikenloa  und  eutbielt  etwas  freie  Säure. 

In  einem  Tbeile  der  Flüssigkeit  gaben  blausaurea 
Xal)  ond  hiausaures  Atnoiunium  hellblaue  Nieder-^ 
«chlüge.  Eilten  andern  l'lieil  der  Flüssigkeit  setzt« 
ich  mit  einer  puliiten  ijsenatange  in  Berührung,  ich 
fand  aber  nach  Verlauf  vou  einigen  Stuudea  iiiclit 
die  gei-iugotc  Auzeige  von  fCopfer. 

b)  Ute  untere  weilsgraue  X^-*ge  unseres  Produol« 
laste  sich  gröstenliieils  in  Wasser,  und  stellte  nach 
d«ll  Filtriren  ebeufalls  eine  wasserklare  Lösung  dar, 
Hrelche  nur  wenig  freie  Üaure  euthielt.     iuinifje  TiO- 
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p^et»  blausaures  Ammonium  brachten  tlaiiu  einenbet  ' 
nahe  blarsiosemolheu  Nittlelschlag  liervor.  Hheni  ! 
verhielt  sich  iJas  blauüaure  Kali.  Da  ich  mich  duN 
■vieli^Uige  Versuche  überjEeiigt  halle,,  dafs  dasein  ' 
mifch  -  reine  schwifelsauie  Mangan  mit  dem  ziier  \ 
geuannten  Reagens  einen  heiiialie  iöabellfarbemi 
mit  dem  zuletzt  genannlen  aber  einen  itiil- htve'lja 
Ki^deischlag  harvoibrin^t,  so  koniile  ich  Achon  liiet 
aus  schlierten,  dafs  mein  Product  noch  uicht  voll 
kommen  rein  war,  ohschoii  es  von  Eisen  frei  zu  sej 
schien.  Um  zu  errahien,  ob  die  rölhlicbe  Farbe  dl 
]Siederschlags  vielleicht  von  der  Gegenwart  des  Kd 
pfers  herrühre,  prul'le  ich  die  klare  Auflosung  vi 
mittelst  einer  pollrleu  Eisenstaoge,  ich  konnte  ab» 
auf  diese  Art  kein  Kupfer  enldecken,  obgleich  i» 
einige  Tropfen  Schwefelsäure  zum  UeherSuls  hino 
gesetzt  halte.  Ich  mufse  mich  daher  durch  eiix 
Gegenversuch  von  der  Gegenwart  oder  Abwesealli 
ties  Kupfers  überzeugen.  Ich  löste  demnach  etw 
chemisch  reines  schwefelsaures  Mangan  in  Wasser 
und  setzte  zu  einem  Theile  der  Lösung  etwas  tlai 
saures  Ammonium,  ich  erhielt,  wie  ich  es  schon  9 
erfahren  hatte,  einen  beinahe  isabellfarbenen  Ü» 
di-rschlag.  Zu  einem  andern  Theile  der  LösBi 
«eiste  ich  eine  aufserst  geringe  Menge  srhwefelsaun 
Kupfer;  jel/l  brachle  blaitsaurt-s  Kali  und  Ammf 
Blum  ebenfalls  darin  einen  ro^enrothen  Niederschh 
faervor.  Hierdurch  war  mm  die  Gegenwart  ein 
geringen  Menge  Kupfers  in  meiner  ManganauflöSUli 
erwiesen.  Ich  zersetzte  nun  einen  TheÜ  der  lel 
teni  mit  chemisch -reinem,  vollkomjnen  gesältigleb] 
kohlenatoffsaujcn  Kali ,  dea  dadurch  erhaltenen 
deiachlag  löste  ich,    ohne  ilm  vorher  auszuwasi 
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l,,reiner  Salpetersäure;  ala  ich  nuo  eine  polirtc  Ei- 
nstaube mit  deiselbeii  in  Berührung  sel»:tp ,  fand 
h  dieselbe  iiuch  einigen  Minuten  mit  einci'  blanken 
ppfei'liaut  bedectt.  —  Icli  mufs  gcitchen,  dals  mir 
vsei-  Ertlilj;  adir  auffallend  war  !  Sollte  wobl  die 
(ringe  Menge  Kupfei-  in  diesem  Falle  dadurch  sicht- 
ir  gewonfcn  seyn,  dafs  die  Salpetersäure  das  melal- 
gptiQ  Eisen,  in  gewöhnlicher  Temperatur,  mit  etär- 
tfev  Energie  anf^iitf,  und  zugleich  in  einen  höhera 
atytiatiousiusLaud  veraelzlc,  als  es  die  Schwefel- 
jbre  des  schwelelsduien  Mangans  zu  ibuii  im 
flQ  war. 

2.  y ersuch. 
aammtlichen  von  den  Versuchen  a  und  & 
Ibbrig  ßebiiebenen  Kuckstände,  ^urden  in  einem 
■B  Mörder  zusammengerieben,  und  abermalt, 
I  passenden  Giase,  im  Tiegelbade,  der  Gliih- 
isgeselzt.  Als  nath  einem  beinahe  :2slündi- 
iunketrathglijhen  nur  wenig  Uampfe  mehr  zu 
[ken  %^aren,  wurde  die  Operation  beendiget. 
lad  nun,  dafs  das  Glas,  in  welchem  sich  dis 
j;  befand ,  an  mehreren  Orten  den  Anfang  der 
slzung  ei'liltt-n  hatte.  Das  Product  besafs  so 
^Zusammenhang,  dafs  es  sehr  leicht  aus  dem 
Lg^arhiittet  werden  konnte.  Die  Farbe  dessel- 
^ar  heinahe  weifs,  es  zeigten  sich  aber  eine 
1  graue  Punkte  eingesprengt.  Es  löste  sicli 
tcntheils  In  Wasser  ohne  demselben  irgend  eine 
zu  ertheilen.  Der  Geschmack  der  Lösung 
War  bitter.  Sie  wurde  jetzt  folgender  Prüfung  un* 
lymirfen : 
j^^Uie  Lackmustisktur  wurd«  duccb  dieselbe  nicht 
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ü^  filausaures    Ammonium     und     hIaasaDrer   Kfia 
brarliten  darin  beinahe  helli»abellfarbriie  NicdtP 
aehläj;e  Iiervor. 
5)   Blauxaurcs   KjÜ  gab  einen  mlicbweir>en  Nfeilcri 

schlag. 
i)  Hydi'utbian-Srhwefelammoniak,  äaa  erst  ft{i 
bereitet  war,  gab  in  einer  Läming  des  cbeinisc])4 
reinen  scliwefclsauren  Manj^ana  einen  hanfigg 
j^elbweifsen  Niedeisiiilag;  wurden  einige  Tri 
plVn  >Salpetersäiire  hinzti^efietKt ,  so  vetschwan 
der  Niedersclilag  mit  Hinteilaiisüng  eiti 
litlicn  Trübung  von  au.tgeschiedeiiem  Schwefel 
Eben  ao  veihielt  sich  diesea  Heagens  zu  v 
Lösung. 
S)  Eiwas  der  Lösung  wurde  mit  kohlensloffnaore 
Kali  niedergeschlagen ,  der  weilse  NiedeMchU] 
in  einem  geringen  Uebeiscliura  von  SaIpete»aDt1 
wieder  aurgelOal;  aber  weder  durch  Ei^en  ooc 
dui'ch  Zink  konnte  die  geringste  Spnr  von  Ki^ 
pfer  entdeckt  werden. 

Diese  Versuche  beweisen  hinreichend  die  voll 
kommene  Reinheit  des  erhaltened  Producles,  und  i 
Wäre  demnach  die  Möglichkeit  dargelhan,  durch  c 
lange  genug  fortgesel/ies  Glühen  der  Masse,  ein  cht 
misch  - leines  achwefelfiauies  Mangan  darsustellei 
Ich  untersuchte  den  mit  VVaaaer  extrahirten  Rück 
stand,  und  ich  fand,  data  derselbe  aus  schwerelseil 
rem  Mangan  mit  einem  Üeberschufs  an  Oxyd,  Ui» 
aus  einer  geringen  Menge  vollkummeneii  EisenoXyd 
bestand.  Der  Kupfcrgeball  des  Manganoxyds 
also,  durch  das  ::nhulieiide  Glühen  des  liten.  Vef 
auchs ,  in  Verbindung   mit   etwas  Schwefcla^BM  I 
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bradieiiilich  auch  in  Verbind ung  mil  etwas  scliwe-   , 

[rem  Eisen  veiflüclitigct  wotdeii  sej n ,  denn 
h  von  dem  Eisenoxyd  fand  icli  in  dem  Kiick- 
itl  wenigei-,  als  das,  zu  den  Versudien  aiige- 
idle,  schwarze  Manganoxyd  davon  Irüher  eiithicll, 

S.  yersuch. 
'Um  an  cilahren,  ob  nicht  vielleicht  dmch  ein 
iieres  VerhaltniRi  von  Schwefelsäure  die  Entste- 
ig eines  uiMullöslichen  sch.wefelsauren  Matignnj 
'  eiiieni  Ueheischnfs  an  Oxyd  vermieden,  und  lo 
'ganze  Menge  des  schwarzen  Oxyds  in  reines 
^eielsaiires  IVIan?;an  uni/;ewandelt  werden  könnte, 
»den  abermals  eine  Unze  höchst reingepuh-Mlea 
Warzes  Manganoxj-d  und  eine  und  eine  hallm 
te  Schwefelsäure,  von  der  angegebenen  specif,, 
iweie,  in  einem  p^^endcn  Glase  iiii  Tiegelbade 
1  anfangs  gelindem,  dann  aber  nach  und  nach 
sUi'klem  Feuer  2  Stunden  lang  in  der  Hellroth- 
Iniitze  erhalten.     Als  ich.  nach  dem  Veilaufp  die- 

Zeit,  nur  si-hr  wenig  Dämpfe  mehr  aursleigeu 
f  \vurde  die  Operation  beendiget.  Ich  fand  daa 
8  durch  den  umgehenden  Sand  zum  Theit  in 
[mnur'scbes  Porzellan  verwandelt.  Die  untere 
Ifte    de«    Producles    war   schwarz,     löcherig,    und 

eioci'  ausgebrannten  Eisenschlacke  nicht  un^ha- 
Darch  ein  Vergrößerungsglas  betrachtet,  schie- 

eine  Menge  kleiner  Metall kiigelchen    in  dersel- 

eingesprengt  za  «eyn.      Als  ich  aber  etwas  da- 
mit   verdünnter    Schwefelsaure    in     Berührung 
(ile,   entwickelten  sich   nur  wenige   Lufibläschen j 

ilbe    Elfolg    fand     mit    der    Salpetersaure    Statt, 
weitere  Untersuchung  belehrte  mich,   dafs  die- 


I 
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SES  schwarze  Product,  aufser  einer  geringen  Meng« 
vollkommnenEisPHOsyds,  aus  sehr  unvollkoramenenl 
Alanganoxyd  bestand,  dem  noch  etwas  Schwefeisaur 
adhaerirte,  welcher  lelzleren  es  wahi-scliejiilicli  sein 
whwaize  Faibe  vcidankte.  8).  —  uje  obere  Haül 
dea  Produrtea  war  gleicKai  lig  weifs ,  iiiii-  hin  uni 
wieder  waren  hoehiollie  Punkte  Von  vollkummeDe 
Eisenoxyd  eiiigeaprcngt.  Es  löste  sich  sehr  leicht 
kaltem  Wasser,  und  es  bliel>  nur  ein  sehr  geringes 
Rückstand  von  dem  vorhin  erwähnten  schwefelsan. 
ern  Mangan  mit  einem  Ueberschufa  an  Oxyd.  Dis 
Lösung  war  farbenlos,  und  die  Lackmuslinctitf 
wurde  durch  dieselbe  nicht  geändert.  Sie  %'erhiclt 
sicir  übrigeus  zu  den  vorhin  genannten  ReageHlieni 
in  jeder  Hinsicht,  wie  eine  Lösung  des  chemisch* 
leinen  schwefelsauren  Mangans. 

Obgleich  dieser  Versuch,  in  Erreichung  des  he- 
absicbtigten  Zweckes,  Dicht  ganz  befriedigend  ausge- 
fallen war.  indem  durch  die  zu  starke  Hitze  ein  be- 
trächtlicher Theil  des  Productes  zerstört  wurde,  so 
kann  derselbe  doch  zur  Bestätigung  der  Resultate  de) 
3ten  Versuchs  dienen,  \\nd  er  belehrte  mich  über-- 
diefs,  dafs  die  Ounkelrothglülihitze,  zur  Gewinnung 
der  giöfstmöglichsten  Menge  reinen  schwefelsaurea 
Mangans  auf  diesem  Wege,  der  angempssenste  Wär- 
megrad sey.  —  Wenn  aber  die  Chemiker  auf  die* 
lem  einfachen  Wege  bisher  kein  reines  schwelelt 
res  Maugan  dar  stellen  konnten,  so  kann  ich  den 
Grund  dieses  Mislinge^a  uut  darin  finden:    daß)  sia 


8}  Scheels   (Opuic.  Chemica  phjsica   S.338}   hat   mit  UnTeclie| 
tlieien  Rückstand  für   na  schwarzei  roUkoB""»«!  Mangaa> 
oijrd  gohaltec.  )\ 
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lemeiige,    aus  Manganoxyd    und  ScBwefelsaurc 
bhcnd,  nicht  anhaltend  genug  gegliihet  habrii,  um 
neben    dem    acllwelelsninen    Mangan    cnlstan- 
,  schweteisaui-e  Kupier  und  Eisen  llieils  za  ver- 
läofttigen,  iheils  zu  Bei-stöien.     Uuehol«   v.ersicliert 
Bwar  in  seiner  Abhandlung   „Bemerkungen  und  Er- 
&brui]gcn  übet-   die  Vetliindnug  des  ßianuateins  mit' 
der  Schwetelsaiue"  gj    dals   das  acbwefelsauro  Man- 
^D,   welches    er   nach  der  gewöhnliclten  Vorschrift, 
durch    Eihilzung   der    Maäse   bis    zum    Weifswerden 
Vad  nachlien'ges  Auslaug<.-ii,    erhallen  !ia(Le,,vou  Ki- 
tten  frei   gewesen   !<ey;    da    ludesscii    die   ausgelaugte 
Flüssigkeit:  rijthlich   gefärbt  ei'schien,    so  hege  ich  in  ■ 
der    Tbat  nuch    einigen    Zweifei,    üb    dieselbe    aucli 
"Völlig  kupferfrei  war,     Icli    habe  iiamlich  iu  Betreff 
der  mehr  uder  weniger  löihlichen  i-'aibe,  welche  die 
schwel elaaure    Mangan aullösuiig    zuweÜeu    dai-bietet, 
i^olgende  Erlahrungtu  gemacht. 
l)  Die  Flüssigkeit,    welche   ipaö  durch  Auslangen 
mit  Wasser  aus  deni  ruehr  oder  weniger  erhitz- 
ten   Gemenge    concenirirter    Schwefelsaure    und 
schwarzen  Manganoxyds    erhält,    ist  bekaimllich 
um  so  rölher  gefärbt,  je  geritigef  die  Hitze  war, 
welcher  man  das  Gemenge  aussetzte. 
3)  Sie  isl^in  diesem  Falle  um  so  rölher  gefärbt,   j«  ■ 
mehr  freie  Säure  sich  in  derselben  befindet,    uud 
je  grüfser  der  Kupfer-  und  Eisengehalt  der»!-. 
bea  sind. 
5)  Sie  ist,  bei  eiuem  bedeutendeil Kupfer-  imd  Ei- 


g;   Beilrüge   »ur  Erweiterung   unil   Bericlitlsuiig   der  Chemi». 
Erstei  lieft   S.  34. 
'  Jeiim.  /.  Chtm.  u.  Phyi.  li.ßd.  3.  U'ft.  i* 


I 


«rg  über  Darstelliiog 

sengefaalt,  vorzüglich  dann  roth  gefürhl,  wenn 
man -fleh  r  concenlriile  Schwefelsäure,  z.B.  dat 
Nordhäuxer  Viliiolöl,  mit  dem  schwarsen  Man- 
ganoxycl  zu  eiitem  Drei  vermengt,  nicht  anhal> 

'  tend  und  stark  genug  erhitzt  hatte.  Die  erbal- 
<      -    tene   Löiung   schmeckt    dann   bedeutend    sauer, 

''   wnd  erscheint  bisweilen  sogar  dünkeldotettroth. 

4)  Mit  der  gewöhnlichen  englischen  SchweFekSure' 
kostet  es  im  Gegeutlieil  sogar  Mühe,  eine,  auch 
nur  eini^ermafsen ,  rblhlioli  gefärbte  Auflösung 
zu  erhallen.  Ich  erhielt  dieselbe  nur  in  dem' 
Falle,  wenn  ich  i  'i'heile  reclificirte  englische 
Schwefelsäure  mit  einem  Theile  schwarzen  Mail- 
ganoxyds  ungefähr  J  Slnnde  lang,  noch  nicht 
einmal  bis  zum  Glühen  der  Masse,  erhitzte,  Dia 
Lösung  in  Wasser  war  rötblich  gefärbt,  und  ent- 
hielt viel  freie  Säure,  Eisen  und  Kupfer. 

^an  schrieb  bisher  dem  Sauerstoff  die  Enlste- 
luing  dieser  röthlichen  Farbe  zu,  indem  raau  anuabm, 
dafs  in  der  rothgefärbteu  Auflösung  das  Mangano^yd 
einige  Procent  SaucrstoS*  mehr  enthalte,  als  in  der 
ungefärbten.  Ich  will  nicht  in  Abrede  seyn,  daft 
nicht  dieses  Frincip  an  der  Ilervorbringun^  der  ro- 
then  Farbe  ebenfalls  einen  gewissen  Antheil  hallen 
sbUte;  ich  bin  indessen  sehr  geneigt  das,  dem 
schwarzen  Manganoxyde  beigemischte  Kitpjer  und 
eine  gewisse  Menge  freie  Svhivefelsäitre  als  die  tve- 
senllicJisten  Erfordernisse  zur  Entstehung  dersdbea 
y.u  betrachten.  Denn,  jedesmal  wenn  ich  eine  ge- 
ringe Menge  einer  solchen  röthlichen  schwefeUauren 
Manganauilösung  mit  einer  poürten  Eisenalange  in 
,  Berührung  setzte^    schied  sich  Kuf  fer   aus,  und  die 
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aigLeit  erschien  bald  darauf  ungefärbt  Audi  die 
|lfaliruagen  anderer  Chemiker  geben  ntoiner  Mti- 
kiiig  einen  hedculenden  Grad  der  VValirscIieinlicIi- 
Vergleicht  «nun  nämltcli  wSs  Solieele  m)  Berg- 
i  11)  und  Biicholz  '2)  über  die  Veibindung  der 
liwefelsiure  mit  dem  Mangan  au^gc-sproclien  ha- 
I  findet  man,  dafs  diese  Cbemiker  vorzüfiligli 
pv  dann  der  Erhaltung  eines  mehr  nder  weniger 
^hgefürbteu  scbwefelsauren  Mangans  gedenken,  • 
sie  sieh  zu  seiner  Darstellung  des  scliwarzen 
gereinigten  natürlicben  Oxyds  bedientJiatlen.  Da 
t  endlich  noch  nie  eine  roihgefäLble  scbwefelsau- 
bn  Mangan anfldsuug  erhallen  bähe,  welche  iiic^t 
|it  mehr  oder  weniger  Kupfer  und  Eisen  zugleich 
Ji^runreinigel  geweaen  wäre,  so  würde  icfi  nncli  das 
(Ktere  JVletall,  als  mitwirkend  zur  Entstehung  der 
ratlilichen  Farbe,  in  Verdacht  haben,  wenn  nicht 
Bncholx  a.  a,  O.  versicherte,  eine  roll]liche^AufIäsuug 
erhalten  zu  haben,  welche  völlig  eisenfrei  war.  Uas 
Eisen  sciieint  also  doch  direcie  an  der  Entstehung 
der  rötblichen  Farbe  kduen  Aniheil  zu  haben.  Was 
indessen  meiner  ubigen  Meinung  zu  widersprechen 
«cheint,  ist,  dafs  man,  Vorzüglich  mit  englischer 
Scliwefelsauie,  zuweilen  ungelaibte  Auflösungen  er- 
Jiält,  welche  dessen  ungeachtet,  freilich  in  äufserat 
geringer  Menge,  freie  Saure,  Kupfer  und  Üiseu  ent- 
Jiaheii.  —  Noch  will  ich  fulgendtr.  Erfahrung  ge- 
denken. Welche  zu  bewtiseu  scheint,  dafs  aucli  def 
^VMtcutd   der  Schwefelsaure  auf  tlie  Entstehung  der 
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tölhliclreu  pHihe  Kiiifiurs  habe.  Xrli  bemerkte  nSra- 
Jich,  (!afs  die  mit  leirier  englischer  Scliwelels^ura 
hemlele ,  -viel  freie  Sätiie  enthaltende ,  rothürhe 
klare  Manpanauflösung,  wenn  sie  einpn  otlei-  mehrere 
Tage  hiiiiJurch,  untei-  dem  Zutritte  des  Lichte»  vni 
der  almoBpharinchen  I-ufl,  ruliig  geslaiiden  hatlp/ 
euei'st  ttube  wurde,  bald  darauf  aber  ihirr  Färb«' 
völlig  beraubt  war.  Winde  die  waistrhelle  Fliisaijf*, 
teil  Jetzt  einer  Prüfung  unterworfen,  so  fand  ich' 
ihren  Kupfer  -  uiid  Eisengehalt  noch  eben  so  groA 
wie  i'orliin.  War  im  Gegentiieil  die  lolhgefarbl« 
Auflösung  mit  raiirfiender  conc.  Stliwefel.iäui'e  be- 
^•ette),  so  fand  keine  Entfärbung  Statt,  obgleii-h  ich 
beide  Flüssigkeilen  den  nämlichen  Bedingungen  au«- 
,  sejzte.  Ich  lieCs  die  Lezlere  sogar  eine  Zettlang  un. 
ter  dem  Zutritte  der  Lufl  und  des  Lichtes  kochea, 
aber  die  Intensität  der  Far])e  halte  dadnich  eherica- 
ali  abgenommen.  So  rklhselhaft  auch  diese  Erachei^ 
tiung  noch  is^  so  scheint  sie  doch  darauf  binKudea- 
ten,  dafs  vielleicht  die  lliichlige,  kryslaltinische  Sai- 
stänÄ  der  rauchenden  Schwefelsäure,  an  der  Hervor- 
biinguug  der  rollien  Farbe  ebenfalls  einen  AniheH 
habe.  Denn  der  blosse  Unlerscliied  in  der  Concen- 
ti-atioQ  beider  Sauren,  konnte  doch  wohl  nicht  alletB 
■jene  Verachiedenheit  in  dem  Verhalten  der  Auflöi. 
sungen  l/crvorbiiiigen.  Um  daher  die  Frage  tat 
EnlBcheidung  zö  bringen:  ob  die^ 'Entstehung  Jer  g«^ 
dacHlen  rothen  Farbe  den  fremden,  "das  achwvri«  ' 
Manganoxyd  veH»tn«nigende*iv  m«UJIischen  Theile« 
zuzuschreiben  sey,  oder  ob  dieselbe  in  der  That  ei- 
ner hohem  OAydalionsstülfe  de^  Manganoxyds  ibi 
Ursprung  verdanke,    welche   leaterc  MciuUDg  9 
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Jen'  cbemischea  Lehrbüchern   als  eioe  unbezweif^lt^ 
Wahrheit   aufgengnimen   worden    ist ,    und  welche 
nichts  destowenißer  bei  Erwägung  des  von  mir.  Anr-     ' 
geführten^    noch    sehr  in   Zweifel   gezogen    werde« 

^  Jkann, —  werde  ich  ein  /ci/wä  sohw^rze^.  Mangan* 
^3Pyd  sowohl  mit  rauchender  als^mit  nichferauchender 
reiner  Schwefelsäure  .bebandeln ^^    ^nd  die  sich  mi^ 

.    darbietenden  Resultate  iniltheilen. 

<       Es  wird  mir  übrigens  aus  mehreren  Stellen  dijr 
voi'ti'&fflichen.  Abhandlung   Scheele's    „de  magnesifi 
nigra"  i3>  (2.  B.  aus  dem  §,  a.  c.  und  dem  §.  i8.   1..     ' 
sehr  walM-sisheinlich/  dafe  dieser  Chemiker  schpn  zu 
seiner  Zeit,  auf  dem  angegebenen  Wege,  ein  rQipes 
:schwe£elsaures  Manga'n    bfereilet  habe.  .Scheele  lielji 
nämlich  das  Gemenge  aus  Schwefelsäure  und  schwär- 
.apiB  Manganexyd,^o  lange  glühen,  bis  nach  Beendi- 
,gung  der  Operation   die    verhärtete  Masse  inwendig 
,wei£s,  auswendig  aber  roth  erschien»      Diese  Sicht* 
barwei*dung  des  Eisens  als  hochrothes  Eiseuoxyd^  er- 
folgt aber  erst  dann,  wenn  ds^s  scliwefelsaure  Kupfer 
.diHxh    die   Hitze   schon    vollkommea   abgeschieden   . 
worden,  ist,.     Bergmann    i4)    Uefß.  die    concentrirte 
Schwefehäure  über  d^s  schwarze  Oxyd,  blos  bis  zur 
IVockne  abdestilliren,  und  erhielt  dann  durch  Aus- 
laugen, des  Rückstandes  eine  rothe  Flüssigkeit,    wel- 
che duixh  Abrancbon  in  die  Enge  gebracht,  eben  so 
gefärbte    Krystalle    lieferte.       Spätere   Schriftsteller 
scheinen   in  ihren  Lehrbüchern    vorzüglich  nur  auf 
die  Bergmannsche  Methode  zm*  Dai:steliung   die^esi 


i3)  ft.  A.  O. 

i4)  a.  a.  O.   S.  3i4  (disdertatio  de  mineris  fern  albia) 


Tani3enburg  über  DaPftt^BSSg 

Salües  aus  ttetn  ungcreinijilen  Oxyde  Bücksioht  HB*' 
jiohiniea  zu  hulicn,  und  da  die  Erhil/ung  der  Mas« 
je  —  '  wahrscheinlirh  aus  Furcht,  das  Salz  zu  zei- 
Bclzen  —  gewöliiillch  nirhl  lange  genug  foi-|^esetit 
Wüide,  so  eiliicit  man  auch  gewöhiiUcli  mehr  odef 
Avenigur  rotiif;efärhle,  mit  fiemdtn  metalliicfieD  Th«» 
len  veiirti  lein  igte  Auflösungen. 

Ich  habe  noch  einige  Versuche  an^eslellt,  um  di« 
Bereitung  des  reinen  schwefelsauren  Mangana  äut 
dem  schwarrzeii  ratürücliMi  Oxyde  auf  Teitte  Grund- 
sStIze  zu  bringen;  kh  lege  die  Resultate  derselben 
hieiinit  den  Chemikern  vor,  iudem  ich  eine  Vor- 
schrift zur  Bereitung  dieses  Metallsalzes  gebe,  be 
deren  Befolgung  man  jederzeit  ein  [eines  ProducC 
erhalten  wird. 

4  Unzen  hüohat  fein  gepuWerles  schwarzes  Man« 
ganoxyd  (Magnesia  Vilriariorum)  wei-den  in  eineni 
gewöhnlichen  Mcdicinglase  mit  6  Unzen  reiner  oono. 
Schwefelsaure,  von  dem  angegebenen  sper.  Gewicht, 
ühergossen,  und  das  Gemenge  im  Tiegelbade  unge« 
fahr  j  I  Stunden  lang  der  Dunkel rothgtühhitze 
gesetzt."  Nach  dem  Erkalten  der  Gefär^e  mufs  dei 
Irdialt  des  Glases,  im  Falle  dafs  das  Fsuer  gehön, 
diiigirt  war,  eine  gleichartige,  Tollkonimen  weiTs 
Miise  darhielen,  in  welcliei-,  nach  dem  giöfger 
oder  geringern  Eisengehall,  bald  mehr,  bald  wenig« 
hochrothe  Funkte  von  vollkommenem  Jüseooxyd, 
eingesprengt  ersclieinen.  Das  Pioduct  wird  sich 
diesem  Falle  bis  auf  einen  sehr  geringen  BücksUiM 
in  kaltem  Wasser  lösen,  und  demselben  nicht  di 
geringste  Faibe  erlbetlen,  iibn'^ens  »ich  gegen  Rej 
gentien  geuuu  so  veihaltitu,  wie  es  weiter  obvn' 
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gebea  worden,  ist-.  Um  au9  dieser  Lösung  schöne 
gelmässjge  Kryslalle  zu  erhalten,  ist  es  am  besten 
3selbe',  leicht  bedeckti  der  freiwilligen  Abdampfung 

der  Nähe  eines  Stubenotens  zu  überlassen.     Ein  • 
ineeweifses   kohlenstofTsaures  Mangan   erhält   raian, 
mn  man  die  Lösung  niit  vollkommen  gesättigtem 
hlenslofisaurem  JCali  niedex-schlägt^^ 
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Hatchett 


IW        I         l|i^^ii^»W^M^^ 
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Verfahren 


nm 


Eisen  von  Braunstein  zu  scheiden 

TOB 

Ch.  HATCHETT    *). 

(Brief)  an  Thonsoa  in   dessen  Annais  of  philotopliy   Bd«  IL  8«    ^ 

343,  .abgedruckt.} 

a3ie  haben  im  letzten  Hefte  Ihrer  Annais  of  philo* 
sophy  Johifs  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniis  Afi 
Mangan«,  die  zuerst  in  Gehlens  Journal  der  Chemie 
erschienen  9  mitgetheilt,  worin  der  Verfasser  von 
Gehlens  Methode  redet,  das  Eisen  vom  MaAgan  Ter- 
mittelst  Bernsteinsäure  zu  trenneta  und  von  seinetn 
eigenen  Verfahren  vermittelst  der  Sauerkleesäure. 
Diefs  veranlafst  mich,  Ihnen  eine  einfache  und  leichte 
Methode  zur  vollkommenen  Äbschl&idung  des  Man» 
gans  vom  Eisen  mitzutheilen^  welche  ich  vor  meh* 
reren  Jahren  bei  mehreren  E:2(perimenten  und  Ana- 
lysen anwandte y  obwohl  ich  bis  jetzt  noch  keine' 
Gelegenheit  hatte,  sie  bekannt  zu  wachen« 


*)  Es   wird    untiöthig  seyn    an  erinnern,    dafs  liiabei  die  Ab- 
handlung von  Pfaff  über  Scheidung  des  Mangans  von  BiieB 
.  Bda  IV.  8.  368  ferglicheu  werden  kann«  d.  if* 
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3«  Ist  die  Auflösung  irgend  eines  Msnganerases^ 
^ie  gewöhnlich  9  durch  Salzsäure  bewirkt,  30  niufs 
sie  Blit  drey  oder  vier  Finten  kalten  destillirtea 
Wassers  verdünnt  werden.  Zu  dieser  verdünnten 
Auflösung  setze  man  nach  und  nach  reines  Ammo- 
niak, dabei  die  Flüssigkeit  h^rumrührend  >  bis  sie 
ToIIkommen  neutral  ge',^orden  ist;  dann  füge  man 
noch  wenige  Tropfen  Ammoniak  bei,  so  dafs  die 
Flüssigkeit  ganz  schwach  die  blaue  Farbe  des  mit 
Essigsäure  gerötbeten  Lackmuspapiers  wieder  her- 
Heilt.   ' 

Der  eisenhaltige  Niederschlag  ist  -  dann  durch 
Filtration  abzusondern ;  •  die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wird  sich  fai^blos  zeigen  und  reines  Mangan  aufge- 
löst halten«  Sie  giebt  mit  blausaurem  Kali  einen 
weifsen  Niederschlag,  und  das  Manganoxyd  wird  er.- 
halten,  wenn  man  die  Auflösung  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  das  salzsaure  Anutioniak  durch  Hitze 
abtreibt;  worauf,  wenn  ja  noch  ein  Rückstau«;!  des 
salzsauren  Salzes  sollte  vermulhet  werden,  dasselbo 
durch  Auswaschung  des  Oxyds  auf  dem  Filti'una 
abgeschieden  werden  kann. 

3.  Reines  Manganoxyd  kann  auch  erhalten  wer«- 
den  durch  Beisatz  von  Ammoniak  in  beträchtlichem 
Üeberschusse  zur  kalten  verdünnten  salzsauren  Auf- 
lösung, welche  dann,  ohne  Zeitverlust,  auf  ein  ein- 
faches Filter  gegossen  wird.  Die  durchlaufende  Flüs-  . 
ngkeit  wird  in  wenigen  Minuten  trüb  und  bräunlich  ' 
Werden ,  ein  Häutchen  wird  sich  bilden  und  in  etwa 
si  Stunden  scheidet  sich  der  gröfste  Theil  des  Man^ 
S^noxyds  von  selbst  ab  im  Zustand  eines  braunen 
Oxyd«;   verdunstet   man    nun   die  übrig    bleibend« 


Flüssigkeit  suv  Trockenheit  uad  erhitzt  s 
mao  alles  Oxyd  erhalle».      Einziiwendei 
dieies  Verfahren,    tlafs   so  sclinell   das  Mangan  voll 
der  «mmoniak absehen  Autlösung   abgesondert  wli 
tiars,  selbst  bei  der  schnellsten  Filtialion,   kaum  c 
Verlust  wnes  Theils  zu  vermeiden  ist,  der  auf  d 
Filtruni  liegen  bleibt  und  Jch  von  neuem  vfermii 
mit  dem  Eiseuniederschlag  der  Thonerde  a.a.V.- 

Die  Wirkungen  des  Ammoniaks  auf  das  grtM 
Eisetioxyd  sind  bekannt;  aber  ich  erinnere  mich  kei 
nes  Falles ,  wo  dasselbe  vereint  gefunden  würd 
mit  Mangan ;  und  daher  ;vird  es  nicht  leicht  si 
•inmicchen  bei  dem  oben  beschriebenen  Prozefs. 

Wird  Ammoniak  ioi  giofsen  Ueherschusse  zu  de 
' neutral isirten  Auflösung  (No.  i.)  gesetzt,  so  eutstell 
dieselbe  Wirkung,  wie  bei  fNu.  2.)  und  das  Mauga 
«heidet  von  selbst  sich  ab.  Aussetzung  an  die  Luf 
flcheint  hiezu  nicht  nöthi^;  denn  die  Mischung  (I 
neutralisirten  Flüssigkeit  (No.  1 .}  mit  Ammonial 
wird  trübe  selbst  in  verschlossenen  Gefäfsen. 

Wird  Saljietersäure  beigefügt  zu  der  iieutralisit 
ten  Flüssigkeit  (No.  1.),  bevor  man  sie  mit  Amnio 
niak  übersättiget  :  so  wird  das  Mangan  nicht  1 
schnell  mehr  abgesondert  und  in  einigen  Versuch« 
schien  Salpetersäure  diesen  Erfolg  besonder»  »ufw 
halten. 

Es  ist  kaum  nölhig  zu  erinnern ,   dafs  !«■ 
tüchen  Fidlen,    wo  zu  vermuthen,    dafs  *; 
oder  Kalkerde  u.  9.  w.  dem  Manganoxyd  beigemiscbl 
Hieb,    diese  Erden  ieiclit   durch  Digestion  mit  v 
diioöter  Salpetersäure  abgeschieden  werden  könne?' 
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Wird 'eine  Mischuag  der  noutralisirteti^  Mangan*- 
■uflösung  und  des  grünen  Salzsäuren  Kupters  mit 
Aanponiak  übersättiget,  wie  in  No.  3, :  so  sondert 
das  Mangan  sich  ab,~  wie  eben  beschrieben  wurde ^ 
^Während  das  Kupfer  in  der  Auflösung  bleibt;  und 
Trmn  die  Flüssigkeit  zur  Trockenheit  verdunstet 
"wird,  so  kann  das  Kupfer  hinweggenommen  und 
Toa  dem  Manganoxyd  getrennt  werden  durch  Uigo<« 
«tioo  des  Rückstandes  mit  erwärmtem  Animoniakt 
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Ruhlahd  über  die  Luft 


U  n  t  e  r  s  u  c  Ti  n  n  g,e  n 

üh^er   die 

E  n  t  s  t  e  h  u  n  g    der    L  u  f  tj 

welche 

dem  Licht  ausgesetzte  Blätter  erzeugen 

von 
R.  L.   R  Ü  H  L  A  N  D. 

Xl^in  geistreicher  Physiker    that  einmal    den   V( 
schlag,    dafs  sich  mehrere  Naturforscher  verbinc 
sollten,  um  gemeinschaftlich  die  Grund  versuche, 
welche  unsere  Gesetze  in  der  Physik  u,  Chemie  sii 
hauptsächlich  stützen^  aufs  neue  einer  strengen  PH 
fung  zu  unterwerfen«  Sollte  auch  dieses  seine  Scbwi< 
;i^igkeiten  haben,    so  ist  doch  wenigstens  so  viel  g< 
wifs,  dafs  nichts  in  der  Physik  so  nöthig  ist,   als 
Untersuchungen  über    die  einzelnen    Materien, v< 
Zeit  zu  Zeit  auf  ihre  erste  Quelle  zurücketufiihi 
und   mit  Prüfung   der  ersten   Versuche  wieder  v< 
vorne  anzufangen,    wo   sich   dann  nicht  erst  eioi 
gezeigt  hat^  dais,  wenn  auch  diese  richtig,  doch  ihi^^ 
Erklärung,   an  die  sich   dann  wieder  durch  Jahi 
heude  eine  Reihe  neuer  Folgerungen  und   Vcrsuchai 
knüpfte,   oft  mehr  durch  das  Recht  der  Verjährunfti 
als  durch  innere  Festigkeit  allgemeines  Zutrauen  uo^ 
Annahme  erhalten  hatten.     Ich  glaube ,   dals  |die»et! 


reiche  dem  Licht  ausgesetzte  Blßtter  ertetigen.  3^^- 

mit    dein    so  ailgemeia    aiiffge^prochenoti  Satze 

T  Fkli   ist^   clafs  die  Pflanzen  die  Luft  verhe^jäcrn, 

so, 'einen  Gegensate   gegen«  die  Tliierwelt  biU 

id,  dasjenige  der  AUnospti^^  wiedergeben,   was- 

Este  ihr  entzieht.. , 

.  Kalim    hatte    nämlich   Priestl^y  die   Entdecknng; 
tcht,   dafs   die  grünen   Pllanzent heile  im  Licj)ie> 
Luft -geben,   welche   an  Sauen^tofF   reicher^  als 
atmosphärische  i«t,    so   st«  Uten  auch  IngenliouGi, 
isd  Seneb^er  sogleich  den  Sat^  auf,  dafs  xlieser  Sau-« 
iofltgehalt  des  durch  die  Blätter  ex-cerrn'rten  Ga^es 
^OQ    Absorption   der   im  Wasser  befindliclien    Koh- 
^iisäure  und  Zerlegung  derselben  im  Parenchym  der 
Uälter  herrühre.      Allein  in  allen  den,   von  den  ge- 
atinten  Physikern  angestellten,  Versuchen  wird  aus« 
»kochtes  Wasser   blos   für  Kohlensäure   leered    und' 
fticauf  keine  Rücksicht  genommen,    dafs  durch    das 
lochen   das    Wasser    auch    seiner    atmosphärischen. 
tttd  beraubt  wird,   von  der  man  nicht  wissen  konn-. 
^,  ^e  grofs  ihr  £influfs  ^uf  die  Sauerstofferseugung, 
cft-  BUitter  im  Lichte  seyn  mochte.     Eben  ^o  wur- 
ra   diese  Blätter,    die  noch  dazu  mit  dem  Wasser^ 
sTtwelchem  aie  sich  befanden,  das  soarit  in  dem. Pro-: 
•b    tbStig  mitbegrilTen  seyn   konnte,    zugleich  ge- 
paart, wurden,  blos  s'o  lange,  beobachtet«  al«  sie  von, 
;4r  Senne  beschienen  waren,  und,  obgleich  der  Ver- 
uefa  rielt  Tage  öfters  dauerte,  idocb  -keine  Rücksicht 
larauf  genommen,  welche  Thätigkeit  die  Blätter  des 
JTachts  auf  die  bereits  excernirte  Luft^    oder  auch, 
fsß    durch   das  Sperrwasser    hindurch  sehr  möglich 
rar^   auf  die  Luft  der  Umgebung  ausübten ,  und  ob 
af   das  nicht  bei  Nacht  wieder  absorbirtcn ,   was  sie 
B -14cht  exhaiirt.Ji^eo«.  .      .       • 


i-    ..  . 
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R  u  h  I  a  n  d  über  die  Luft 

"  Statt  (!ps  von  Senebier  nntJ  Ingraboufs  auEß 
stellten  G<-.'>elzf.t.  daTa  der  xich  bildende  Sauent 
TOD  Zerlegung  der  KohletiaHure  lieiiühie,  kann  1 
mit  &\s  ei  wiesen  hlos  das  Resultat  ungetiommen  « 
den.  dafs  die  Pflanzen  keine  Luft  im  Wawer  ad 
ben  ,  welches  durch  das  Kochen  seiner  alrao^phu 
Sehen  Luft  nnd  Kohlensäure  herauht  worden  irt.  ■ 
Saussiirea  Unlersuehungen  bliel  en.  wie  sich  9 
der  indessen  so  sehr  vori^eruckte«  Wissenschaft  bI 
einem  ao  vorzüglichen  (Jliemiker  erwarleu  Jieft,  IB 
türlich  frei  von  diesen  Irrlhümern,  cfemungeacU 
scheint  es  mir,  habe  dieser  Naturforscher  KeinlH 
aus  ihnen  gezogen,  zu  denen  ihii  dieselben  nicht  h 
rechtigen.  8aussui'e  thcilt  nämlich  seine  Veriui 
(soweit  sie  hiehcr  gehören)  in  zwei  Hauptparlhifl 
In  der  zweiten,  welche  ich  hier  zur  ersten  ai&ih 
will,  uiitersuclil  er  dea  Einflufs  des  Sauerstofls  1 
die  entwickelten  Pflanzen,  und  findet,  dafs  die  Bi< 
sten  PQanzen ,  bei  Nacht  in  SauerstofTgas  gchraii 
einen  Theil  absorbiren,  und  dafür  eine  Quanli 
KolUcnsaure 'bilden,  welche  indessen  geringer,  a]a ) 
des  aufgenommenen  Sauersloflgases  ist,  dagegen  < 
nige  andere  Pflanzen,  vorzüglich  aus  der  Classe  il 
fetten,  das  sie  umgebende  Saueratoffgas  vermindef 
ohne  dagegen  eine  merkliche  Menge  von  Kohl« 
aSure  wenigstens  in  den  ersten  'Jagen  des  VersucH 

Lnbzusondern ,    wtihrend  es  später  indessen  auch  g 
schiebt  *). 
^l 
'  tit 


I 


•)  Bei   dieser  Gelegenheit  (3.  Co  d«r  Ueberselzun^  ton  Vmj 
Lcipi.  itii>5)  lagl  Sauature,   <Uf«.  niit  SaueratofT  eiomsl 
läMigt,    die  Cacluibläcicr   aut   i/item  Kohlonsioff  und 
Sauerstoff  der  um^tbeai^ea  LuftiLoUieitiiure  Ulileieii. 


1 


aeiD  Liclit  ausgesetzte  Blätler  erreiigen.^j^ 

(  Haben  hieiaul"  die  Pflanzen  im  Dunkeln  ihre 
libsorplion  vollendet,  und  werden  nun  dem  Lichts 
lOBgesctzt,  so  beginnt  der  unigetehrte  I'iocefs  von 
leni)eaigeit,  welcher  in  der  Narht  stattgehabt  hatte, 
lie  desoxydiicn  sich,  uud  zwar  entapvicht  die  Menge 
Saaersloff,  welciie  die  Pflanze  im  Licht  ahf;icbt,  so 
genau  derjenigen,  welche  sie  bei  Nacht  aufnimmt, 
da£i  Saussure  selbst  diejenigen  dabei  gerundenen  Dif- 
brenzen  iiiciit  berücksichtigen  xu  düri'en  meint. 
"  Wurde  statt  in  atmosphärische  Lufl  die  Pflanze 
Sei  Nacht  in  SaueistofTgas  gebracht,  so  gab  sie  auch 
iJei  Tag  weit  tnelir  und  weit  reineres  Sauerstoffgas, 
lind  Äwar  entsprach  auch  hier  wieder  die  Menge  de» 
»lasgeathmeton  Oxygens  der  Menge  des  eiugeatbme- 
[en.  Wurde  der  Versuch  dahin  abgeündert,  dafs  die 
[Ja ctus zweige  bei  Nacht  in  Stickgas  gebracht  wurden, 
>  ¥rlii<?lt'maii  nur  die  3  ersten  Tage  im  Lichte  noch 


D'BilitaRg  der  KoMeDsSrnre,  aar 'ff rl eile  der  Verf.  melir^ 
jclikomait,  ist  lein  er>ehlossen,  und  er  selbsV 
aslireieii  aeiner  Veriuche  die  Pflsnien  Saueritoff 
ind  KühUniauie  digegen  ausalhmen,  wti  die  £r- 
efeeinung  eben  sa  gut  eikläit,  ohne  eine  ao  milslichB,  una 
äillig  unbrgipiQiche  Abioiuns  vou  Kobltnitoir  ans  der  Sub- 
X  PDanje  aonelimen  8u  iniijsen.  Der  Verf.  führt 
ne  Baobüchtung  an,  nalche  mir  gegen  geine  ^T^t-lä- 
■cliEiil«id  zu  teya  scheint!  S.  lS4  sagt  er  nämlichi 
itft  Lylhrum  SaliasriB,  in  Stickgas  VEgelirend,  aus  der  ei- 
tani  KoliIensiVe  abgebe.  Kaan  nnn  einePflani* 
iu  Stickgas,  so  ht  doch  wabrliaftig  ^tia  Grun4 
TQrhandeo,  warum  man  nun  für  dcoaelbeD  Procefs  aogicicil 
eine  ganz  verschiedeno  Erklärung  suFauchen  soll,  wenn  dis 
in  Azot  ia  >lmoipharIsGhe  Luft  oiet  Sluir- 
ttSfiftV^eÜrBcllJ  wird. 


hB  über  die  Li 
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Sauer9ro%»s.  (das  die  Pflanze  schon  enthalt«!  haltea  J 
mochte,  noch  ehe  sie  in  Stickgas  gebracht  Word« 
wai)  und  zwar  zusammen  kaum  ein  der  PIIbi 
gleicl)kcirameudi.-s  \'c]him,  Wahrend  diesc^lhen  Zweige 
wenn  sie  die  Nacht  in  atmosphärischer  Luft  zuge' 
bracht  lialten,  dus  6  — jfache  ihns  Voiniris  gabeoJ 
Uie  dicDeii  Versuchen  unterworfene»  Zweige  starbeoi 
auch  iii  wenigen  Tagen,  wahrend  ähnliche, 
man  des  Nachts  in  respirahler  Luft  gelassen  halle, 
sich  Tiele  Munäte  frisch  erhielten.  Kurz,  das  allg»- 
meine  Resultat  vitaler  ,  auf  tiichrere  FllanzenfamUtea 
ausgedehnten  Versuche  war,  dal$  die  Ausalhmung 
von  Sauerslolfgas  dui  cli  die  Pflanzen  im  Licht  lA 
genauer  Beziehung  zu  der  Einathmung  dieses  Oistl 
bei  Nacht  Gtehc,  und  von  dieser  abhänge. 

Dieseninach  sollte  aiEiii  nun  glauben,  Saussnre 
würde  bei  dem  Resultate  sieben  geblieben  seya,  dfl& 
aller  von  den  grünon  Theilen  dii  Pflaiüe  im  Lichte 
ausgesonderte  Sauerstofi  blos  bei  Nacht  von  ihnen 
suvor  absorbirter  und  somit  das,  waa  die  Natui'for« 
scher  bisher  von  einer  Zerlegung  der  Kuhlensiure 
angenommen  haben,  eine  Tüuschung  sey,  und  wiik- 
]ich  sind  auch  die  von  ihm  erhaltenen  Ke*ullate  (ff 
scharf,  und  für  diese  Aitnahnic  so  beweisend,  daft 
jeder,  der  sich  mit  diesen  Versuchen  v«'lraiJler 
macht,  keinen  Aottaud  nehmen  wird,  dieser  Mei> 
uung  beizutreten, 

Demnngeachlet  Wurde  dieser  berühmte  Natur- 
forscher durch  andere  Versuche,  welche  er  (in  ller 
ersten  Abtheüun^)  über  das  Verhältnifs  dei'  Pflan- 
zen zur  atmdsphärisclieo  I^uft,  io  sofern  sie  nifJ'' 
rein    war,   sundcrii   verscluudeoe    V'erh^aiTtDie.ftf'" , 


i^elche  dem  Liclit  ausgesetzte  Blatter  eirzeuge^n.  ^6t 

•  .  '  '   '     ■■ 

Kohlensäure  enthielt,  anstellte^  zu  eitler  von  dieser 

lebr  verscfiieclenen  Annahme  veranlalst*    . 

Brachte  nämlich   dieser   Chemiker' Miins-  Sinn« 

|;rün-  Cacttis-*  und  andere  Pdanzen  unier  mitWa«-^ 

Ber  ujid  Quecksilber  gesperrte  Glocken  in  eine  kiinst^ 

Kche. Mischung    von   atmosphärischer  Luft  und  un-* 

gefähr  -f^  des   ganzen    Gasvolums  Kohlensäure,  und 

■etcte  sie-  so  dem  Lichte  aus>  so  war  die  Folge,  daCi 

ritii    nach    Verhältnifs    der   gröfsern'  oder   gerikigera 

Thätigkeit  der  Pflanze  mehr  oder  minder  beträch! li-^ 

eher  'I^heil  der  Kohlensäure  verschwand^    und  dafür 

«ine  Met^geSauerstofF,  welche  in  den  meisten  Versu-« 

^hen  )  des  absorbirten  Kohlensäure  Voluras    betrug« 

{ebildet  wurdci 

Dieses  glaubt  tiun  Saussiire  nicht  ataders  als 
durch  eine  wirkliche  Zerlegung  der  Kohlensäure  er- 
lläteü  zu  können,  da  der  ganze  Procefs  inl  einge« 
«chlossenen  Räume  vollbracht  Wurdet  obgleich  er 
AbH  Zugleich  auch  eine  Absorption  von  Kohlensäure 
4lDnimnit,  Weil  die  Menge  des  exhaliiten  Oxygens 
^i  weitedi  nicht,  wie  sie  sollte,  der  Menge  der  ab- 
Aqrhiftcil  Kohlensäure  entspricht,  (S.  57— 43>  Der 
Vei-fc  scheint  sich  aber  hier  dessen,  was  er  so  sorg- 
Äliig  iti  der  zweiten  Abtheiluhg  seiner  Versuche 
äarzuthuii  bemüht  ist,  nicht  in  erinnern,  dafs  näm- 
lich die  Pflanzen  schori  Sauerstoff  enthalten,  und  so- 
'Ibit  die  Menge,  welche  seine  Pflanzen  im  Lichte 
liergabed,  vermuthlirh  nur  solche  War^  welche  sie 
sn  Anfang  des  Processes  sclion  in  denselben  mit-^ 
brachten« 

Weniii  dah^r  das  reine  Fadturii  blos  dieses  ist^ 
dais    Sauerstoff  entstanden  ^    und    Kohlensäure   ver-^ 

Jourk»  f.  Chem  u,  Pf^s.  i%Jßd.  2,  Heft  i  a^ 


I 


I 


Ru  bland  über  die  Luft 

Schwüngen  ist,  so  kann  dieser  Sauerstoff  acbon  eu 
lialtenpf,  min  Abgegebener,  die  Kotilensäuie  dag«g| 
absoi'bii't  worden  seyn,  olinc  düf«  hier  irgend  eil 
Zerlegung  Sliitt  gelitrIjL  1)iUc,  und  diese  Erkl^ut 
kommt  allein  niil  ilen  andern  Versuchen  SaussÜM 
welche  er  nüt  PHanzeii  iu  reiuer  almosphäriscbc 
Luft  oder  in  SauerstotTgas  angestellt  halle,  übereilt, 
üeberhaupt  ist  es  doch  immer  sehr  gewagt,  aol 
che  Zetlfgungen  von  Körpein,  welche  sonst 
hier  die  Kohlensäure,  so  kräflig  fusit  allen  diemi 
sehen  Einwirkungen  widersteljeii,  mit  aohher  LtUA 
tigkeit  durch  organische  Kör|!er  zerlegen  zu 
die  wir  nie  auf  das  unorganische  Reich  auf  eine  In 
deutende  Weise  zerlegend  einwirken  sehen,  wet 
ihnen  dieses  nicht  durch  die  Länge  der  Zeit  inögUc 
gemacht  wird,  walnend  die  SauersloITgasbildiir 
durch  die  Blätter  fast  im  Augenblicke  sich  eiiileili 
als  sie  von  der  Sonne  beschienen  werden.  So  Wl 
es  auch  auf  der  andern  Seite  gewifs  eine  sellffeK 
lerhafte  Art  zu  schliefden  ist,  aus  dem  Grunde,  wei 
K.  B.  der  Schleim  nls  organischer' Körper  den  Pßift 
Ken  Nahrungsmittel  seyn  kann,  lind  wir  densclbei 
diemisch  in  StolTc  zerlegen  können,  zu  glauben,  Üi 
auch  diese  Stofle,  in  welche  wir  ihn  zerlegen,  Ui 
eben  so  gut  nähren  können,  wie  man  in  dem  vor- 
liegenden Falle  annimmt,  dafs  der  Kohlenstoff  nnl« 
einer  uns  übrigens  ganz  undenkbaren  Formsiiih  BDi 
der  Kohlensäure  scheide,  der  Substanz  der  PUsnli 
dann  beigemiachl  werde,  und  ihr  zum  Nabl'ungC 
mittel  diene. 

Wenn  daher  es  gewifs  ist,  dalä  in  einer  1,0% 
welche  eine  gewisse  Menge  Kohlensäure  enthalt,  di^ 
dieselbe  FHanze  mehi'   und   reiaere  Luft  im  Liebt* 
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abgiebt,  als  in  einer  ihrer  Kuhlensäiire  tieraubfpn 
Ijurt,  so  beweist  dieses  uiclits  mehr,  bU  dafs  iJia  . 
Kohlens-iuie  tk-ii  VegetalionNpiocefs  ül>eiiiaup[  *toi- 
gert  und  befbideil,  vtfls  schon  dnilurch  den  höchsten 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  eneichl ,  dafs  nach 
Sausaures  eigeneu  Versutlien  dieselbe  KohlensSurCi 
welche  bei  Tag  die  Saueistoffhitflung  (Jurtb  die 
SUtler  befördert,  in  demselben  Verhallnirs  der  at- 
-  mospliäriachen  Luft  beigeinisclit,  bei  Nncbt  gmade 
da»  Gegenllicil  bewirkt,  nauilich  eben  so  gut  die  Ab- 
•uiption  von  Sfluerstufigas  dafln  besclik-iiiiigl  S.  65), 
Uicae  sehr  cinlatbc,  wie  es  mir  scheint,  alle  Schwie- 
rifikeif^n  beseitigende  Erklüi  ung  iiiaclit  dann  auch 
begreiflich,  warum,  gleich  andern  ReitziuIUelu,  die- 
ses Gas  nur  in  einer  beslimmteti  geringen  Menge 
der  Luft  beigemisdil  {^'i  des  Ganzen)  im  Stande  1  t, 
die  Lufibilduiig  zu  befbrdern,  uahrend  es  im  Dpnk- 
leu  in  jedem  Vcrhaltnifs,  wenn  der  Versuch  l&ngore 
Zeit   dauert,   der  Pfliinzc  schadet     S.  5o}, 

Einen  Einwuif  küiinle  man  üwar  daher  noch 
nehmen,  dab  auch  die  Kohle  in  der  Suhbtanz  sul- 
eber  PÜauüen  vermehrt  wird,  wdclie  in  einer  Koh* 
lensäuie  baltigen  Luft  vegetirt  haben ,  da  in  dieser 
'Zeit  fiii;  keine  Nahrung  von  aufseu  erhallen  konnten, 
allein  wie  will  man  doch  beweisen,  dafs  die  wäh- 
rend der  Vegetation  im  cingeschlo.sscnen  Ranme  ab- 
SOi'bJrte  Kub^en^aure  schon  bereits  in  der  Pflanze 
eerlegt  woidcn  sey,  oder  nicht  vielmehr  als  solche 
flieh  der  Substanz  der  Pflanze  heigeralscht,  und 
nachher  erat  bei  der  Verkühlung  eine  Zerlegung 
erlitten  habe? 

für  das  bisher  Gesagte  waren  indessen  noch  di- 
rteto    Beweise    durch    Versuclie    möglich.      Hklteu 


I 


Mänilich  auch  aiidtMe  Säuren  di«  lügenscliai'l,,  in  gjl 
jinger  Menge  die  pjlailaeti  zu  vermögen,  eine  saiierJ 
sloffreichere  Luft  ii«  Liclile  an  geben,  wo  sicU  d 
nicht  weiter  mehr  anitehmeu  liefs,  daU  «ie  durch; 
die  Pflaiiaen  eine  Zerlegnng  erÜlten..  und  ihce  Bah^ 
durch  (]tei.elben  zuruckgeliallen  witrdc:  so  niüfätni 
alle  diese  Erklärungen,  die  sich  immer  nur  anC  die 
Ktiiilensäuie  hezogen,  vou  aelbat  wegfallen,  ■ 

las  hat  zwar  schon  Seneliier  I.  5-,  und  I.  i^i 
der  Original  Ausg.  mehrere  Versuche  mit  Mrner^. 
und  vegetabilischen  Säuren,  die  er  dem  Wnsser,  iä 
welchem  die  BlSlIer  waren,  lieiiniacllte,  angestellt, 
und  wahrachcinlicJi  sind  durch  ihn  die  Naiurforschw,' 
diese  sonst  so  nahe  liegenften  vergleichenden  Versu- 
che Weiler  auazubiltlen ,  abgeliallen  worden,  dl 
idinief  fand,  dafs  die  Lult,  welche  er  auf  diese  Art 
gewann,  nnr  ebenso  viel  uder  noch  weniger  Sauer- 
stoff als  die  atmosiihdrisclie  hielt.  Allein  die  folgen- 
den Versucite  Kijigen ,  dufa  der  Grund  bievoti  aMfilt, 
darin  liegt,  weil  die  Menge  Säure,  die  er  dem  Was- 
ser beisetzte,  zu  grofs  war,  wie  schou  daraus  k 
vorgehl,  dafs  er  selbst  niejnmals  anführt,  dafs.^Me 
Btniter  wahrend  des  Versuches  Flecken  bekogun^B 
haben,  gelb  geworden  und  verdorben  seycD.  ,'  ' 

Da  sich  keine  Veisiiclie  in  Luft  auf  diesa  Art 
anstellet!  lieiäen,  so  braclite  ich  die  Hlüller  in  mit 
Wasser  gelullte  Oylindergläser,  die  iu  den  ersteu 
Versuche»  mit  Wasser  und  Quecksilber,  später,  da 
für  die  nur  auf  einige  ßlundeu  sich  erstreckenjle 
Dauer  des  Versuches  kein  Unterschied  sich  ergab, 
nur  mit  Wasser  gespeirt  wurden.  Die  Blätter  wa- 
ren jedeamal  ausgesucht,    alle,   dis  Flecken  hatlefli 
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verwoirfeuji  und  ckiraiuf\^eseben,  zu  den  vergleichen- 
den Vei^uchen  fedesmal  soldip  von  möglichst  glei- 
c))em  Alter  zu  uehmen,  Ihr  Vohjm  betrug  in  allen 
ye|;sucben:  luigefälir  die  Hälfte  desjenigen  de«  GJase^, 
jUid  jedesmal  wurden  "genau  gleiche  Gewichte  für 
atl©  Versuche  genommen,  Nach  dem.  VersucU^ 
/  wurden  $ie  dann  jedesmal  sogleich  herau.sgenommen^ 
.  i^id  gesehen,  oh  ä\e  nicht  gelitten  hatten,  W9.s  blos 
3a  den.  Versychen  mit  Schwefelsäure  der  FalK  war. 
Die  dem  Wasser  beigemiäichte  Flüssigkeit  betrqg  in 
^lleh  Versuvhen,  wo  es  iiicht  bemerkt  ist,  ^5'^^  (des 
Gewichtes  des  angewandten  Wassers«  Zur  eudio^ 
iQelrischen  Substanz  gebrauchte  ich  Schwefelkaliauf* 
idäunft?  nachdem  das  Gas  zuvor  mit  Kalkmilch  ge-^ 
waipchen  woixlen  *;•    . 


T* 


**)  Saussure  bedient  «Ich  des  Phosphors,  nennt''  aber  die  Geföfss 
.Hiebt,    ip   trelchen   die  Versuche    damit  angestellt  wurden^ 
'Ifih  habe  schoi\  la/^e  mit  Phosphor  experimentirt,  bin  ahfr 
aip  sa  filUckÜQh.  gewesen,   Itesui^tate  su  erhalten,   die  nicht 
liia   auf  Ojto5   variirt  hatten.       Die  verschiedene  VJtltt  der 
Höbre  hatte  hier  grofsen  £influfs.      £«   ist  mir  nach  einer 
Jllcflge  Versuche   nich^ 'besser   mit   dem  Salpetergas  gegan^ 
.'   gan,^  dagegen  dje  kalt  bereitet«  $ch]B^efel](aliHuilQsuqg  ibre|i 
.  Ru(*iri>)|l(ompien.  verdient,    und  gewifs  alle  Chemiker  npch 
«oi  sie  zurückkommen  werden,  da.  auch  das  Wasser« tofigas- 
euclioineter  viele  Schwierigkeiten    mq^ht*     Ich    schüttle   d^ 
Anfiöaung   mit   dem  Gas^,    was  immrr  mifslich   ist,    nicht, 
'  sondern    la&se    sie    &  Tage   in    mit   eingeriebenem    Stöpsel 
und  Wasser  gesperrten   Flaschchen   stehen,    und,    um  aHe 
'.  .Baro^    und  Thermometer- Correctionen  entbehren   au  kön- 
lian,    stelle  ich  (üi  jede  iieihp  Veranche,   die  ich    zu  gleir 
^pber   Zeit   vorhabe,    auch  a  Analysea  o^it    atmosphärischer 
I^uft  au,    die   dann   su  o^ai  genommen,  die  nöthigen  Re- 
*   'dnctioneii  bestimnit. 


\  I 


3^0  sRhI^M«^  über  die  Jtinft 

kAuF  di^Siß  Art  Blätter  von  Sambucus  nigi'a  ge* 
nommeai  gaten,Jt  Stifoden  der  Sonoe  awgeseUt 

34.  Aug, 

In  fVisch  gCÄchöpftem  ßrnquenwasser  6  C^oWe  Ga«, 
davon  ließen  ibo  Theile  im  Eudiometer  Rest    0,55 

Jp'  demisflben  Wasser  nait  conc,  SchwefeUsinre 

•  7  <3'^  wobei  die  ßklter  gelbe  Funkle  beka- 
men,    loo  Tb,  liefsen  im  Rest       »       •        •    0,6} 

dasselbe  Wasser  mit  conc,  Salzs^iure,  (die 
BUtter  bei  dem  Eleraqsnehmen  yoUkommea 
irisch)  28  C'f  Gas,  ins  Rest    ♦.       ♦        ♦        •  ,  0|& 

Wasser  mit  cono,  Salpetersäure  (BlStter  frisch) 
3a  C",  Rest     , 1   o,5o 


1 


h 


D 


26.  Aug. 

Dieselben  Blätter  ixk  frischem  firannenwa^aert  |\ 

die  Sonne  t)ftei-a  hinter  Wolken« 
In  nngemracbteni  Wasser  5 4  Cff,  Res|    «       \    0,54 
Wasser  mit  SaUs^nre  i5  |^  Cj   Rest        •        .   0,38 

-^       -*-  Aet«<> Ammonium}  durcbaai  kelo^ 
Gasbildung,  „ 

■  Hl 

5^7*  A«gt 

Dieselben  Blätter  in  frischem  BrpnnenwaMer, 
Himmel  etwas  neblicht y  in  den  5  letzten 
Stunden  völlig  trüb, 

Wasser  2|  C'^   Rest    .      ^       «        ♦        •       •    0,77 

—  mit  Alkohol  ij  C"       •       •       .       .    ©>79 
Kalkwasser ,  mit  etwas  iibersohüdsigem  tAets« 

kaik,  1^  C's  Rest ofiS 

Wasser  mit  Salxsänre  iS}  C,  Rest   t      •       -•    o,46 
•-^       —    Salpetersäure    .       ,        .        •        •    o,46 

—  —    Salzsäure  im  Dunkeln,  keine  Luft.     . 


welcbe  dem  Licht  ai^sgesetzte  Blätter  erzeugen»  ^6^ 

f  ■ 

.    .      .  i  s    K  Septbr. 

DieselfaeQ  Blätter  io  fdscbem  Brunnenwasser« 

Wasser   4J  C",  Rest  .        .    *    .        .        .        .    0,59 

—  mit  -g^^^  liquider  oxydirter  Salzsäure » 
^4iC''     .        /       .       \        .        ,        .    0,54 

'■.  —        mit  -j^»^^  dieser  Säure  5  J  C      •         •    ofit 

(dieselbe  Menge  oxydirle  Salzsäure  gab   in  eben 
soviel  Wasser  ohne  Blätter  kein  Gas). 

Wasser  mit  Kohlehsäure  bei  13^  R.  vollkommen 

gesättigt   IQ  C'^    dio*  aber   mit  Kalkmilch 

anf  4  J  C  zurückgingen    .        •        •         .    6^55 

—  mit  Salzsäure  25  C     .        .         *         •    o,25 

—  mit  vollkommen  gesättigtem  kohlensau« 
i:en  Kali,   keine  Blase  Luft. 

5,  Septbr. 
Di9«elb9q  Blätter  in  frischem  Wasser.  Sehr  heiter. 
, Wasser    .     ,.    .     .    5|    .       •       .       ,       .    0,4^. 
— !        mit  JCoIilenaäure  bei  10®  R.  vollkommen 
gesättigt    •    r    tS  Cy  nach  dem  Wasphen 
40  C'^        .......    0,55 

Von  derpselben  kohlensaurem   Wasser  mit  der 
Hälfte  Brunnenwasser  27  C'^y   mit  Kalkmilch' 
nur  *uf  22  Vermind<jr«ng      •         .        .        •    0,24 
Dasselbe   kohlensaure  Wasser    mit  ^  Brunnen- 
wasser,   das  sich   also  dem  Quellenwasser  am 
meisten  näherte  26 1  C'%    mit  Kalkmilch    auf 
24         ,         .  '       ,         .         .        •         •         «    b,23 
PVas^er  mit  Salzsäure        ,        •         .        •        •    0,21 

—  -^  Radicalessig    .        «        •        •        «0,21 

5.  Septbr« 
)ieselben  Blätter^  im  Brunnenwasser ^  heiter. 

iVasser    •    .    .    5jC"       •        •       •       •       •    ^9^^ 

—  mit  5  Drachm.  Salmiak  6  J  C "    .  *      ^   0,49 


V 


jÖg  Ruhland  über  die  Luft         . 

Wasser  mit  5  Drachm,  essigsaurem  Kali  3^C"  0,7i 

'•--.        r--  3  Orachro^  Salpeter  •    •    •    üG^':  0|4i 

„        -.5        >r-        Kochaalz    /    ,    4|;C  0^ 

-r-        -T-   3        -^        übers,    wei^sleinsaures 

Kali  i6C'>       ,,         ,        .        ,        .     ..  •  0,44 

Pieselbeof  ßlätler,  im  Brunqenwasser  |    heiler. 

Wasser    ,    ,    .    •    5C"   ',        .        .        •        .    q,<5 

— »        mit  5^*^  Salaaäure    .      ,     .    17  C^'^    o,5a 

•<^  ■     6  Gr.  AeUkali ;  kein  Gas, 

l8.  Septbr. 
Pieselben  Blätter,   bei  wolkenlosem  Himmel  ia 

KalkiArasser,  keine  Luft 
Kalk  Wasser  mit  Salzsäure  4C''        .  •         .    0^ 

Wasser ,  welches  dnrch  2  Stunden  gekocht  hatte 

jc'^     .     .      ,     .     .     ;     ,     , 

Passelbe  Wasser,  mit  Salzsäure  7  C  '^     «         «    ofi% 

20.  Septbr«' 

K#lk Wasser}  einige  nicht  zu  bestimmende  Luft-«       < 

blasen« 
Passetbe  mit  Salzsäure  5C        •         •        •       \  '5f 
Brunnenwasser»  welches  3  Stunden  gekocht  halte, 
,iiC"     .         .        .        .        ,        ,        ,        ..jff 

Passelbe  mit  Salzsäure   g  C         •        «        «        «    Si 

.  «■  -  ■ 

%  .4^Äese  Versuche ,  welche  ich  übrigens  «chan  im 
vorigen  Soi^mei:;  mit  sehr  verscbiedenen  ..6'ätt£j:i), 
und  eben  so  statt  einzelner  Blätter  mit  ganzeq  Zwei- 
gen immer  mit  demselben  Erfolge  wiederholt  habe«, 
daher. ich  sie  hier  nicht  weiter  einzeln  anfuhren  wiU| 
setzen  nuo^    wenn  ich  mich   nicht  tiiusche;»   aufs^r 


geii^l^^" 


e  dem  laicht  ausgesetzte  Blaltei;  erzeugen,' 

rl,  dufs  sDilert  Samen  dicspllie  Witkung  auf 
Itter  ausiibrn ,  aU  es  sunst  der  ECnlilcnsaiii-c 
•zHf(B3c\irieUea  Avurde,  sO  dafs  diese  liieiia 
Eigenthümliclies  liut.  Wem  nun  iil>et<  aus-* 
1  keioe  einzige  Erfahi-ung  exislirt,  wc-klie  ftir 
Verlegung  der  Kolilensaui'e  bewrUciid  WarCi 
;ht  auch  andcia  erklärt  werden  könnte,  so' 
man  mit  VoiUitiieil  dem  eiumat  aifoptirteo 
!  Hiihäiigen,  wenn  man,  bei  sonst  gawz  iiber- 
Bimenden  Hesultalen,  die  eine  Säure  anders,  aU 
btdere  wirken  lassen  wollte,  da  es  docli  absurd 
|,  auch  diese,  oder  vollends  die  Säuren  einigeii' 
randteu  Sake,  c)ic  sich  so  wirksam  wje  die 
Ölsäuren  seihst  zeij^tcn,  durch  die  Blätter  jser^ 
tu  lassen, 

ie  meiste  Wahrscheinlichkeit  scheint  mii*  daher 
Igentle  Erklärung  für  sich  zu  haben:  die  Sau-^ 
tid  manche,  wie  es  nach  den  bisherigen,  frei-r 
och  uicht  hinreichend  vervieliachlen  Versucheii 
t,  Buoial  kiihlrnden  Sal^e  bstbrdern  den  A<?t 
,espirat!ou,  daher  nach  Sau!:siirea  Vei'sucheu 
ohlensäure  die  SauersluiVahsorptiou  bei  Nacht 
;,  ftobei  aber  Sauerstoff  und  Kohlensäutie  ia 
|l>en  Verhältnissen,  in  welclieu  sie  künstlich  }^-> 
\t  sind,  shsurbirt  werden.  Bei  Tag  isl  es  we-> 
der  Intention  nach  derselbe  Piocefs,  nm 
I  die  Einwirkung  der  Sonne  geschwächt;  finden 
laber  die  Blatter  in  Luft  oder  Wasser  ohne  ei- 
ixydirlen  Körper,  so  bt-gniigca  sie  sich  damit» 
pei  >;aclit  abaorbirlen  SaueratoU'  last  ganK  in 
ßeh^llen,  und  bringet]  $omit  in  der  umgeben^, 
jufl  nur  geringe  Veritiiderunj;  herviu-.  Ist  da- 
K  ^e  Luft  oder  das  Wa^is^r   mit  ^tner  Säure- 

r  ■  . 


L    mal 

^E   vried 


R« hl  and  über  die  Luft 


verbünden,  so  geben  sie  die  schwächere  (Sauerslol 
ftgen  die  stai'kere  (Kohlensäure  o.s.  w.)  ab,  wShi'eq 
sie  bei  Nacht  beide  zugleich  einaihmen.  Sie  vei4iai 
ten  sich  bei  Nacht  wie  bei  Tag  basisch  zu-  dem,  m 
ihnen  in  Berührung  kommenden  oxydirten  KörfKI 
nur  hei  Tag  mit  geringerer  Energie,  daher  > 
einem  Aualausche  kommt,  indem  sie  den  schwt 
ehern  abgeben,  wahrend  sie  den  starkern  aurtitrlimcc 
Und  so  erklärt  es  sich,  waj  um  nicht  Mos  AO/ 
tnoniiim,  Ka)k  und  andere  anf  die  Kuhiennäure  wil' 
kende  Basen  die  SauerstotT-Exh^tlaltou  der  Bhllet 
unterdrücken,  sondern  jeder  Körper  dieses  meW 
oder  weniger  vermag,  wenn  er,  wie  kahleosaaM 
Kali  oder  Alkohol,  zwar  kein  Verhalluifa  zu  d(# 
Kohlensäure  des  Brunnenwassers,  aber  Wohl  ein 
tleo  lilättern  liat,  indem  er  gegen  diese  unn  wieder 
bAsiscIi  auftritt,  und  dadurch  sie  in  ihrem  Procc*rt 
Töllig  unierdrückt.  Es  tritt  liier  ein  rein  electto* 
chemischem  Verhültnifs  ein,  dem  organische  Körper, 
wenn  sie  einmal  mit  unoigauiscben  iq  VerhällniÜ 
i:ämmcn,  so  gut  wie  die  ander»  unterwarfen  sind, 

Wie  durchaus  allgemeiner  die  Wirkung  d« 
Kohlensäure  gefafst  werden  müsse,  geht  ohnehin  auch 
0thon  daraus  hervor,  dafs  die  Blumen,  nach  SansHi* 
rfts  eigenen  Versuchen,  die  absorhirte  KohlensÜU't 
Iticht  durch  Sauersloff  sondern  durch  Stickgas 
oeteen,  eben  so,  nach  desselben  Chemikers  Beobach- 
tirngen,  in  einer  Atmosphäre,  welche  keine  KohleO- 
^ure  enthält,  die  Pflanzen  auch  weit  weniger  Stiek* 
gas  geben.  IVluTs  man  nun  hier  zugeben,  dafs  es  aiü 
de«  pflanzen  komme,  da  dieses  Gas  denn  doch  eio- 
tnal  in  der  Kohlensäure  ni<-ht  liegt,  so  ist  es  doch 
wieder  gegen  alle  Analogie,  fiir  den  Fall,  wb  di? 


lebe  dem  Liebt  ausgesetzte  BIStter  erzeugen,  3^1 

lanzeh^arch  Hälfe  der  Koblensäufe  statt  Stickgas 
uerstoffg98  exhaliren ,  nun  sogleich  einen  ande^Ä 
klärungsgrund  aufzusuchen,  und  es  durch  Zerle« 
ing  eotsteheo  zu  la^seu,  blos  darum,  weil  es  di» 
ohiepfiäur«^  aU  einen  ihrer  Bestandtheile  hält.  Oh- 
shin  ist  diese  Exhalation  voq  Stickgas,  welche  mit 
?r  Länge  der  Dauer  des  Versuches  zunimmt, .  und 
ach  nur  im  Liehte  Statt  hat,  das  somit  hier  d^sä- 
otisirt^  ein  Punkt,  der  noch  die  sorgfältigsten  Un- 
;rsuchqngen  verdient. 

Schon  lange  hält  man  die  Menge  der  durch  die 
pflanzen  zerlegten  Kohlensäure  fiir  ungenügend,  um 
Ke  tägliche  erstaunliche  Vctrzehrung  von  Sauerstoff 
M  compensiren;  sind  aber  die  aus  meinen  Versn-^ 
ihen  gezogeaen  Folgerungen  richtige  so  müsaeu  wip 
lof  diese  Erklärung  gänzlich  Verzicht  thuil,  und  et 
bringt  sich  die  Frage,  wie  denn  der  Sauerstoff  sicK 
wieder  erzeuge,  über  die  man  sich,  wie  über  mais- 
che andere  der  Physik,  durch  halb  genügende  Er-^ 
klärirogen  gegenseitig  eingeschläfert  hatte,  nur  um 
80  dringender,  den  Physikern  wieder  auf. 


»mmmmK&mmimK'^-y 
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fjWSerfreier  Jphosphorsäure    «u  -  Iiid!^ 


Ihe    Dr.    D  O  B  E  RE  1  N  E  8.    , 

1  Briefe    au  den  Herauigebtr.)        :, 

*—  Uas  Verhalten  wssseiTreier  Phosphorsaure  v 
Itidig  habt)  ich  unlei'suchl.  Unter  einer  GlasglocIlL 
von  1  Kubikfulä  Inlialt  liefs  ich  i  Queatchen  Phoi» 
phor  verbieniieii  und  die  dadurch  erKeiigle  sich  inf 
qbern  Raum  der  Glocke  zu  acbneeartigen  Flocke* 
Coqdensirende  Phosphor.iaure  auf  eineiu  l)reiteDTel 
\er ,  aiii  welchem  lo  Gr.  gepulverter  Itidig  ausge-' 
breitet  lageu,  sich  ansammel»  (oiu  pi-achtigea  Sciin»> 
spiel,  so  dwm  starken  Schneien  im  Sonnenscheine  voll 
lommen  ahnlith  ist).  Die  wullige,  sclineeartigephoi 
phorsäure  wirkte  aber  nicht  auf  den  Jntlig.  Da  idl 
glaubte,  corpoia  non  agant,  nisi  (Iiiida,  so  mengU 
ich  beide  mit  einem  Gtasatah  unlei--einaudei^  und 
ethitzle  einen  Theil  des  Geiuenges  A  in  einem  Por- 
zellanachäldien  etwas  über  den  Siedpunkt  des  Was- 
sers, den  andern  Theil  B  aber  «elzte  ich  der  Luft 
aus,  um  ihm  nach  und  nach  Wasser  zuzuführen, 
ji  wurde  nicht  flüssig,  und  es  erfolgte  durchaus  auch 
keine  Reaction.  der  in  Berührung  gesetzten  Matoqea. 
!£wa),'   tischien   die  Masse  grün,    wenn   sie  auf   eine 


''       de8  Phosphors  ±u  InAip       ^        ^^4 

• 
i^i&6  Fläche  gestrichen   wurde,    als  sie  ober  nack 

vud  nach   mit  Wasser  angefeitchUt,  dann  mit.  die« 

«em  aufgelöst  und   filtrirt    wuidd,    lieferte  sie   ein«  > 

Iirbnnlose  siabre  Flüssigkeit   und  flinterliefs  fast  un-^ 

veränderten  Intlig.     Ji  zog  sehr  schnell  ans  der  Luft 

80  viel  Wasser  an,  dafs  die  Masse  bald  flüssig  wurde., 

Hit  Wasser  i^eidüünt  und  filtrirt  erfolgte  aber  ebeu- 

lills  eine  'farbenlpse  saure  Flüssigkeit  und  ein  Räck- 

fltaod,    welcher  unveränderter  Indig    war.      Hieraus 

geht   hervor,    dafs   weder  wasserfreie  Phospborsäuro 

»och  Phosphorsäurehydrat  den  Indig  auflösen,   und 

da  der  einmal   dur.ch    Vitriolsäur^  aufgetb^te   Indig 

sich  fast  mit  allen  Säuren,  mit  doppelter  Verwandt* 

irfaaft*.    verbinden   läfst;    so    mufs   derselbe  während 

iriner  Auflösung    gewisse    Veränderungen    erleide&i' 

welche  durch  keine  andere  als  die  Vitriolsäure  her-* 

rorgebracbt  werden  können.     Wahrscheinlich  be2»re-* 

ben  diese  in  einer  Oxydation   de&  Indigs ,   weil  sich . 

Während  des  Processes  selbst  schweflige  Säure  bildet«. 

Da  iiun  die  PJiospborsäure   viel  weniger  oxydirend 

ala  die  Vitrioisäure  wirkt ,  weil  das  Radical  der  er-»  ^ 

Bleu  den  SauerstolOr  Weit  stärker  bindet,    als  das  der 

letzten  $    so   liefse  sich   hierdurch  das  negative  Ver^ 

faslteni   der  Phosphorsäure  gegen   den  Indig  erklären« 

Merkwürdig  bleibt  es  aber,   dafs  die  Vitriolsäure  ge«^ 

lade  nur  so  weit  dem  Indig  oxydirt,  dafs  derselbe  in. 

ihr  anflöslich   wird.     Erhitzt  man   die   concentrirte 

Titriolsaure  Indigauflösung  bis  zum  Sieden  derselben^ 

80  wird  die  blaue  Farbe  der  Flüssigheit  ganz   zer« 

itört^  eine  grofse  Menge  schwefliger  Säure  bildet  sich^ 

und   es  bleibt  zuletzt  eine  braungelb  gefärbte,  ölar« 

tjge  Flüssigkeit  zurück^    welche   mit   Wasser   ver« 
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tnif cht  ^   dieses  brautigelb  färbt  ubd  tiach  und  ns^i 
^inen  Niederschlag  giebt«   den  ich  noch  nicht  wei/^ 
untersucht  habe*    Dieser  Erfolg  ist  sehr  analog  deia 
der  Wirkpn^  der  Saljietersänre  auf  den  Indig^i    \V^ 
diese  letzte  Säure  weniger   leicht  desoxydirbar,  so 
würde  sie  ohne  Zweifel   den  Indig   eben   «o  leich^ 
wie  die  Vitrtolsäure   auflösen ,    ohne  ihn  in   seiner 
Farbe  _ftu  verändern« 


V 
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Analyse  eines  Anh^'-drits 

aus  der  Gegend  von  Uefeld- 


vom 


Professor  STR  O  M  £Y£R    In  GöttingeD« 
(Aosiog  ius  einer  der  Cötting.  Societat  vorgelesenen  Abhendl.) 

L/cr  königl.  Societät  der  Wissenschaften  wurde  in 

cler  Versammlung  anysi.  May  vom  Hrn. 'Prof.  Stro^ 

meyet   die  chemische  Analyse   eines  Anhydrits  aus 

der  Gegend  von  Ilefeld  am  Har2  vorgelegt*    Dieser 

Anhydrit  ist  dem,  welcher  unweit  Osterode  ebenrallg 

Ani  Hars  vorkömmt,  ungemein  ähnlich,  und  gehört 

Auch  wie  dieser   2ur  strahligen   Abänderung  dieses 

Fossils*      Seine  Faj^be   ist  indessen    mehr   blaulich* 

grau  oder  auch  selbst  lichtgrau.    Oas  specifische'Ge« 

bricht  desselben  fand   der  Verfasser  bei  der  £r<Ji(s(en 

Dichte    des  Wassers   (4^55  C.  Therm.)   imd   dem 

mittlem   Drpcke  der  Lyft  (00,76    Bar.)  W,  2«S^!i« 

Nach   den  vpn  JBLrn.  Conrector  t^öhler  mji  Uc^fcfd^ 

dessen   Qiite   der  Prof.   Slromeyer   d^eseq  A^^yd^it 

verdankt)    darüber  ^erhfilteipen  Nachrich^n^    I^V^et 

sich  derselbe  am  Himn^elsberge,    .einqm  ^w^  c^o 

halbe  Meile    siidwestwärts    von    Ilefeld     gelegenea- 

Berge,   woselbst  et  in  älterem  Flötzgyps  einbricht^ 

und  darin  oft  zwei  bis  drei  Lachter  mächtige  Li^ei^ 

bildet.     Derselbe  wird  an  manchen  Stellen  von  diin« 

filmen  Lagern  Stiokstein  dorc^hzogeDy  welcher  an  det 


» 


fffi  Stromeyef 

Oberfläche  verwittert  iai,  wahrend  der  Anhydrit  »Sli 
ertiellen  hat,  so  dars  es  dat  Aimehen  gewinnt,  a1i 
wäre  der  Anliydril  platlenweis  mit  Mörtel  auf  ein« 
ander  gesch teiltet, 

Nach  der  von  dem  Prof.  Stromeyer  mit  rf(T 
bläulich-  grauen  Abänderung  dieses  Anhydrita  Bu- 
gestellteu  chemischen  Unlersiichung  sind  in  hunileft 
Theileu  detselben  enthalten: 

Kalk 40,675 

Schwefelsäure  ....  5.'5,8oi 
Kohlensaure  ....  0,087 
EJsenoxydul  ....  0,j54 
Kieselerde  ....      o.aSi  * 

hiluminöse  Substanz         .        .      o,o4o 

Wasser 2.C)i4 

salzsaures  Natron    ,        .        eine  Spur 

100,000 

■   Oder  der  blaulich- graue  Anhydrit  vom   Hittu'iel*' 

berge  bei  Ilefeld  besteht  dieser  Analyse  zufolge  ill 

hundert  Theilen  auu: 

wasserlusen  schwel'elsaurem  Kalk  .      .      »    85.8;? 

wasserhaltigen  scfmefelsaurcm  Kalk  CGyps)  i5,4oa 

kühlensaurem  Kalk 0,198 

Eisenoxydul o,a64 

Kieselerde OyaSj 

bitumiuöse  Suhatanz     ......      0,0» 

SteiusalE      •......,     eine  Spur 


loüjoeo 

Die  blaulich -gi'aue  Farbe   verdankt  dieser  Art' 

hydrit  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nur  mechanisch 

beigemengten    bituminösen   Substanz,     welche    »et- 

mutliiich  out  dem  kolüeusauien  Kalk  als  StinkkaJk^ 


über  einen  Anhydrit.     '  377  ' 

Terbandeti  fSarin  vorkommt.  Vergleicjhende  Versu- 
che, welche^  mit  dem  blauen  Anhydrit  von  Osterode 
mid  von  Suis  am  Neckar  angestellt  wurden«  zeigten, 
flafs  auch  bei  diesen  die  blaue  Farbe  ebenfä^s  voq 
einer. ähnlichen  bituminösen  Substanz  herrühre,  wels- 
che auch  in  ihnen  mit  kohlensaurem  Kalk  zu  Stink- 
kalk  vereinigt  zu  seyn  scheint»  denn  beide  enthalten 
wie  der  Ilefelder  Anhydrit  geringe  Antheiie  kohlen-« 
sauren  Kalk.  ^ 

« 

üeber  die 

X 

Sch^vefelsaure  MaizganauFlösung; 

Anmerkung  zu  Brandenburgs  AbhandL  S.  348 

vom 
HERAUSGEBER. 

Orandenburg  erwähnt  die  Entfärbung  seiner  röthli- 

chen- schwefelsauren  Manganauflösung  durch  Einwir-» 

i^Qg  djer  Luft  und  des  Lichtes,  welche  Entfärbung  aber 

diein  dapn  stattfimie,    wenn  englische  Schwefelsäure 

iQ^wandt  werde.    Denselben  Erfolg  sah  ich  einmal 

lehr  schön,  als  ich  gleichfalls  weifse    (durch  Abtrei« 

bnngf  des  rauchenden   Wesens  aus    der  Nordhäuser 

Schwefelsäure    bereitete)    Schwefelsäure    angewandt  . 

tiattifr.    ich  bereitete  nämlich  Sauerstoffgas  durch  Ue** 

tsfgieiOmng    des    gemeinen  schwefelsauren   Mangan-* 

oiyds  mit  concentrirter  SchwefelsäuVe,  erhielt  jedoch 

liie  reines  Oxygeh,  sondern  immer  mit  schwefeliger 

Sänre  gemischtes,  so  dafs  darin  eine  Stahlfeder  kei« 

nesw^ea-  zu  entzünden  war.     Uebrigens  zeigte  sich 


1 


3f78     Schweigger  über  scliwefels.  Mang^ü* 

die  entstandene-  schwefelsaure  Manganauflösung  deht 
«chön  roth   gefärbte     Dem  Licht  ausgesetat,   so  daf« 
«ie  nur  zum   Theil    von  demselben  getroflen    werden 
könnle,   wurde  sie  blos  an  der  von  den  Sonnenstrah«  " 
len   getroffenen   Stelle  entfärbt,   während  der  übrige  ' 
Theil  der  Auflösung  noch  eine  Zeit  lang  seine  schöne  ] 
ifosenrothe   Farbe  beibehielt.       Da   ich   eben    datnali 
ginige  Versuche   mit   der  naphtha    martialis    machte^ 
und  bei  jener  Färbung  der  Manganauflösung  ihr  Ei^eo 
und  Kvipfergehalt  mit   in  Erwägung   kam :    so    setate 
ich  sie  mit  der  Eisennaphtha  in  den  dunklen   Kasteo, 
dessen  ich  mich   öfters  bei  chemischen    Arbeiten  be- 
diene.    Jedoch  die   in   dem  Licht   entfärbte  Mangao- 
auflösung  wurde  nicht  gleich  der  naphtha  martialis 
im  Dunkeln  wieder  gefärbt. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam-  ma- 
chen,   wie   vortheiißaft  ein  dunkler  Kasten   von  der 
Art,  wie  ihn  Heinrich  bei  seinen  Arbeiten  über  Phos- 
phorescenz    anwendet,    auch    zum    chemischen   Ge« 
h^^auche  sey,  nicht  sowohl  zur  Aufbewahrung  solclier 
Präparate,    die    vom  Lichte   nicht  getroffen   werden 
sollen,   sondern  vorzüglich  auch,   um  die  bei  so  vie- 
len chemischen  Processen   eintretenden  Lichterscbei- 
nungen  wahrzunehmen.     \£s   war  längst  meine  Ab- 
sicht,  eine  Reihe  von  Versuchen  übpr  diese  Lichter- 
scheinungen  bekannt   zu   machen  5    ich    wurde   aber 
durch  andere  Arbeiten   in  der  Verfolgung  dei^elbca 
unterbrochen. 

So 
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BEILAGE, 


iji  anzeige   einiger   kürzlich    erschienenen 

Schriften^ 


Z 


unachst  ist  es  untere  Absicht,  die  Leser  auf  die  Schrift  des 
tir-  •Prof,  Bernhardi' über  die  Natur,  dieVtrhütung  undBehand" 
fung  des  Spitaltyphus  und  der  ansteckenden  Krankheiten  über'» 
^uiupt,  aulnierksaai  zu  machen.  Zwar  ist  diesj^lbe  vorzüglich  für 
deoArst  bestimmt;  da  die Contagienlehre  aber  auch  in  chemischer  • 
Hod  iillgemeia  physikal.  Hinsicht  sehr  wichtig  ist  und  manchetf 
waa  auf  Zerstörung  contngiöser  Stoffe  Bezug  hat,  in  dieser 
Z^eitscbrift  schon  zur  Sprache  kam:  so  darf  wenigstens  .obige 
gehaltvolle  Schrift  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  wenn  ea  ^^leich 
pufser  den  Grenzen*  dieses  Journals  liegt,  "  ciiie  auslührUcherc 
Anzeige  derselben  zu  liefern,  um  den  Leser  mit  dem  Inhalte 
derselben  naher  bekannt  zu  machen. 

Bieniit  verbinden  wir  auch  die  Anführung  von  zwei  andern 
Schriften: 

Physikalisch  chemische  Beschreibung  der  Schupf elquellen 
-XU '  Nendorf  nebst  porangeschickten  Bemerkungen  über  die 
■  Zerlegung  der  Mineralu^asser  im  allgemeinen  4fon  Dr.  Ferdm 
Wurzer ,  Kurhessischem  Ilofrathe  ordentl.  Prof,  der  Medicin 
und  Chemie  u.  Direct.  der  Deput*  des  Coli,  med,  zu  Marburg 
Ul s.  (W.     Ca6sel  u.  Marburg    i8i5. 

Systematische  Uebersicht  und  Darstellung  der  Resultate 
"  von  zwei  hundert  und  zwei  und  vierzig  chemischen  llntersu^ 
chungejjL  mineralischer  Wasser  von  Gesundbrunnen  und  Rä- 
dern in  den  Ländern  d^  deutschen  Staatenvereins  und  deren 
nächsten  Begränzungen,  Nebst  j4nzeige  aller  über  diese  Heil" 
Wasser  erschienen  Schriften  von  A,  Hoffmann,  Pr»fessor  und 
Hofapotheker  zu  Weimar,     Berlin   i8i6. 


U.    AnswiVtige  Liltcratur. 


jinnalea  de  CJiimie  i8i4  u,  i8i5  Jan. — Jftn, 
(Fortietiung  von   Bd.  i3.   Heft  i>) 


Tem,  1*9.  I.  Quetiju»  obsei 

subtlance  delonnante.  I 
äuile  du  Memoira  lur  1 
pir  M.  Btneliua  30  - 
appeld  gong  o\x  lamtam, 
d'Arctt.  46  —  Premier 
A-  Segiän.  5i  —  E»per 
furo  de  carbonei   par   M 


loi  iiltcrieure»,   snr  uns  naavelf* 
it  par  M.    Humphry  Dary.  5  •- 

lalys«     de    Hiiittumont    chiuoi*! 
r   Th.   Thomson.   Eitriit  ffv  m 
r  lo   Tcgjtalion]    par  IL- 


r  I'al 


.ol  d 


M.    raiiqaflin 


lo6. 
II.  Recherchfli  ■ 


r  bleu 


ielle 


loufre, 
.   6»  - 


i  k  routreme»; 


Note 


'  d'operet  dsns  la  fosiie  la  ditioltiliot 
es    ij-x   —    Analyse  de   l'cau   ds  ßeroi 
.  Aiemaiii  99  —  Eiirail  du  program 
Is  Saeieie   d'encouragecneiit  poiir   11 
etie   decetn£s   CD   iSi4,  1S16   et  1817." 


\ 


alytiques  »iir  Ib  corall  muge ;  par  M,  Vogel.  ilS 

l'applicslion,  que  Vaa  peut  Taire  de  ce  proc^de  A  I>ipl«ilttiaa 
dei  minos  d'irgont  conteaant  du  plaline;  par  M.  d'Areet.  iM 
—  Memoire  sur  Viridium  et  Vasmiun,  metaui  qiii  ae  IrauTent 
daoi  le  rciidu  imoluble  de  la  oiiiie  de  plntiae,  trsitee  per  t'a- 
cide  iiiirDinuri3tic|ue ;  par  M.  Vautjueiin,  i5o —  Su^  queiquu 
eaa  d'ejectiuo  d'urine«  phosplioreiceiites  j  par  M.  Guyton- Maf 
vaau.  iBi  —  Nouvelle  mjniire  de  rolirer  Tostflium  du  pUliP« 
btutj  par  M.  A.  Laagier.  igi  —  Sur  lei  horacile«  et  te  »aoun 
qui  it  tfoufenl  dam  ]«  gypse  de  Segeberg;  par  M.  Pfaff,  pro- 
jeiaeur  ä  K.i«L  ig9  —  Traite  des  poiaon»  tirria  dei  rägne»  ni- 
neral,  tegetaL  et  animii,  01;  tolicologio  generale;  par  M.  ji 
Orfila.  lo5  —  rrogTimme  dei  prix  de  cbjmie  prspoie*  par  Ic, 
SociBid  de  pbartnacie  de  Paria.  30<j  —  Programme«  dei  optSri^, 
tion«  de  chimiR  et  de  pbarmacie.  exccutdes  aux  iiirjs  niftlis, 
pendanl  I'aniiee  1811,  sou»  la  presidenoe  de  M-  le  profsM 
Chausiirr.  ii4  —  Noiivellei  litteraircs  Plan  de  Iravail  M 
muDiqix!  h  la  Sacl 


3lb. 


III.   SuitB  du  Miicnoire  lur  Vir 


[  Vo 


:   par  Tacide 


■ilubrite  et  l'insalubrile  de  l'ji'r  aioioipherU 
qt]e,,dBi)<  SB.i  ditera  degrdi  da  purete ;  par  HL  A.  S^guin,  aSi 
—  Noucelle«  obaervalion»  »ur  la  crjmpoiitiun  de  l'aleou]  ef* 
l'ethar  jQjruriqire;  pnr  IH.  Theodore  de  Saussure.  ayS  —  Ei- 
pcricBogi  lur  U  puiißcalioii   ot  l>  tcductioa  des  oiidei  dn  r 


Auswärtige  Litteratur. 


^uhure  et   lei  produiti  du  can- 
nellier  {lauras   tinnamomun,    L.)   i   It   JnmaiquB,    liree   dei 

ntt  at  insuiifaclure*  de  ia  rille  do  LonUrea  ;  par  M.  Biilault 
ic  rniitrs,   D.  M,  P.  etc.  5äo. 

1171.  p».  I.  Second  Memoire  lur  !■  tranipiralio&i  par  MM,  Z<>- 
voiitier  et  j*.  Scguin,  h  —  Erperience  lar  l'amidonj  pgr  M. 
Vöbtreincr.  Traüuit  de  l'alleineod.  lg  —  Lellr«  de  M.  ^m- 
prr«  ä  M.  Iff  Comic  Btrlhollel ,    mr  la  detarminallon  dsi  pro- 

KiTtiot»  dini  Usquflles  lei  norpi  so  combintiit  d'apr^«  Is  Dom- 
e  at  la  ditpoiition  reipeciive  det  inoIecuUB,  doni  leitra  pnrti« 
talei  inli^jraotes  sonl  cDin;iai<(ii.  43  —  Mcmorre  lur  lei  com- 
>iiiai«OD>  de  I'iode  avec  lea  lubilancet  legcUtei  at  aiiSmale«; 
p*r  MiVI.  Colin  et  //.  Goaltier  de  Clouhry.  «7  _  Sur  U  tibic 
Bxtrait  de  la  Polict  judiciaire  de  la  C/iimic,  de  M.  le  Profea- 
leur  Btmtr;  par  M.  Cuyioa-Morocau.  im  —  Arts  chimi.*,U8i. 
Prix  oropoiei  pnr  la  Soe!(>te  d'cncourageincnt  pour  la  fabrica- 
ÜOB  aa  la  coila  de  poia«On.    log. 

Snile  de  I'osMi  de  pyrometrie,  do  M.  Cuyton  -  Mon'eau.  ii5 
3<ib«lle  lynopiiqiio  dei  dqui»Hlen»  diiiniquesi  par  M.  ff'illiam- 
Syde  JVcUatio/i.  i38  —  Kappnrt  Tai!  k  la  Socioie  de  miäi- 
Hdb  de  Pari*,  sur  un  Memoir«  de  tH.  Haldol,  dacteur  «n  ni^ 
Isdne.  noncernaDt  l'aDaljte  citimique  de  la  Wnipfaa  dei  Tcnlrt- 
:ulei  Uli  ceifeaii;  par  M.  Dayeux.  l^i  —  Premier  M4a>oii» 
mr  loa  taitieaui  abaurbani,  lur  la>  ratiBeaui  exhalani,  et  (Ui  ' 
!es  maladiei  qui  [irovienneuc  uu  d'nn  diirangeniBiil  quekonque 
Jaoa  eea  vaiweau» ,  ou  di-s  atleralioni  qiic  peuveut  eprou«er 
noa  bumeurt,  ou  cnTiii  d?  Ja  TCiinion  de  ces  dem  cüuiei;  par 
Mi.A.Stgmn.  18S  —  E^pdrienocj  anr  l'Jodei  por  M.  Vait- 
juetin.  adü  —  Anaonci:.  Hains  de  Baguolei,  dcpaiLemaat  do 
['Oine.  3i5. 

',  'SiiilB  de  l'Eaiai  de  pyrom^lrie,  de  M.  Guylon-Momeau.  2i5 
—  Saite  de«  exp^riiTiica«  sur  Tiode;  par  M.  Fauguelin,  339  — 
Prsmier  Memoire  aur  le  cinabrei  par  AI.  A.  Siguin.  aoi  — 
Eiperiencei  iiit  le  muriale  d'iridiiirn  et  dt  potaiiej  par  K. 
VaaqeuUn.  a6o  —  Secoiid  Memoire  lur  le  cinabre;  par  M. 
4.  Srguin.  368  —  Reoberches  sur  le  nature  du  liehen  d'hlaa- 
ie,  et  lur  noa  emptoi  cumme  alimenti  par  M.  J.  Berzeliai. 
■77  —  Inilruction  lur  le»  moyent  proprei  i  pvetenir  la  con- 
tagioD  dca  fiüirei  epideoiiquee ;  p:ir  Cli.  de  Gilnheriial.  3i2  — 
DbaeTTations  aur  la  liiWre  contacieuae  qui  ä  regne  a  Thoipica 
ie  iJicStre  et  aui  environa,  k  la  Un  He  l'hJTer  de  iSi4 ;  par  M. 
Wibrtard.  3a8  —  Recueil  dea  Programme»  de*  opcrationa  ohi- 
niqnea  et  pharmacoiitiquei,  qui  onl  el^  eiecurai  auijurii  tai- 
Ucauz,  pendani  l'ann^e  t8i3,  nous  la  pteiidance  de  M.  le  pro- 
reiMor  Chauasier,  353, 

^   I.  Memoire  aar  l'iode;   par  M.  Gay-Lusiac.   5, 

r  J'itabliaacment  de  la  mine  de  mereura 
I,  CBlIIJTie;  par  M,  pBjsie.   iGi  —  Memoire  lur  laCo-' 
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lophane;  par  M.  A,  Segur'n*  aog  — •  Memoire  sur  üii  nouveaa 
sei  triple;  par  M.  A,  Seguin.  219  ^-  N<Me  sur  l'efllca.cite  do 
]a  iqagnesie  ^atis  les  atfections  calculeuses ;  par'M,  Guyton»^ 
Morveau,   324,  * 

III.  Suite  de  la  Notice  atatistiqne  «tir  retablissement  de  la  mioe 
de  merciire  dldr)a,  an  Illyri^;  par  ^\.  Pays,^e  226  —  Note 
sur  quelques  combinaisous  de  riode;  .  psrr  M  Colin.  262  — 
Premier  Menloire  suil  le  quinquina;  par  M.  j4.  Seguin,  275  — 
£xtrait  des  ixouvelles  observatiuus  de  M.  Brande,  sur  te»  eßets 
de  la  magiiesie  dans  les  atfections  calciiteuses,  eic. ;  par  M. 
Guyton^Morueau  285  —  Second  Memoire  sur  le  quiuquina; 
par  M.  A.  Seguin.  3oi  —  öecoiid  Memoire  «ur  la  re^nirationi 
par  MM,  Lat/oisier  et  A,  Seguin.  3i8.         - 

Tom,  92,  I  Memoire  aur  le  cafe;  par  M,  Armand  Seguin,  5  — 
Details  sur  une  (hüte  d'uranoly tos,  pres  d'A^enr.  Kxtrait  d'iine 
lettre  ecrite  per  iM  de  St-.  Amans  a  M.  J  hiebaut  de  Berneaud, 
sous  la  date  d'Agen  le  17.  s4*pieaibre  iPi<f  25  —  Suite  du  IVle- 
jnoire  aur  les  vais»eauz  abaorbana;  par  M.  A.  Seguin.  ^-5  — 
Recherches  sur  l'aride  prussique ;  par  M.  Robert,  pharmaciaOi 
membre  de  racadtjmie  de  Rouen  52  <—  Memoire  aur  la  purifi? 
cation  des  aluns;  par  M  A.  Seguin.  70  — »  Note  sur  la  trempe 
de  l'acier;  par  [VI  Guyton^  Morpeau.  85  — ?  Memoire  aur  i'io- 
d^ ;  par  M.  liumphry  Daiy,  89  «^  Remarques  liistoriques  tut 
la  medecine  des  Chioois;    par   M    le  Page,    117,. 

JI.  Memoire  aur  un.iiouveau  fcbrifuge;  par  M  A  SSguin,  121  -«« 
Essai  sur  les  proportions  determindqs  dao9  lesqueiles  ae  tron« 
vent  reunia  ^es  eleimens  de  la  nature  iiiorgauique;  par  M.  A. 
Berzelius.  i4ji  —  Extrait  des  experiences  de  M-  J>  Jk/annert^ 
Medeciu  a  Philadelphie,  sur  la  ptitrefactioii ;  par  M.  Ouyton-' 
jM^orpeau,.  160  —  Analyse  des  eaux  de  ForgeaTpar  M  Rohertf 
pharmacien,  membre  de  l'acad^mic  des  a.ciencea  de  Rouen  17a 
^ote  aur  Tarragonite;  par  M  V^ogel.  222  —  Notice  anr  le- 
traitement  de  la  gale  au  moyen  des  baioa.  sulfureü^;  par  Ht 
fadeloU  224, 

III.  Premier  Me'moire  aur  Popium ;    par  M«  A.  Seguin,  a34  — 
De  PepuratioD  des  corpa  par  la  cristalli|ation;  par  'PilM.Desor^ 
mes  et  Clement.   248  —  Do  la  difl'crence  chimique  entre  i'aftra- 
•   gonite    et  le  spath   ralcaire   rhombojfdal't    par    M.   Stromeytr, 
'  Traduit  du   latin  par  M.  Vogel    2'>4    —    Rapport  aur  un  tri-. 

Tail  de  M.  d'Arcet,  ayant  poiir  objet  l'ettrac«  oii  de   la  gdlatin« 
des  os,  et  son  application  aux    difFerens  uaages  ecouomiqoeii 
jpar  MM.  Leroux,    Dubois ,   Pelhtany    Dumeril  et  Fougae/iiu 
&00  '-*•    Expcriences   pour  detrrminer  lea    rapports  de  Tacida 
carbonique  dans  Ics  carbonatcs  de  chaux»  de  baryte,  de  atroo« 
tiane,  d'arragonite,  de  cuivre  bleu  et  de  cuivre  vert  de  Cbeatj; 
auivie  de  l'analyae   de  Parragonite  d'Auvergne;    par  M.  Fau' 
quelin,  3x1  ->    Analyse  et  propriöt^s  medicalea  de^  eanz  ni^ 
nerales  et  thermales  de  Bareges,  St.  Sauveur,  la  Raill^re,  G«'«- 
ter^a,    ßagneres  de  Luchon,     Bagu^res- Adonr ,   Labat^Me  «* 
Capvern;  Bonnes,  Chau<Ies  et  Camhn,  deparleniens  desH«"^** 
et  ßasies-P)iei;e.ji;    prcLodces  de  l'I:;«;.^!  miueralogique  de  i« 
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VaMre  jl'Ossan  •,  par  M.  Poufnier,  Extrait  par  M.  Bouiflon» 
JLagrynge,  5iü  --'  Rapport  sdr  un  Memoire  ccii'iceruant  Ic.s 
couteurs  inallerables  pour  la  teinture,  clccou verleg  par  M.  de 
La  Boula^e~Marill(^Ci  par  WM.  Vatiqueliiit  Gaj-Lusaac  et 
Jieri  hüllet,  oagi 

Toim  93.  I.  Exlrait  des  nouvelles  experiences  He  IVI,  le  clocteut 
irodie  sur  les  poispns;  par  M..,Gujton  Morueau.  6  --  Moto 
•ur  ies  auteurs  do  la  decoiivertc  du  chlore,  ou  de  Ja  vraie  ita* 
tiire  de  l'acide  muriatique  oxipene;  par  M.  Bidault-de-Vil'^ 
Uers.  32—  Considcfralions  sur  les  caract^res  distinctiis  de 
Toxigene,  et^es  rapports  geiicraux  avec  les  autres  matieres   re- 

f Mildes  comme  simples;  par  M.  Thierry  fils.  45  »  Nete  sui^ 
eh  calpuls  Ibrmds  daiis  Ic»  rcims ;  par  M,  //.  Gaultier  de  Clau^ 
hry»  67  ---  De  Texistence  de  Tacide  carbouJque  dans  l'urioe^ 
dans  le  lait,  dans  la  bile  et  dans  le  sang  j  par  •..  Vogel.  71  — 
Kechcrches  sur  l'existence  de  Piode  däns  Peau  de  la  mer  »t 
dans  les  plantes  qui  produiscnt  la  soude  de  Tarecks,  et  analyso 
de  piusieurs  plantes  de  la  famille  des  algues ;  par  M.  H,  Gaul- 
-tier  de  Claubry,  75  --    Necrologie.    m. 

II.  Suitd-  des  Recherches  sur  l'existence  de  l'iode  dans  Teau  it  Id 
mer  et  dans  les  plantes  qui  produiscnt  la  soudo  de  vareoks,  et 
analyse  de  phisieurs  plantes  de  la  famille  des  algues ;  par  M. 
U  Gtiultier  de  Claubry,  ii3  —  Sur  la  romposition  de  la  sul- 
fure  d^antimoine,  per  M.  Th  Thomson.  i38  —  Note  de  M» 
JBerthollet,   i5o  '^    Sur  la   composition  de  la  blende;    par  M« 

I  Wh,  Thomaon»  i56  «^  Ilappaorts  faits  a  Tlnstitut  de  France^ 
classe  des  scienccs  physiqno  et  mathematiques,  sur  un  roaiiu- 

'  scrit,.  intitule:  7'oxicologie  generale,  preseute  par  M.  Orfila» 
170  — •  Essai  sur  la  rosee  et  stir  plusieurs  phenom^nes  qui 
ont  Ues-rapports  aTec  eile;  par  M.  JV.  C7*.  PP'ells,  i8C  —  Sue 
un   empoisounement  attiibue  a    l'acide  oxalique;   par  M.  Guy.^ 

•    ton-Jkiori'eau,   199  •—    Note  sur  la  maniere  d'obteoir  le   mu» 

.  Tiate  ammoniaco  de  rhodium,  reguli^rement  cristaMise,  ao^b  -^  ' 
Dissertation  sur  les  eaux  ininerales  ,  connues  sous  le  nom  de 
bains  de  Kennes ;  par  M.  Julia.  310  •-  Prix  propos^s  au  con- 
cours,  pour  les  annees  1816  et  1817.  216«  —  Etraits  de  jour«^ 
naux  ctrangers.  aai  —  Traite  de  medecine  legale  et  d'hygi^ne 
publique  ou  de  police  de  sant<$,  adapte  aux  code  fran^ais  et  aux 

.^    counaissancves  actuelles;   a  l'usage  des  gens  de  l'art,  de  ccux  du 
barreau,  des  jures  et  des  adminisirateurs   de  la  sante  publique,  ^ 

'    civils,   iriilitaircs  et  de  marine;    par  M.  F.-E,  FodenS.  225«, 

in.   Memoire  sur  la  naturc  des   corps  gras ;   par  M.  Henri  Bra^ 

:     connot.   nib  —    Sur   Toxide   d'arsenic ;     par  M,    T,  Thomson* 

SL7%  — r  Sur   une  m<ithode  de  se    procurer  le  potassiura,    d'un 

.  ilaage  plus  facile  qHe  celle  qui  a  dte  employäe  jusqu'ici ;  par 
lAmSmithson  7'ennant.  291  — »  Recherches  snr  la  peinture  %a- 
caua.tique  des  anciens ;  par  M  ChaptaL  298  —  Memoire  sur 
le  moyen  de  procurer  ane  double  distillation  par  la  m^me 
cfaaleur;  par  M.  Smithson  Tennant  3i4  —  Note  sur  un  ai:« 
cident  fproduit  par  le  chlorure  de  barytc  melaugd  d'acetate ) 
par  M.  Vauquelin.  5i8,—  Note  sur  l'acide  pyro- ligneux,  ou 
.  acide  acetique,  qui  se  produit  pendant*  la  carbonisation  du  boii 
dans  des  ?aisse^ux  fermes  \  par  M.  Deyeux^  3ai  •-•  ^4ccolo^\«% 
^02, 
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lur  detarminer   les  proporliODs  HB- 

ri  lea    tlemeat  de  la  nature  □rginique  «obi 

J,   Betzslius.    h    —    Rnchercfie«    cbimi^uei 

ing  et  sur  qiiolqiiei   aulres   Duides   aniai.uKi    P*r  M. 

Brande.    Traduii  par  M.  11.  GaullUr  de  Clautry.  34  —  Leiu, 

de  M.  Chevriat  k   MM,   Jr$   ledacteiin  Act  Aniialci  de  cjiimir« 

■    »urle  Memoire  de  M.  ttracannnf,    rclaüf  aux   gmisita   tt    '    ' 

■■poniGcalion.  73  —   Rncbcrclles  chinilqiies  lUr  pimieiir»  corp* 

Tis.    S«cond  Meuioiro.     Einraen  du  lavoti    de  graisse  ile  porc  «I 
de  pulaisei    par   M.  Chefreul    8n   —    Ei'anien  pour  ileiermiaci 
la  qaantiW  d-oiigöne  dana  las  oiido»  de  cerium,    log. 
D,  Recherohd  chiiiii(]iiei  sur  plmiaurs  corpi  praa,  et  p«rticulii- 


la  graisse  de  poir,  <:\.  da  u 

tompojiliQni    par  M.  Ch^.real.   i 
telalion  decouverW  p»r  Moriotit, 

3    —    DemuiHiraiiQn   ät  U 

elitre  le»  .oiume.  de«  gtttt 

le*  pressioni   qu'ils  aupportent  ä 

ne   mfin^e    temp^ratu«;   par 

M.  Ampirt.    .46   —    lixperiencaa 

pour   ddterminer    la  prnpot- 

tion'dana  laquoUe  le  bismulR  a'u 

it  au  (oufre  et  ä  l'o«igtiiej 

Tftv-Tli.  P.LfgerhUb,,.     Traduit 

par   M.  J.   Tordeux.   ibi  — 

äuitB  des   oiperiuQCOi  pour  deifrni 

iiier  lea  p.oportioB,  d^Ünie« 

a  Ie> 


iclles  le>  tfien 


•  de  la  II 


B  organiquo  i 


lombi. 


I 


Min   pat  M.  J,  Benelius.    170   —    Sm 
poIariiBtioii   qui    s'obstrve  dani    la   tourroalJnej    uar   M.    ÄJOf. 
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3Ö.  Abendi  ichion  mir  die  Sonne  ohne  merkliche  Fleken  t' 
t  fteien  Fackeln  beaeiit)   die  übrige  Zeit  1 
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FlekeD  Md 


Ueber  d  ie 

Einigung  der   Getreide^  Stärke 


»ofralho   CoMsT.    KIRCHHOFF, 
I  Milfllad    der  KaiscrI.  Akiiieoile   lu  St.  (VterBbocg, 


1  d«r  Tetersb,   AkiJen 


I.  S<^pibr.    1811.) 


Slärke,  ao  wie  solche  in  den  Fabriken  aus  dem 

Ide-SaTnen  bereitet  wird    und   in   den   Handel 

ist  niclit  reine   Stärke;    sondern   nocli   mit 

Faserstoff,  wenigem  Eiseu-  und  Braunstein» 

verunreinigt. 

luich  ßeimisclinng,  oder  Wabisclieinlich  nur 
Beimengung  de?  Klebers,  unterscheidet  ^ich  diese 
Stärke  von  der  aus  KarlolTeln,  welche  keinen  Kleber 
'enthält,  [n  dieser  Verschiedenheit  der  erwähnten 
SUrkeaileu  liegt  der  Grund,  warum  man  aus  der 
Getiaideslürke}  nicht  leicht  einen  so  reinen  Zucker- 
Byrup  darsletlcn  kann,   als  aus  itcr  Kartoffelstärke. 

Es  ist  bekannt,  dab  sich  der  Kleber  auch  ia 
Tci'tliinnler  Schwefelsäure  aulloset;  da  er  nun  noch 
Jtberdem,  während  des  Kochens  der  Stärke  rail  der 
Saure  zu  Zucker,  gänzlich  seine  Nalur  verändert, 
nnd  in  eine  biaune,  dem  Extraclivstoff  ähnliche  Sub- 
stanz und  Ammoiiiuni  umgebildet  \yiid:  so  erfor- 
dert es  viele  Kohle  und  öfteres  Krystallisiren,  j* 
-nachdem  die  Stärke  mehr  oder  weniger  Kleber  eut- 
•    /oBT-n.  /.  Chtm.  u.  PAy*.  i4,  Bd.  4.  //</«.  ^T 


Kirchliöfl' 

hält,  um  diese  Verunreinigung  ans  dem  Zurkersyrep 
wegzuschaffen. 

Mi-ine  frühem  Versuche,  die  Getreide -.SlSfrkei 
besonders  der  aus  Buchweiizen  von  einer  braiinen 
Suhstanz,  die  ihr  ein  srhrnu tziges  Anaehen  giebt, 
mü' verdiinnter  Aetslgugc  zu  reinigen,  wovoD  iA 
schüD  voiläufig  in  meiner  AbhaJidlung  „  über  dia 
Bereitung  des  Zuckers  aus  Stärke"  Anzeige  gethaa' 
habe,  beabsichtigten  vorzüglich,  solche  der  Kartoffel. 
Siarke.au  Gut«  gleich  zu  machen.  loh  habe  seitdem, 
diese  Vcrsuclie  noch  t'ortgeselzl,  iheils  nm  das  er&»< 
Verliehe  VeihaUnifs  der  Pottasche  zur  AetzLauge  tu 
erforschfu,  iheils  die  Natur  der  von  der  Aetzlang» 
ausgezogeneu  Substanz  genauer  kennen  zu  lernen, 

Das  beste  VerhSItnifs  der  Materialien  zur  Act»- 
lauge,  um  die  Starke  vom  Kleber  zu  befreien,  itt 
nach  meinen  Versuchen  folgendes :  Man  nimmt  5 
Pfund  Foltasche,  löset  selbige  in  i'j>'  Pfund  Wasaor 
auf,  und  setzt  der  Auflohung  4  Pfund  gebranoteii 
und  gelöschten  Kalk  zu,  vermischt  alles  gut  durcb- 
einander,  und  wiederholt  das  Umrühren  innerhalb  3 
Stunden  öfters;  hernach  läfsl  man  solche  wasserkUr 
abstehen.  So  viel  Pfund  Stärke  man  nun  beabsicli- 
tigt  zu  reinigen,  so  viel  Pfund  wird  von  dieser  kla- 
ren Aetzlange  nach  und  nach  mit  der  Släike  vef- 
mischt,  und  damit  2  bis  3  Tage  bei  mittlerer  Tem- 
peratur in  Verbindung  gelassen.  Tu  der  Zwischen- 
zeit aber  mufs  öfters  umgerührt  werden.  Uie 
Aelzlauge  wird  nach  Verlauf  dieser  Zeit  braun  ge- 
färbt seyn,  und  zwar  in  dem  Maase  als  die  Stärke 
fremde  Substanzen  enthalt.  Die  braun  gefärbte  Aetz- 
lange wird  nun  mit  hinlänglichem  Wasser  von  der 
Stärke  rein  abgewaichen ,  uud  die  nach  dem  Abwi- 
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am  Böden  des  GefäTaes  abgesetzt«  Stärke',  kann 
m  so  feucht  gleich  auf  Zurker  verhtaucht  wer- 
Man    muCs  aher  Sorge  tragen,    dafs   von   der 
lauge  kein   Kalk  zur  Stärke   kommt,    und    dafs 
ch    keine   Aetzlauge    bei    der    Starke    hleibl,    dena 
ides    würde    nachher  die  Sc|iwefelsaure   beim  Kö- 
der Stärke  zu  Zucker  scliwächeu.    Da  überdem 
itur   der   Starke    vcrschiedeiier    GctraideärteA; 
rinander  ahweicheiid    ist,    in    so   fern   als  ihne^ 
fei  fremdartige  Beslandtheile  anhängen,    un4j 
ittasi'he    ehenlalls    von    verscliicdeuer  Giiti 
pflegt:   so  würde  es  nicht  unnütz  seyn  die  \ 
gebrauchen,   die  Aetzlauge  eist  niil  weniger 
Irke  zu  probiien,    ob   selbige    nicht  zu  conconIrirC 
y  und  die  Stärke  gänzHcit  auflöse;  denn  die  Aetz- 
iige  von   der  angezeigten  Stärke  veiwandelt  schou 
a  Kart olVel- Starke  in  Schleim,   und  kam  also,  wenn 
glaubte,    selbige   auch   damit   nuch  reinigen  zu 
n,    dazu  flicht  angewandt    werden,    wenn   man 
[cht  noch  mit  raehrerem  Wasaer  verdünnt  hat. 
Jebt  aber  auch  Sorten  Stärke,  welchen  eine  noch 
Te  Aetzlauge  nicht  schadet. 
Die     auf     vorher    beschriebene     Art    gereinigto 
:e  erhalt  dadurch  eine  weifsere  Farbe.     Der  au» 
^koclite  Kleister  kommt  dem  von  Kartoffelstärke 
eilten  in  Rücksicht  der  Klarheit  gleich,  übertrifft 
Blben   aber   in   Reinheit  des  Geschmacks;   denn 
eigenthümlich«  unangenehme  Stärke-Geachmack 
;rt  sich  durch  diese  Reinigung  ganzlich.     Dieses 
iehlt  sie  auch  sehr  zum  Gebrauch  zu  Gebacke-" 
und  zu  andern  Speisen. 
'Mit  der   gereinigten   Starke   läfst  sich    nun    der 
.erayrup  eben  so  leicht  und  rein  daritellen,  at« 
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mit  der  KÄi'toflclsläike.  Mit  äo  Theileii  gereinigttt 
Starke  i5ü  TheÜeu  Wasser  uoJ  i  Th.  starker Schwa- 
feUäure,  erhall  man,  wenn  Jie  Mischung  8  Stunden 
kocht,  unii  nach  üei-  bekannten  Vorachiift  behont 
dclt  wild,  durch  gelindes  Einkochen  der  siifsea  Plüa- 
aigkeit  einen  angenehmen  Ziickersynjp. 

Um  dieaen  Syrup  von  dem  in  der  Stärke  befind- 
liche» und  mit  aufgelösten  Eiten  zu  befreieu,  so 
mischt  man  ihn  mit  etwas  ahgerahmter  MiJcR,  od«, 
zu  Schaum  gesclilagenem  Eiweils,  kucht  ihn  eioigfii. 
mal  auf,  und  giefst  ihn  durch  ein  wollenes  Tuchj 
auf  diese  Art  lafst  er  sich   davon  reinigen. 

Nach  meinen  neuem  Erfahrungen  habe  ich  ge- 
funden ,  dafs  der  Schleim  des  islsndisthen  Moosei^ 
&ich  aucli  in  eine  Zuckers tifsigkeit  umwandeln  labt, 
.Ich  bin  bei  meinen  frühern  Versuchen  in  diesec 
Rücksicht  defswegen  irre  geleitet  worden,  weil  ioli 
eine  KU  sehr  verdünnte  Schwefelsäure  anwandte,  und 
mit  dem  Kochen  nicht  lange  genug  anJiieit.  Wahr- 
scheinlich lafst  sich  auch  der  Schleim  anderer  Moof 
arten  in  Zucker  umwandeln.  Dieses  würde  für  G«* 
genden,  wo  selbige  in  Menge  frachseo,  von  nicht  ge* 
i'iugem  Nutzen  seyn. 

Wenn  auch  nicht  aus  allen  Arten  ein  gleich 
reiner  Zuckersyrup  darzustellen  seyn  möchte:  so 
kann  derselbe  doch  zi^  andern  Zweckcu  als  za 
Branntwein,  Essig,  oder  auch  zum  Futter  für  BiCn 
neu  benutzt  werden.  :   < 

Nachschrift 
des    Verfassers  vom    i5.  Jul.   181 5, 
Der  aus  geieinigter  Starke  bereitete  ziemlich  Üfif 
eige  Syrup  krystalUsirte   nach  Verlauf  von  5  hü-0 


* 
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Wochen  an  den  in^  denselben  gestellten  dünnen  Höl- 
«ern  zu    Zuckercaudis.      Die   Krystalle   sind     weifs, 
cturchsicbtig,    hart  wie  (^er  Zuckercandis  aus  Rohr-  \   ' 
Zucker.     Selbige    bilden  lünglige    abgestumpfte   Ta« 

fela  von  beistehender  Figur  ^  ^    Ein  Syrup,  wozu 

ein  anderes  Verhältniis  der  Säure  gegen  die  Stärke 
genommen  war,    bildete  ebeExfalla  Tafeln  Ton  dieser 

Figur  .ff.     Wird  der  Syrup  stark  eingedickt,'  so 

erfolgt  keine  regelmäfsige  Kiystallidation,  sondern  er 
achiefst  den  3ten  oder  5ten  Tag  in  der  gewöhnlichea 
unregelmäsigen  Krystallisation  an.  '  Der  Stärkezucker 
Ijeohachiet  ijn  der  Krystallisation  ein  dem  Rohrzucker 
älmliches  Verhalten« 


»PI 


Ueber   die 

Zuckerbildung  beim  Malzen.des 

Getreides, 

und 

beim  Bebrüheii  seines  iVlehls  mit   kochendem 

Wasser. 

VoB    demselben.    Verfasser. 

'     (VcMTgelesea  in  der  Petersb.  Akademie  den  3o.  Nov.  i8i4.) 

j  •    ■ 

JL/ie  Ursache  der  Zuokerbildung  an  dem  gereimten 
Samen,  und  in  dem  mit  heissem  Wasser  abgebrüh- 
ten  Getreidemehl,  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
nügend nachweiset  können» 

Cruikschank  und  Saussüre  der  lungere  beschtf- 
figten  sich  besontleris  mit  diesem.  Gegenstände.     Er- 


F 

8t«rer  gl 


KirchI|off  iifier  ZnckerbildiiOg 


sterer  glaubte  aus  seinen  Versuchen  fol^jendes  ResaU 
tat  erhallen  zu  haben.  Während  Jes  tCeimena  wird  , 
von  dem  keimenden  Samen  eine  gewisse  Menge  Sau-  , 
erstoirgas  der  Atmosphäre  verschluckt,  ein  Tlieii  ' 
desselben  verbindet  sich  mit  dem  mehligen  TWl  , 
des  Samens,  und  bildet  Zucker;  das  Uebrige  aber 
entweicht,  mit  Kohlensloir  des  Samens  verbundfiu, 
als  kühlensaures  Gas  i],  Saussüre,  der  Cruiksehank'l 
Versuche  wiederholte,  zeigte,  dafs  der  Samen  währ 
reiid  des  KtNmens  zwar  KobleustofF  durch  binzuti'e- 
tendes  SauerslofTgas  verliert,  dafs  aber  letzteres  keins 
bleibende  Verbindung  mit  dem  Samen  eingeht,  son- 
dern dafs  aus  demselben  sich  das,  während  de«  Kei-i 
mens  erzeugte,  kuhlensaure  Gas  bildet  i).  Er  giebt 
übrigen»  keine  Erklärung  über  die  dabei  vorgehenda 
Zuckerbildutig  und  sagt  nur:  »die  Bildung  des  Zu- 
ckers in  den  gekeimten  Samen,  vermöge  der  Eiowir- 
Icuug  des  fieiiiden  SauärstofTgases,  ist  eine  sehr  auf- 
fallende Erscheinung,  die  ich  nicht  zu  erklären 
■wag.-"  3).  Thomson  aber  will  diese  Ersciieinung  fol- 
geudermassen  ei klären.  „Man  ersteht  hieraus  faiw 
Saus-,ijir's  Versuche)  dafs  der  mehlige  Beslanddieil, 
dadurch,  da/s  ihm  Kohlenstoß"  entzogen,  mithin  die 
Terhaltnir-masige  Menge  des  Wasserstoffes  und  Sau- 
eratofTes  vergroasert  worden,  in  Zucker  verwaudell 
wurde"  4). 

Aus  dieser  Erklärung  sieht  man,   dafs  Thomsm 
dco   durch   das  Öauerstoilgas   bewirkten  Verlust  da 

i)  Sihorpr  alleem,  Journ,  der  Chenie  I,  Bd.  S.  64». 

a)  ebeiiitaselbti    IV.  bd.  S,  St. 

S)  ebendasei l,U  IV/ Bd.  S.  8l, 

4)  Thom.UDsSysi.  der  Chemio  Ton  Wolff  Üben.   IV.  Bä.  S.  >" 


aus  Slä^^mehl  dnrch  Kleber. 

ihlenstofTes.  als  die  Ursache  der  Zackerdildang  be- 
jJitet.  Erwägt  man  aber,  dafs  die  mehlige  Suh- 
ls des  Sameas  nicht  einfach,  sondern  aus  nieh- 
a  ungleicfiai'ligen  BestaiidtUetlen  zusatnmengesetzt 
die  vyohl  nicht  alle  gleich  };eschickt  zur  Zucktr- 
ladg  seyu  möchten:  so  fra^t  sich,  welcher  von 
len  Bcslandtheileii  des  Mehlcs  eigr-ntlich  Kohlen- 
verUtreii  hat?  3j  Da  nun  dieses  aus  Saussüre't 
rauchen  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  so 
iht  auch  Tliomson's  Erklärung  deswegen  auch  an- 
Unimt. 

'  Woao  man  die  getrenntes  BestandlheÜe  dea 
Ihtes,  die  Stärke  und  den  Kleber,  einzeln,  i»  die 
B  Keimen  giinatige  Lnge  versetzt  :  so  erfolgt  keine 
ckerbildung  ;  eben  so  wenig,  wenu  selbige  eiuzelo 
,  heifaem  Wasser  abgebriiht  weiden. 

Aus  diesen  Versuclien  folgt,  itafs  aufser  dem 
lerstoff,  hier  noch  ein  anderes  tliütipps  Agena  ^) 
'hamlen  seyn  müsse,  welcJies  die  Zuckerbildung 
m  Keimen  und  Abbrühen  des  Mehles  mit  hei- 
n  Wasser  begünstige. 
Obgleich  unter  so  verschiedenen  Umständen,  al» 
Keimen  der  Samen,  um!  Abbruhun  des  Mehles 
heifsem  Wasser  ist,  sich  im  Melil  Zucker  bildet 
schien  mir  diese  Zuckerbildung  in  beiden  Prozes- 
doch  einerlei  Ursache  zu  haben;  uud  dieselbe  in 
gegenseitigen  Einwirkung  der  nähern  Bestand- 
le  des  Mehls  zu  liegen. 

Um  mich  von  der  Ricbligkeit  dieser  Vermuthung 
Überzeugöo ,   beschlofa  ich  mit  Stärke  und  Klebec 

Thoriiioiu  Syst.  d«r  Chemie   V.  B^.  S.  754. 
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I 

^K  dershalh  V«rsache  anzustellen.    Der  Kldier  zu  dieseil 

^f'   .V^i'^t^^'i^"  wurde  aus   ftiscliem  Waizeamelil  aiuge>| 

waschen,  mit  einer  Schcere  zu  kleineu  Stücken  MorrX 

tchoillen.    in    mafsigei'    Wärme    schnell    getrocknet,] 

■  «nd  gepulvert.     Dlt  gröfsern  ReinlieJt  wegpn  wurd» 

^L    Jtartofl'elsläike  ku  diesen  Veisuchen  genom 

^m  Der  erste  Versuch  mit  dii^sen  Bestandtkeilea  det 

"      Mehls    zeigle  schon,    dafs    dieselben  ,  gegeuseitig  aoT 

«inander    wirkten ;     der    kleisterarlige    Zustand    der 

Stärke  verlor  sich   nach  eiuigec  Zeit,    und   ao  halte 

tsich  Zucker  gebildet. 
Da  das  gute  Gelingen  der  Zuckerbildung  im  Ge- 
menge aus  diesen  beiden  GestandlbeÜen  des  Me^. 
kU  von  dem  zu  gehenden  Wärmegrad  abhängt,  und 
selbiger  bei  kleinen  Quantitäten  leicht  verrehlt  wer- 
fleD  kann,  so  gelingt  nicht  jeder  Versuch  gleich  gut» 
Anf  folgende  Weise,  welche  ich  öfter  mit  glei- 
•  chem  Erfolg  wiederholte,  gelang  mir  die  ZuckerbUv 
duDg  am  besten.  Auf  zwei  Tlieile  Stärke  nämlicti, 
werden  4  Theile  Wasser  gegossen  und  unter  fleißi- 
gem Umrühren  20  Tli.  kochendes  Wasser  zugelhaU. 
£«  entsteht  ein  sieifer  Kleister.  In  diesen  noch  heü- 
sen  Rleisler  rührt  man  einen  Theil  pülverisiriea 
Kleber,  und  stellt  das  Gefäfs  bedeckt  8  bis  lo  Stan- 

Iden  in  eine  Wärme  von  4o  bis  6o°  Reaum.  Nach 
Verlauf  von  einer  bis  3  Stunden  verliert  sich  4"* 
■  Steifigkeit  des  Kleisters  allinählig,  und  endlich  gans» 
flo  dafs  man  diese  Mischung  nach  angezeigter  Zeit, 
»uch  wohl  noch  elier,  durch  Papier  fillriren  kann. 
Diese  fillrirte  und  vom  Rücksiande  befreite  Flüssig- 
teit,  hat  eine  waaserhelle  Farbe,  und  enthalt  «twss 
freie  Säure,  welche  sich  auch,  nachdem  die  Flüsaig- 

Lteil  durch  Kochen  bis  zur  Syrups- Dicke   gehrarbl 
worden,  nicht  verliert. 


ans  Stärfcmelil  durch  Kleber. 

Dieser  Syritp  hat  die  Siifsißkeit  des  MalKsyriips, 
igt  ahet-  reiner  in  Geschmack,  und  nur  wenig  gell» 
gefärbl.  Mit  Zusatz  von  Hefen  peht  er  in  VVein- 
llhtung  üi>cr.  Im  Alkohol  ist  ei*  nni-  zum  Tbeü 
luHöslicIi,  Die«er  Theil  krystallisirt  nach  dem  Ver- 
dunslcn  fies  Alkohols.  Die  Kryslaile  sind  vveiA,  sehr 
klein,  und  die  Fijjur  deisfllieo  nicht  erkennbar. 

Der  im  Alkohol  miauflösliche  Itiicki-Iand  löset 
lieh  bis  auf  eine  unbeile.tende  Menge  im  Wasser 
'««f.  Gallapi'el- Infusion  verursacht  keinen  Nieder- 
«cbhg  in  der  Aullösung.  Er  scheint  vcrantlerle 
Slirkc  au  seyn,  "welche  noch  nicht  volikomnien  in 
Zucker  ist  umgeändert  woi'den. 

Der  erjialtene  Syrup    eutspricht   der  Menge  an- 

I   gewandter    Starke.       Der    Kleber    scheint    in    diesem 

I'  Frozefs  sich  wenig  aufzulösen  ^   man  echält   ihn  fast 

,  gänzlich   im  Filter  aurück.    Er  nimmt,   während  des 

Dijjerirens    mit   der  Slärke,    einen  samen  Charakter 

,    an,  wodurch   er   wahrscheinlich    das  Misciiungsver- 

,   liällnifs  derselben  abändert,  und  so  die  Zuekerbtldung 

Iicrvorhringt.     Es  ist  jedoch  merkwürdig,  dafs  weuu 

man   einige  Piocenle  Schwefelsäure   der  Slärke   bu- 

I  leUl,     ehe    selbige   mit   d^m    Kleber  gemengt  wird,' 

»Zuckerbildung  auf  diese  Weise  nicht  Statt  fia- 
Iflh  versachte  auch,  ob  der  tm  Filtro  zarücbge« 
liliebener  Kleber,  nicht  noch  einmal  eine  andere 
Portion  Kleister  versiifsen  möchte ;  allein  die  Wir- 
mg  davon  war  nur  schwach  lind  unvollkommen. 
i  Durch  diese  Versuche  überzeugte  ich  mich,<dafs 
Zucker  durch  das  Einwirken  des  Klebers  auf 
^Stärke,  in  dem  mit  Iieifsem  Wasser  abgehriihles 
.  gebildet  wsrde. 


Rirchhoff  über'  ZucTierbildung 

Ob  dieses  mit  den  .^eknraten  Sameo  auch  dir 
Fallsey,    wie  es   die  Analogie  vermullieii  laf»!, 
von  wollte  ich  durch  Versuche  mich  ebeofails 


nbo*   ■ 


zeugen. 

Unler  denen,  die  ich  in  dieser  Rücksicht  ml 
Gerstenpialz,  das  an  der  Luft  gatrocknet  war,  i 
stellte ,  sind  folgende  für  diesen  Gegen&tatid  i 
Eweckmäsigsten  ausgefallen. 

Ein  Theil  gestofsenen  Malzes  und  zwei  ' 
Stärke  wurden  mit  4  TheÜen  kalten  Wassers  fvo 
3o"  R.)  Übergossen,  und  unter  Umriihrea  i"!  TboB 
kochendes  Wa^iüer  dazu  geihan;  die&e  Mischnn 
wui'de  bedeckt,  und  eine  Stunde  lang  an  einen  waf 
men  Ort  gesetzt.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hatte  di 
Starke  sich  in  eine  süfse  Flüssigkeit  umgebildet,  yn\ 
che  nach  deoi  Fiilriien  und  Verdunsten  des  WaaiQ 
einen  süfsen  Syrup  darstellte. 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugfeh» 
dafs  durch  das  Keimen ,  die  Eigenschaft  des  Kleber^ 
Stärke  im  Zucker  umzubildeti,  sehr  verstärkt  werde; 
so  dafs  nicht  allein  die  im  Matze  befindliche, 
dem  auch  noch  fremde  SUrke  in  Zucker 
delt  werden  konnte. 

Es  wurde  ferner  aus  dem  zerstofsenen  Malze  d 
Stiirke  ausgewaschen,  und  selbige  mit  einer  3  Proeel 
haltenden  Kalilauge  a4  Stunden  digerirt,  darauf  ward 
die  gelbgefarbte  Lauge  abgegossen,  und  die  Starke 
so  lange  mit  reinem  Wasser  behandelt,  bis  die  letitft 
Spur  von  K.aii  entfernt  war. 

Diese  so  behandelte  Stärke  hatte  jetzt  ihreEigen- 
flchaft,  mit  heifsem  Wasser  abgebrüht,  suis  zu  wer* 
den,  verloren;   sie  glich  der  gemeinea  Stii'ke, 


■  aus  Stäi-kmcM  durch  Kleber. 


I*r    hiMi>ta 


I  wlbige  mit  kochendem  Wasser  Kleister  bÜdetOL 

laliliiiigt)  hatte  ihr  den   Kleber,  welche  die  Auf- 

pg  Jei'selheo    und   ilie  Zuckeibiidtiag   in    iiir  be- 

,   entüof^en.     Durch  Samen  wild  dtr  aui'gelöste 

iei"  aus  der  Lauge  niecjcrgeschlagen.     Dieser  Ver- 

beweiiil,   dafs  die  im   Malze  befindlidie  Stärke 

Veränderung   erlilten    hal,    wie    Thomsoa   an- 

jot  7jt    denn    nach   EiilferQuiig   des  Klebers  er- 

I  die  Siarke  unverändert. 

t  diesem  ergiebt  .sich,  dafs  der  Kleber  ehen- 
\  die  Znckerbildung  im  gekeimten  Getreide  be- 
,  und  dafs  die  Veränderung,  welche  der  Same 
i  das  Keimen  erleidet,  vorzüglich  den  Kleber 
Wahrend  des  Keimena  verwandelt  der  Kleber 
ÜiDauflöslicfae  Stärke  nach  und  nach  in  Siiralgkeit, 
n  selbige  zur  Ernährung  der  jungen  Pflanze 
;  ut. 
Der  in  der  Chemie  BuTgestetUe  Satz,  dafs  der 
r  der  Stoff  der  Weingahruug  sey,  bestätigt  sich 
diese  Versuche  völlig;  denn  die  Siarke  im 
Etreide,  wird  durch  den  Kleber  beim  Abbrühen 
■nit  heisaem  Wasser  in  Zucker  umgebildet.  F.s  be- 
greift sich  nun  aber  auch  leicht,  warum  gegentheila 
Starke  und  Mehl,  welches  keinen  Kleber  enthalt, 
WBOn  gleich  mit  heissem  Wasser  behandelt  und  mit 
liefen  versetzt,  doch  einer  voUkommaen  WeingSh- 
ruDg  nicht  fähig  sind  8), 

Defswegen  können  auch  Vegetabilien,  die   zwar 
Stärke,   aber  keinen  Kleber  enthalten,   wie  die  ^ar-: 


7)  Thon, 
«}  Cehle 


..  S;at.  der  Chemio  voi 
Ecne:  Jouro,  der  Chei 


Woirabe».  V.Bd.  1 

lia  I.  Bd.  s.  eeo. 
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löflfeln;  öfine  kleherli  all  igen  Zusalz,  als:  Mthl 
Malz  9)  nicht  vortheilliaft  zur  WeinSShiung  hnM 
vrctäen.  Die  Ursffche  hievon  Vatst  sich  jelri  dpdlid 
einsehen.  Der  Kleber  des  Malzes  versüfst  iKe  StÖl 
iu  dtn  KarloH'elii  während  ries  Abhrühens  mit  hdt 
scm  Wasser,  um  es  zor  Weingahrunf;  gesdiickU 
KU  machen.  Der  Zusalz  von  Mala  zum  GetriJrf* 
niehl,  welcher  seit  kfiger  Zeit  sehon  mil  Nuln 
angewaudt  wordeii  isl.  ist  defshalb  wirksam,, 
der  Kleber  im  Malze  die  Versüfsung  der  Stürki 
Gttreidemehl  schneller,  vielleicht  auch  vollkomnii 
als  der  im  Mehl  heilndlidie  Kleber  as^  vexma^ 
Wege  bringt. 

Man  will  auch  bemerkt  haben,  dafs  blosses  Mil 
nicht  mehr  Branntwein  giebt,  als  ein  Gemenge 
Mehl  und  Malz  10);  diefs  mufs  aber  der  Fall  «eyi 
wenn,  bei  einem  gut  getroffenen  Verhaltnifs,  die  V«r 
«üfsung  der  Stärke  im  Meble,  tiieÜs  durch  e%enei 
thcils  durch  den  Kleber  des  Malzes  bewirkt  worden  \t 

Proust  fand  int  Mehl  von  Geisten,  deren  Köt 
»er  alle  vollständig  gekeimt  halten  0,57  bis  o,58Starki 
von  der  er  vor  Bekanntwerdung  des  Slärkexuckei 
vermutbete,  da(s  sie  keinen  Theil  an  der  WeiDgah 
rung  nahm  n);  Uermbstäüt  behauptet  aber  iiO 
neuerdings,  dafs  die  Stärke  als  ein  zufalliger  Theil 
t^e^s>Jbea  anzusehen  sey,  welcher  daa  Bier  Init 
macht  la).    Nach  demaelben  giebt  sich  die  aiifgelöal 


9}  eBeodaaelbst   {.  Bd.  8.  6C8. 

to)  Gehlem  Journ.  der  Cheml»  1.  Bd.  S.  671. 

Ii]  Geliteni  Journ.  dnr  Chemie  u.  Phyi.   H.  Bd.  S,577. 

»j)  HcrmbiUdli   cliem.  Grundiitio  der  Kumt  Bier  au  brlMB 


aus  Stiirfcmehl  durch  Kleber. 


jHrke  in  der  Würze  duich  Zusatz  von  GaUäpfel- 
^sion  KU  erkeunen,  welcher  eiuen  Nietlersclilag 
^rarsachl,  dev  bei  60"  Reaum.  licli  wieder  nuQöset. 
ijeser  Nieder  sc  fclag  .miifsle  demnach  aus  dem  zu- 
iQaniciizielicnden  Stofl'  und  veräÜfster  Stäike  beste- 
pi.  Da  diela  sich  ahet  nicht  mit  der  Voisfdluug 
ereinte,  die  ich  davon  habe,  so  l'uhlte  ich  mich  bte- 
'Ogea,  einen  eigenen  Versuch  deüihalb  anzustellen 
lU  11)0  Tbeilen  einer  filtiirten  Würze  aus  einem 
'heile  Malz  und  zwei  Tbeilen  Stärke  wurde  eine 
inlängiiche  Meuge  Gatläpi'el-Iurusioo  gebracht,  und 
h  erwailele  jetzt  wciuifatens  die  atigewandte,  und 
ich  iu  der  Würze  aur^elöste  Stärke  als  Niederschlag 
d  cjhahcu;  allein  der  slatthndcnde  Niederschlag 
og,  nachdem  er  getrocknet  war,  keine  3  Procent. 
3jeA»Säl>e  llermbslädts  und  auch  anderer  «3),  ist 
{sof^aaz  irrig  ;^  der  adslnngireude  SloET  bildet  keino 
iste  Verbindung  mit  der  vcisüfsten  Stärke;  der  ge— 
BRe  Niederschlag  ist  wahrscheinlich  ein  hloa  durch 
(s  Keimen  veräuderter  Kleber,  der  sich  deshalb  bei 
ner  geringein  Wärme  auflöst. 

Ob  zwaf  die  Stärke  im  Getreidemehl  die  übrigen 
üheru  Beslandlheile  desselben  bei  weitem  überLrifift, 
ad  auch  die  Menge  des  üranuiweins,  welche  maa 
ts  den  verschiedenen  Mehlsorten  erhält,  mit  der 
[enge  der  darin  befindlichen  Slärke  im  Verhältnifs 
ehtt  so  liels  sich  doch  vormals  nicht  mit  Gewils- 
eit  bestimmen,  ob  sie  einigen  Antheil  an  der  Er- 
sugüug  des  Weingeistes  nahm  oder  nicht,  zumaj  ds 
lan  im  abgesonderten  Zustande  solche  nicht  zur 
Veingährung  bringen  konnte.    Allein  nachdem  raail 
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a  Syst,  dci  Chesii«  V. 
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KIM  der  Stärke  mittelst  SSure  sich  SltiCker  bilden 
60  wurde  es  daJurcli  «cboa  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht, dafs  sie  mehr  Antheil  an  der  Erzeugung  d( 
Weingeistes  nehmen  müsse,  und  nicht  als  ein  blirf 
zuralliger  Theil  angesehen  werden  könne. 

Jetzt  da  auch  die  angelühi  ten  Versuche  bewei- 
sen, dafs  die  Slärlce  durch  den  Kleber  ebenfalls  in 
Zucker  umgebildet  wird,  laTst  sich  annehmen,  dab 
solche  den  vorKUf;b'chslen  Beslandlbeil  zur  Ei 
gung  des  Weingeistes  aus  den  Mehle  hergiebl ,  mi 
also  auch  als  die  Hauptbasis  des  Biers  und  des  Ef 
sigs  anzusehn  sey. 

Resultate,  die  sich  aus  diesen  Versuchen  ziehe» 
lassen. 

i)  Der  Kleber  bewirkt  die  Zuckerbildung  im  ^ 
keimten  Sameu  und  im  Mehle,  das  mit  teilsem  Wa*> 
ser  abgebrüht  worden. 

3)  Die  Stärke  im  gekeimten  Samen  ist  darin  uii' 
verändert,  und  wird  erst  bei  einer  Temperatur  ijber, 
4o°  R.  vom  Kleber  in  Zucker  umgebildet. 

5)  Die  Starke  im  Mehle  ist  als  der  vorzüglichsta 
Stoff  zur  Bildung  des  Weingeistes  anzusehen. 

■ij  Der  Kleber  erlangt  durcTi  das  Keimen  dieBir 
genachai't,  eine  noch  giöfsere  Menge  Stärke  zu  ver*Ü' 
ben,   als  im  Samen  befindlich  ist. 

5)  Die  Erzeugung  des  Zuckers  im  gekeimten  Sa* 
men  ist  ein  chemischer  Proceü],  und  keine  Folge  iei 
Vegetation. 

6j  In  der  Würze  befindet  -sich  die  Stärke  in*' 
versüfsten  Zustande,  wotauf  Gallapl'el-ltii'usionnicbl 
reagirt. 


\  «      » 


Vermischte  Bemerkungen 

'  vom." 
Dr.    J.  F.  J  o'h  Ni 


,    Ueher  die  Flüchtigkeit  der  Kieselerde  y   des 
KälkSf  KaliSy  des  Mangan'  und  Eisehoxyds. 

ch  habe  kurzlich  die  Bemerkung  gemacht,'  dafs  sich  ' 
1  der  äufseren  Mündung  der  Rauchröhren  in  dei^ 
alköfen  ein  steinharter,  schön  blau  und  apfelgrü- 
»r,  an  einzelnen  Stellen  auch  wohl  amethystfarbi* 
jr  Sublimat,  in  Form  eines  Ueberzugs^  einer  dicke- 
;n  oder  dünneren  Rinde  und  einer  stalactitischea 
[asse  anlegt« 

Der  Sublimat,  welcher  Ach  vi^eicht  seit  nüeb-» 
Ten  Decennien  angehäuft  hatte,  wUrde  in  feuchter 
uft,  weich« 

£r  hatte  ^nen  ätsendeH  Geschmack.  '  ' 

In  Wasser  geworfen,  eeigte  «r  ^ie  Phünomeui^ 
\s  mineralisqhei)  Chamaeleons ;  jedoch  ingeriogi^fii 
rade.    ■    •.  ......•..'..•' 

Die  von  dem  unauflöslichen  Theil  durch  Filtra« 
3n  geschiedene,  wässerige  Auflösung  hatte  einen 
far  ätzenden  Geschmack,  und  trocknete  nach  i5  Ta- 
^n  bei  i^  bis  20^  R.  zu  einer  krystallinischen^  mit 
Her  weichen  Masse  vermengten  Rinde  |  ein» 


I 


Ö"irtcli  Waschen  mit  Wasser  lieft  sich  die 
-  che  Masse  absundein.  Nachdem  dieselbe  mit  S 
feisSuie  neutralisiit  w«r,  wurde  sje  verdunstet  uml 
der  Riicbstand  wieder  im  Wasser  aufgelöst  Im  Fil- 
Irum  Wiel>  eine  weisse,  sehr  zarte  Erde  zuriiolt,  lUs 
alle  KigeruchafLea  der  Kiesi-lerde  halte,  aber  deitnoci 
mit  einer  anderen  Erde,  die  sich  in  Salpetersäu^ 
•iiflösle,  veihuiideu  vrnr.  Sie  schien  Talk  zu  seyiU 
- —  Die  filtiirte  Flüsdigkeit  gab  durch  KiyalallisaSoD 
den  schönsten  Salpeter. 

Als  ich  hierauf  auf  die  mit  Wasser  behandelt^ 
hrystallinische  Rinde  einen  Tropfen  Sclpeterskure 
fallen  hefs,  bemprkft  ich  ein  Aufbrausen.  Ich  goä 
daher  so  lange  mit  Salpdeisäure  vermischtes  Wssacf 
darauf,  bis  sich  alles  vollkommen  aufgelpst  hallCf 
verdunstete  die  Auflösung,  weichte  den  RiickstanJ 
in  Wasser  wieder  auf,  und  brachte  das  Gan 
ein  Filtrum,  worin  ebenfalls  eine  grofse  Menge  eioer 
iai'ten  Kieselerde  zurückblieb  *,.  —  Die  salpeter- 
saure Auflösung  wui-de  durch  Baryt-  Blei-  und  SÜ- 
berauflösung  sehr  stark  weifs  gefallet;  aber  der  B!ei- 
DJederschlag  löste  sich  fast  ganzlich  wieder  in  Salpe- 
tersäure auf  Durch  freiwillige  Verdunstung  erlilelt 
ich  schönen  Salpeter,  mit  phosphorsaurem  und  et- 
was salzsaurem  Kali  und  Spuren. Kalks. 
>  Der  eben  erwähnten  Erde  entzog  Salpeterslun 
«bentalls  einen  sehr  kleinen  Theil,  der  sich  durck 
Alkalien   iti  flockiger  Gestalt  fallen  lielä.      Obgleich 


"^  XHef«  "t  a'»*  eine  Beitä'figuhg  der,  wie  micli  diinfcl,  taeni 
f-  'vom  Hm.  Prof  Dbber^iner  fieinschlen  Erfahrung,  dsfj  Ki«' 
J'  'loietde  mit  lUIi  «in«  kcjriuUiMtioiuiäiuje  Vetbiaduai  liBi 
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^urch  Sauerkleesäure >  Kalk  daiitl angezeigt  wurde^ 
fand  ich  doch,  dal»  aufsferdem  noch  eine  andere  Erde 
d&mit  vergesellschaftet  aey,  die  ich  für  Talk,  hielt, 
ober  wegen  der  sehr  ||eringen  Menge  nicht  mit  Ge- 
X^ifaheit  tu  hestimmeh  veröao^te«  Die  Kieselerde 
iiatte  gär  nicht  die  rauhe  Beschaffenheit  beim  An^ 
JRlhled. 

■  I 

Den  Theil  des  Sublimats^  Welcher  sich  im  Was* 
wbT  nicht  aufteste,  zerlegte  Icli  "auf  dem  gewöhnlichen 
Weg  in  Kieselerde  und  Kalk,  die  sich  wechselseitig 
aufgelöst  hatWen,  in  Kalk  mit  Phosphorsäure  verbun- 
den, Eisen-  und  Maiiganoxydl^  -*-'  Wahrscheinlich 
enthält  der  Sublimat  anch  Gyps,  denn  es  blieb  eia 
Ikleiner  Theil  eines  in  Säuren  Imauflöslichen  Pulvera 
'cm*äck,  welches  ztitällig  verschüttet  wurde. 

Kieselerde^ 

Kalk>  ^ 

,        Kali,  ^     ^ 

Phosphorsäure>         «> 
Salzsäure, 

£twas  Kohlensäure» 
iSiseiioxyd, 
Manganoxyd, 
Schwefelsäure^ 

Eine  unbekauilte  SubataniU-  vielleinhi  Tltlk 
^tbildön  also  diesen  merkwürdigen  Sublimat. 

Zwar  ist  es  möglicih^  dafs  dies«  ateinige  Rinde 
nicht  eigentlich  ein  Sublimat,  sondern. nur  mecha« 
nisch  durch  den  starken  Luftzugs    der  43  stündigeni 

•    1  m^ 

v^nuhterbrocbenen   Glühhitze   in    die  Höhe    gerissen^ 
sey ;    allein    dieses  ist  ^ehr  unwahrscheinlich»    weil 
diese  Rinde  kein  bloses  mechanisches  Gemenge^  ion« 


* 
\ 
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dem  hauptsächlich  eine  wirklich  chemische  Verbin- 
dung darslellet,  ilie  nicht  erst  an  d»n  äufierea  Raiioh- 
röh renlöchern,  wo  die  HiWe  schwach  ist,'  gebildet' 
wurde  ';. 

.  Ein  ThpÜ  Kalk  und'  Kieselerde  sublimii-en  aich 
(vielleicht  reguliniach)  hej  cler  staiken  Glulh,  wahr-' 
scheiniich  aus  dem  Kalkstein  (vielleii'ht  auch  etwa) 
Eifcn-  und  Manganoxyd  daraus  aiiriiehmontT),  Die' 
übrigen  Besländlheile  aber  dürfLen  wohl  von  deni 
Holze,  das  zur  Feuerung  dient,  herrühren.  Fhos- 
phursaure  und  Schwerelsäure  suhtimireii  sich  in  Gestalt' 
des  Schwefels  und  Phosphors  und  gehen  mit  dem  KtUi, 
und  Kali  Verbindungen  ein,  die  nach  und  nactk  an  der 
Luft  zersetzt  werden  tind .  nach  BcschalTeiiheit  der 
Umstände,  phosphol'säurcs  Kali  oder  Kalk  bilden. 
Ein  Theil  des  ätzenden  Kalis,  das  mit  Kieselerde 
Kieselkali  bildet,  zieht  Kohlensaure  an,  Welche  delii- 
selhen  durch  einen  neuen  Kalkaublimat  wieder  ent-' 
sogen  wird.     Daher  der  kohlensaure  Kalk^ 

Uebrigens  muTs  dieser   bei   jedem    Brennen  auf- 
steigende Sublimat   nur  sehr  gering   Seyu  i    weil  difl 
ganze  Menge   der  filalaclitischi-n  Rinde,    welflie  sich 
nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ansaniraelt,  nuP 
-     klein  ist. 


\ 


2)  Veber  die  Färbung  de^  Kalks  und  Talks  durch 
Eisen-  und  Manganoxyd  und  die  Zerlegung 
des  pkosphonauren  Talks  durch  kohlensqu- 

-  ren  Hain. 

.'^Ea  mufs  jedem  Chemiker,  der  sich  mit  Pflanzen- 
■,tlf-'    ■• 

*j   Ilorr  Prof  DÖbereiner   hat  fcürilich   einen  fiJf  die  Feu«*»- 

-  (tündigkcit   der  Ki;teleriile  «ftechendea  Va»uch   uigel^'' 
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l^en  beachäftiget  hat,  tjckaiint  aeyn  t  dafi  plios' 
lorsauier  Kalk,  welclieii  man  durch  Sülpete; saure 
id  Ammonium  aus  der  Astlie  der  Pflati/.eii  scliei- 
il,  narh  ilcra  Glühen  zuweilen  mit  einer  schönen 
Qrsichliiüthliirbe  erscheinet;  flhef  es  hat  Niemand 
eines  Wissens,  die  Ursache  jcuei-  Farheneracbei- 
JUg  angegeben.  Ich  habe  in  meinen  fi  üheren  Ana- 
len bald  dem  Mangmiuxj'd,  bald  dem  Eisenoxyd* 
ild  beiden  Oxyden  zugleich  jene  Eigt-nsrhaTl  auge- 
ihriebeu,  und  ich  lialle  aucii  in  der  That  Uraaciie 
izu,  weil  ich  aus  dem  gej;lülueri  pbo'iphorsauren 
alk  zuweilen  Eisenoxyd  «bsehii.d  ütid  Manpanoxyd. 
urch  Keagentien  darin  entdeckte,  ohne  aber  die  Ab- 
inderung  des  letzteren  im  reiuen  Zustande  bewir- 
en  zu  köuneu.  Der  Grund  davon  ließt  in  dem  Ver- 
logen des  Manganoxyds,  in  den  \'ci bintJungen  des 
hosphuisairica  Kalks  und  des  Talks  sich«  ,selbst  bei 
kDWeuduMg  einer  sehr  hertigcn  Glüliehitze,  iu  dem 
tustande  der  Oxydation  zu  -erhalten,  in  welchem 
ie  Verbindung  immer  iu  Salpetersäure  außöslich 
ileibt.  Diese,  ganz  gegen  die  Natur  des  Mangans  für 
ich,  statifindende  Krsclieinunf;  liefs  mich  so  lang« 
n  Zweiiel,  bis  ich  durch  die  Synlhcsis  diese  weg« 
äumte, 

Aebniiche  Erscheinungen,  habe  ich  olt  bei  Ver- 
»iiidnngen  des  küblensauren  Eisenoxyds  mit  kohleo' 
aurem  Talk    und    Kalk,    nicht    allein    bei    Fflai 
londern  auch  bei  Fossilien,  wabrgenumnien, 

i)    2  Tbeile  pbosphoi sauren    Talka   und    1  Theil 
jhosphorsauien  Kalks  wurden  in  Salpelersaure  auf- 

falleiu  tJmiti'nde  könoftn  ili«  Sache  fsraodirDj   ürd   eine   iS 
■tündlgE   Hitze   kmn   liffirkm,    w«i  >n  ■"iic   luirseni  Ztit 
»lebt  £escliieht, 
i 


■il^^n 
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gelösct    und   J^  pbosphorsaures    Ei&ens    hinzugefügt. 
Die  fiUriile  Auflösung  wurde  durch  Ammonium  zeiv 
'setzt,   und  der  ausgc^wascheuo  Niederschlag  gegliib^L 
El*  erhielt  eine  ochergelbe  Farbe, 

Wandte  ich  weniger  Eisenoxyd  an,  so  war  die 
Farbe  hell  fleisclilai  ben ,  uauquingelb  u.  6.  w. ;  slieg 
ich  mit  der  Quantität  derselben «  so  kamen  br^uoe 
Scliattiruugen  eum  V^orscbein.  Mit  einem  Wott^ 
das  Eisen  färbte  die  Verbindung  nach  V'erschiedc»ir 
heit  der  Quantität  von  eineni  sehr  hellen  Qelb  .bis 
ins  dunkele  Br^un.  , 

^  3)  Wandte  ich  nun  aber  statt  des  reinen  phos'- 
pliorsauren  Eisens,  kleine  Portionen  phosphorsaurea 
Mangan  -  und  Eisenoxyds  an :  so  erhieJt  ich  Schat* 
tirungen^in  eben  dem  Verhältnisse^  die  aber  immer 
etwas  ins  Rotbuche  schielten,  deren  Grundfarbe  je- 
doch die  Gelbe  war. 

Der  Einflufs  der  Luft  auf  die  Farbe  und  folg- 
lich auf  den  Oxydationszustand  des  Eisens,  war  sehr, 
bemerklieb,  je  nachdem  ich  die  erwähnte  Verbindung 
in  Pulverform,  oder  in  compacten  Massen  bei ni'Glü"- 
hen  anwandte.  Im  letzten  Falle  blieb  oft  das  Innere 
der  Masse  ganz  weifs  nach  dem  GlühcNi* 

3)  Ganz  anders  waren  die  .Resultate,  wenn  ich 
das  phosphorsaure  Eisen  wegliefs,  una  olos  phos- 
phorsaures  Mangan-  Kalk-  uud  Talk  anwandte.  In 
diesem  Falle  erhielt  ich  die  schönsteqpfirsichblüth- 
oder  rosenrothen  Farben,  deren.  Intensität  mit  der 
zunehmenden  Quantität  Metalloxyds  in  gleichem  Ver- 
hällnissiB  stand.  -^  Ich  habe  indefs  nicht  über  1  p.  C. 
phosphorsaureu  Manganoxyds  zu  diesed  Versucfien 
angewandt. 
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> 

-.  M       .)  '    ,,i.FQlg,erun.genr 

'    Von  dieseb  Ver«UGhen  ksaen  ^eh  manche  An-r 
^tidortgen  machen   und  Folgerungen  herleiten,   die  . 
em  Chemiker  von  N^Jtzbii  siüd.   ' 
^     i)   Alnii    kagn   üh&r^u frt  i&yn ^,  dafs  die   in    der 
Palur    Vo*i  onimenden    K6rj>er    von    ähnlicher    Mi- 
jhufig,   wie  die   \n^  ^hi^M  'eynihetlflchten  Versuchen, 
ner    gle^icheii    Ursache?    ihre '^l'örbang    verdanken, 
^re^efii  ist  der  Fall  Äif  Welen 'Föfsilieb  und  Ccwichi- 
en.  .   liie   letzlereti  sind  '^ft  mit' einer   I50  geringen 
[etip;;?  Mangana  verbunden,    dafs   der' Ursprung  der 
^iiqurolbeu    o,der..  Ameihy^tnFflrbo,    welche  Foigeu 
DiV^on  siml,   wie  iqh  in  ei n ige q,  fäillea,  durch  uni|jit- 
flbare  Absonderung  derselben,  mich  überzeugte»  .auf  . 
3ioem  anderen  Weg  a|jMs»unulteln  ist«. 

9)   Auch  für  die  FüaAzenapalyseA  bleibt  zuv\(ei<-  ' 
n   kein  anderer  Weg  zur  AusmiUelung  des  Man.- 
in^  librig  *;v   .       .     ,  ,    . 

3j,  pieäje  Eigensdiaft  des  Mangans,  dena  Kalk  und 
alk  eine^firsichblülhrolhe  Farbe  zu  erthelleq,  wii'd 
ns^jiberhaupt  in  dpp  Stand  setzen,,  kleine  Quantitä- 
n  derselben  in  V^rbindÄifi;  mit  yerschiedenea  Er- 
Hl  und  phosphorsaurem  Eiseuj,   das  durch  das  Glii- 


}  l^an    ^set    in    dtfa    Beichreibungen    der    Pflaaeenanalysea 
nicht  selten,  <)af8   ans  der  Asche  phosphorsaurer  Talk  und 
viel  kohlensaurer  Kalk  »u  erhalten  aey.      Eine  solche^  Ai\»r 
lyse  veranlaCst   aber  wenig  Vertrauen»    weil  ^iese  VerUin-     ^ 
düng  nicht  denkbat  ist.      Wenn  man  phosphorsauren  Talk   - 
und   viel  kohlensauren  Kalk    in   Salpetersäure    auilö/i^t    unA 

'  die  Auflösung  durch  Ammonium  «ersetzt,    so  wird  man   ei- 

ÄOn  Niederschlag  auaTalk,   der  schnell  Kohlensäure  anzieht,  ,    . 

■'  •    •  .....  .y^ .     ,  .     ...  #■ 

und  phosphorsauren  Kalk  erlialteii«  '      * 


\  , 
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hen  stets  unauflöslich  in  Safpete^säure  gemacht  wird,  i^ 

zu  entdecken.      In    diesem  letzten  Falle  mufa  jedoch  1^ 

das  Verhältnifs  des  T^ilks  und  Kalks  zu  dem  Mangan  |  £ 

nicht  gar  zu  i^roHiseyn,   und  man  mufs  nicht  mehr 

Säure  zur  'Anflö«un|;  der  Verbindung  anwenden,  all  1 1 

genau  erfordeiüch   isl,    Kall(  und  Talk  zu  neotrali* 

«iient  , 

Eis  sey  mir  erlaubt«  l\eJ  dieser  Gelegenheit  nock 
einige  Worte  über  die  Fällung  des  Manganoxjdt 
durch  blausaure  Alkalien  hinzuzufügen,  wozu  ipb 
Herrn  ^(aSs  Scheidung  des  Mangans  vom  Eisen,  iq 
"diesf  m  Journ»  Bd.  IV.-  Heft  4,  S,  368,  Veran^Ässung 
giebt,  —  Bekanntlich  wird  die  Auflösung  mancher 
von  Eisen  gereinigter  Manganerze  durch  blausaure 
Alkalien  plirsichblüthroth  gefället,  wovoq  ich  in 
meiner  Abhandlung  über  das  Mitngan  sehr  ausfuhr«! 
lieh  gesprochen  habe.  Da  die  Farbe  de^  reinen, 
durch  bläusaure  'Alkalien  gefalteten  Mangans  noa 
aber  Wfjfs  ist,  und  Herr  PfaflF  es  aus  einem  Blei- 
achweif  mit  rother  Farbe  fä'lete:  so  glaubt  derselbe, 
es  dürfe  dies©  Farbenabweichung  wo^l  einem  noch 
unbekannten  Metalle  zugeschrieben  werden.  Wenn  I 
ich  gleich  die  Möglichkeit  eipös  solchen  Vorkom- 
nieiis  des  Bleischweifes  nicht  bestreiten  will,  und  es 
mir  sehr  wohl  l)ekannt  ist,  diifs  zwei  ganz  verschie« 
dene  Körper  in  einigen  Fällen  gleich^  auiserardel^l- 
liche  Eigepjjchaften  zeigen  können,  so  darf  ich  doch 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Gültigkeit  jener  Behaup- 
tung desto  dreister  bezweifeln ;  denn  meine  Versuc}ie  . 
lassen  nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig,  dafii  die 
röthiiche  Farbe,  nwt  der  Manganoxyd  zuweilen  aa« 
dpp  Auflösungeri  gefället  wird,  entweder  dem  Ku- 
^ie^i  VY^kb«^  ^a«  Mangan  in  seinen  ßrzeq  begleitet, 
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oder  demjenigen,  womit  es  in  dem  blansauren  Alkall 
fnns  Berlinerbläu  bereilet )  zuweilen  ver  11  mein  iget 
ist,    ilircn  llrsprung  verdarike. 

In  Riickaiclrt  ik-r  Fiilluiig  dea  Martgans  iiiil  gel- 
■  herFaihe,  von  w^lphtr  Hfrr  Pfaft' bemerkt,  dafs  sie 
schon  von  Uerj!niBl(H  lieoblicliüet  wy,  lialie  ieii  gleJdi- 
falls  pri^eigt ,  (lafs  dieses  Täuschung  sey:  Dpi"  Nie- 
'' l9*t-schla^  ist  \i'tfir3;  Sitrd  niii- did  dkrtiBer  stellende 
'' Ftiissigteit'hat  eine  gdte  Farlie,  welche  ich  Ton  ei- 
"her  neuen  '  metnltischan  Snlirti/nz  '  Iterpelniet  habe, 
'  CMafl  sehe  liierübcr' meine  iM  Gehlena  Journal,  so 
*  -wie  in  meinen  ciiemisclif^'rl  Unleiaucbungen  Bd.  III. 
'-*8ii.   befindliche^  Abliandlffng.) 

■3}  Betnerhtngen  über  die  Eiccretionen  der  Blut- 
'''"^"^'{gel,  äercrtBrnakruh^  u,  's,  il», 

V',,.  y^X  eiperei  Jahre  hatte  ich  das  üpglück,  Abends 
gepen  eintu  Slein  zu  laufen  und  mii'  ßrusi  und  Knie 

.2.1}  quetschen,  welches  in  der  Folge  Veranlassung 
.gab,  eine  Anzahl  Blutigel  ^n  den  verletzten  Orten 
saugen  2u  lassen. 

Mit    diesen   filutigeln    stellet«  ich    verschiedene 
Veisofhe  an,   von  dene«  ich  hier  einige  aiil'iihre. 
Jis  ist  bekannt,    dais  sich  die  Wundärzte  zuwei- 

■  len  verschiedener  Methoden  bedienen,  um  den  Blut- 
igeUi,  weiche  gesogen  haben,  das  Blut  zu  entziehen, 
inid  sie  für  die  Zukunft  wieder  brauchbar  «u  ma- 
.chen^  aber  keines  von  diesen  bekannten  Mittern  ent- 
apruch  meinen  Wünschen  «o  sehr,  als  folgendes; 
Ich  legte  6  Stück  ganz  von  Ulyt  aufgetriebene  Blut- 
igf'l  in  blosses  Brunnenwasser,  und  ( 
jeden  'lag.     Nach   und  nach  nahm   ihr  i 


John 

Um'fenf;  »h,  und  nach  Verlauf  «idcs    halHm  Jalir« 
liatleö   sie  ihre  ursp*^ngliclie  Grtfae  wieder  eilangl, 

'  Kei"  einziger  war  gestorben  *^. 

Es  ixt  sehr.wabrscheMilitl),  dafs  die  Bliih'^el  dai' 
i;e)iOgriie  ßlul  tbeiU  lesorliiieD,  llieils  exhalii'rn;  ahn 
auKserLiem  gt^eii  sie  es  auch  als  eine  scbwarae^  fcoh- 
Jige  Möterit-  pei-  aniini  von  sicli ;  wenigstens  glaube 
ich,  dafa  diese  von  dein  einfiesogeiien  Blute  iierrüllra, 
w<-il  kejnc  Ertahronj^en  vorhanden  sind,  dafs  sie, 
oli.ne  gesoßru  zu  haben ,  cancrete  Stoße  sbsondern. 
Ich    fand    dipse    Materie    nicht   allein '  öfter   in    de« 

,  Wasser  „  sondern  bemerkte  auch  zweimal,  dars"  cid 
1(^1  dieselbe  in  Form  eiiies  sehr  diinneu,  wohl  |  Zoll 
langen  Fadens,  der  dann,  indem  er  etwas  harter 
wut'de,  in  kleine  Stücke  zerbnirh,  die  das  AnseheB 
ganz  kleiner  Bluligel  hatten,  aus  dem  After  sprilKle, 
Dieses  geschab  aber  i.Jahr  darauf)  als  der  Bhitigri 
gesogen  hatte. 

Die  srbwarzp  Materie  sclieint  Aehnlichkeit  mit 
der  üa'lenflü»ji^keit  des  Tintenfisches  zu  haben.  Sie 
giftlit  mit  Kaliiaiiße  eine  Art  grün  lieh  brauner  Aut 
löfiiDg,    und  lälät  sith  durch  Säuren  wieder  fällen. 


')' Msn  ,liaiin    sich    datier    iietei    Melhaile    In  ErankanliÜUiciB 

besijuii«ra  im  Winlet.  wenn  die  Bluligel  aeitii  siDÜ,.|ii)d 
ihre  Con^amllon  uh  ungetieu»  ist,  sehr  vurlheillia(l  lieilie- 
neu.  D.ifs  da.  Aurhewshr.n  .!er  Btutigoi  nur  -in  Regrn- 
oder  FkriwBJser  mbgikh  sey,  i»t,  wlo  moine  Ver«i.rhe  leV 
gvn,  offBüliar  VorurlhBÜ.  Dieae  Cescliöpfo  iclieinen  rimig 
Ton  t.<uft  und  Waiipr  lu  leben,  und  es  lind  ihnen  wedef 
die  im  Flufiwaiser  aufgilcmen  organiscliBn  Maierien  .notlk.- 
wendis,  noch  die  neo-igen  im  Biaaueawttiet  eutlialten*B. 
ardigen  Sa!a*  cicJitlieiH£. 
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•  .■    * 

I>a  ich  in  den  Excremenlen  'der  Sclimelterlinge 

Sla^eAstpinsäure  enldeclUe  und  die  Versuche  anderer 
Chemiker,  zu  Folge  denen  sie  in  einigen Vogelexcre* 
xnenten  enthalleti  ist^nirht  allein  bestätigte,  sbndera 
ihre  Gegenwart,  in  den  Excremenlen  aller  Vögel " 
ohne  Ausnahme  wabrsclveinlich  machte:  so  glaubte 
ic|;i,  diese  Materie  auch  in  den  Blutigelexcrementen 
-veroipthen  •36<^  dÜL'fea.  Jedoch  vergebens.  Die  Sal- 
petersäure löste  in  der.  Hitze  die  schwarze  Materie 
auf » .und  bildete  blos  •  eine  Iträunlicbe  Masse  beiol 
Verduufltenc. 

-Eine  andere  Substanz,  ^^Iche  sich  von  der  Sab«  ' 
staiup.der  Blut  ige!  absondert,  legt  sich  beständig  an 
die  Seitenvvande  der  Gefässe,  worin  sie  aufbewahret 
-werden,  in  Gestalt  eines  farbelosen  Schleims«  Die* 
ser  Schleim^  scheint  jedoch  nur  Folge  einer  oft  statt« 
findenden  Reproduciioi/  des  Oberhäutchen»  zu  seyn» 
denn  dr  zeigt  sich  immer  auf  der  Oberfläche  des 
Körpers  der  ßlutigel,  wo  er  sich  zu  einem  dünnen, 
acblein^if^eii  Ringe,  den  man  mit  der  Pincett>e  leicht 
abstreifen  kann^  vercHchfet. 

Dieser  Schleim  ist  nmcusartiger  Natur,  daher  in 
kaltem  und  warmem  Wasser  unauflöslich.  Durph 
das  Kochen  verdichtet  er  sich  etwas,  und  das  Decoet 
wird  weder  durch  Weingeist,  noch  durch  Gallusiu- 
fusion,  sondern  blos  durch  einige  Metallauflösuiigen, 
z»  B.  Quecksilber-^  und  Bleisalze^  gefället.  -^  Die 
Salpetersäure  löset  zwar  den  Schleim  auf ,  allein  sie 
ieigt  darin  keine  Spur  Harnj^ure  aii,  ' 

\   ■'      '  '     '  *     - 

,4^/  Ueher  die  Eier  einiger  Insecteiu 

\^  Eier  der  Wasserschnecken« 

■  •  •  •  ■ 

Im  jüngst    vergangenen  Frühling  fand  ich  ^m 
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SaDdstein  einer  in  die  Spree  reichender  ScTiälnnj; 
!  ap\n  grosse  Menge  sondfiliar  gestalteter  Kör- 
per,  wie  angclieltet,  über  deren  Ursprung  ich  ver^e- 
beos  DacliiJacUle ,  und  auch  keitie  sicher«  AuskutFl 
«halten  konnte. 

Diese  Körper  hatten  die  Form  und  Gvorse  tii|ei 
kleinen,  jedoch  dicken  Kegenwuvms^  sie  waren  ^11- 
ertartig.  ■vie  Medusen  der  O-ilflee,  Klar,  durchäichlij 
Ächlüpl'rig  und  von  hellgelhüph.  grauer  Farbu.  ,  lo 
Inuprn  konnte  man  zwei  Reihen  runder  Körper,  toi 
der  Grüfse  gana  kleiner  SLeckiiadelkiiöpfe,  pHniHd 
der  Länge  nach  tauft-nd,  wahrnehmea,  ;  ,j 

Selbst  durch  a'nhallendes  Kochen  lösele  aich  äif^ 
gallertartige  Materie  nicht  in  Wasser  änf,  und  di( 
concentrirte  Auflösung  wuide  weder  durch  Gallm« 
infusion,  noch  durch  Barytauflöaung,  wohl  abet 
diirch  Querksilher-  und  BIfiauflösung  gefallet,  IJlj 
Gallusinfusion  scheint  nur  wenig  auf  die  mucös» 
Materie  zn  wirken,  denn  wenn  ich  die  Ktirper  ia 
diese' Flüssigkeit  legle,  hemerltle  ich  nicht  die  gn< 
■  ringsle  VerdichLiing^  sie  wurde»  bloa  dunIvelt)lWuil 
und  schwärzlich. 

Bei   öfterer   Beobachtung  dieser  Körper   m  ie 
Spree,   bemerkte  ich,    dafs   sich    daraus  ganz  (teiöe, 
anfangs    schwachen   Puiicleii    gleichende   Schnecken, 
deren  Zahl  Legion  war  und  di«  sehr  rasch  an  Grötst, 
zunahmen,   bildeten. 

In  der  That  verhielten  sjch  die  runden  Körper- 
chen, welche  in  der  qnallenartigen  Materie  eioge^ 
Schlüssen  waren,  und  die  den  jungen  Schnecken  ih- 
ren Ursprung  gaben,  ganz  wie  thieriaches  A|bonieii> 
und  wie  dieses   wurden  sie   diircti  Kochen  hart  ua4 

wfifa. 


über  die  Eier  einiger  Insecteo«  :4Il 

•2>  Eier  dec  Spblnx  popiilj,  ' 

Ich  habe  bereif«  vor  iriehre^eh  Jähren  mit  lyn-. 
tcTiwchtjngen  clieserT^rt  den  Anfang  gemacht,  Meine  . 
AnaljTÄ^^n  der  Eiei^  verschi<?dener  Nachtvögel,  der 
lleiischrecten,  der  Eidechsen,  .de3  Menschen  u,  s,  w. 
befinden  sicl^  in  rrieinen  chemischen  Untersuch ungeii 
piineralischer,  vegetabilischer,  unc|  animc^Hschei  Öub* 
^tanzen  BevÜ«  «8io  S.  169.  und  >yaa  ich  hier  becnerken 
kann  als  ein  kleiner  Nachtrag  dienen, 

Sie  haben  eine  hellapfelgriine ,  ina  Spprgelgriina 
ziehende  Farbe,  welche  voq  der  homogenen  Flüssig- 
]ceit,   die  in  deii;!  horpartigen,  statt  Schf^le  dienenden,    ^ 
fläqtcbeQ  eiflgeschlpsseq  istji  berriihrt,    Die  Eier. sind 
fast  durchsichtig, 

Oas  ßohalige  ffäfitch^n^  Welphea  sich  wie  vef'n 
jUirtßtea .jilbumen  verhält,  verbrennt  im  Feuer  und 
tlinterlHrst  Spiirep  phosphofsg.^r'er^'^  und  (fohl^nsiau^ 
f^ß  I^alfsaJ 

Pie  EiersqbatQn?  kocht  sich   in  der  Hitze  hi^rt 
Tinc)  besteht  aus  Eiweirs.stofi  und  etwas  Fett^  welche« 
fich    in   heifsem    Alkohol  auflöset,  —    Sie  enthalten 
p^enbar  ein   t'ieiea  Alk^^li,   denn  es   wird  da^  rothe 
Xj^ct^rnuspapier  von  der  £ierflÜ3sigkeit  blau  gefärbt, 
•--  VVassev    löset   durch  Kochen  Spuren    thieriscber 
J^Kterie,  und  auasev^em  Sals^e  d£q:^u£i  auf; 
W^l^rigkeit, 
Viel  Albumen, 
V    5ebr  wenig  in  warmem  und  kaltem  Ww«eiP 

«uflösliplie  {tf^terie,  > 

Ff« 

Spuren  freien  Alkali*«  und! 
Salse 
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Mud   demnach  die  fieslandtheile  des^  inneren  TheiU 
de»  zerlegten.  Eier* 

Beuierkenswerth  ist  das  VbrbandeuaeyiK  eines 
freien  Alkalis  in  diesen  Eiern ,  und  die  von  mir  (in 
meinen  Uotei^suchungen -a»  a.  Q.)  beobachtete  8.6- 
thuug  de#  blauen^  La^^kmuspapier  dorcb  die  Bier« 
jlüi^bigkeit.  ver^chiedeDeü*  NAchtVäögel,  um  so  mehr, 
4a  die  Uqrren  Kckuqüelin  uud  Buniva^  so  wie  in 
der  (Folge  f^uch  andere  .  Chemiker ,  die  gleiehzeitigt 
Wirkung,  eioes  Aikalis  uud  ^ einer  :S^ure  bei  dem 
JCiudvi^Mpr  der  Frauen  beobachtet  haben  wollen. 
VV^as  die  Cier  der  Schmetterlinge  anlangt:  so  tnub 
ich  gestehen»  dafs  mir  diese  Abweichung  räthjelhaft 
]bleibl;  allein  in  Riicbsicht  des  (Cindwassers^  worübet 
ich  in  der  Folge  eiine  Abhandlung  bekannt  machen 
"werde,  kann  ich  versichern,  nur  Natrum  darin  ge« 
funden  ^u  haben.  Wenn  )ene  Beobachlungea  der 
Herren  Vauqueliu  uud  Buoiva  daher  keine  TSu-' 
schung  war,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich«  dafi? 
we  ich  bereits  in  meinen  Tabellen  f\er  Thierreiche 
bamerkt  habe,  Kofileivtäure  die  Rölhung,  und  Na- 
trum das  Blaueu  ies  Lacko^uspapiers  bewirkt  habe 

S)    Vther  die   Zerlegung  des  schtOcfelsauren 

Baryts  durch  Kali 

In  Beziehung  auf  Davy'a  diesen  Gegenstand  be- 
treffende Frage  ^Bd.  XII.  S,  4?2).  bemerke  ich:  Ak 
^h  im  Jahre  iSio  die  Gattung  Hepatit  analysirte  *)f 
entscblois  ich  mich  zur  Zerlegung»  st^tt  des  kohlen« 
saureu  ICalt^i.  des  atzendea  Kalis  zu  bedienen ^  über- 


•)  Chemlache   Uatersuckimgeft   ate  FocUettnnga,.  Berlia  i^^ 

S.  59. 


s 


über  Zersetz,  des  Schweripaths  durch  Kali.     4T3 

eeugt,  dfifs  vlel^,  der  von  den  ChemikeiYi  nur  durch 
den  Weg  der  doppelten  Wahlverwandtschait  eerleg* 
tan  Verbindungen  sich^  eben  sowohl  durch  einfache 
Wahlverwandtschaft  bevrirken  lassen  dürften.  Gkua;* 
Jrch  unbekannt  mit  Hro.  Bcrthollets  früheren  Versu«^ 
chen.  wodurch  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der 
S4:hwefel8äure  von  dem  Baryt  durch  Kali  abgeschie« 
den  wurde,  kochte  ich  nicht  allein  Hepatitpulver  mit 
Kalilauge,  sondern  ich  glühte  die  trockene  Masse 
selbst,  bis  sie  flofs,  und  dadurch  gelang  es  mir  in 
der  That,  den  schwefelsauren  Baryt  vollkomiiüpa 
durcfi  eine  einzige  Operation  zu  zerlegen ,  was  maa 
Vermittelst  kohlensaurem  Kali  nie  bewirken  wird. 
Da  die  Zerlegungsmethode  wirkhch  viel  Vortheilo 
ror  der  gewöhnlichen  hat,  so  darf  ich  nicht  zwei- 
feln, xlafs  dicje  kurze  wiederholte  Anzeige  meiner 
.  vor  5  Jahren  gemachten  Erfahrung  dazu  beitragen 
werden,  sie  den  unwiderleglichen  Thatsachen  hia«- 
zuzuz«ihlen. 

6)    Bemerkungen  über  den  Razoumowskyn, 

Das  Fossil,  dess^  Untersuchung  ich  im  Jahr 
1808  oder  1809  machte^  und  das  ich  Razqurnowstyn  *) 
genannt  habe,  weil  ich  zur  Bezeichnung  eines  Natur- 
körpers ,  der  mir  beim  ersten  Anblick  neu  zu  seyn 
schien,  keinen  zweckmtifsigei*en  Namen  als  denjeni- 
gen des  bekannten  Mineralogto,  der  es  auf  seiner 
mineralc^ischen  Aeise  in  Schlesien  zuerst  mit  Aüf*> 
9ierk8amkf^it  betraehlefc'hat,  wufste,  ist  meines  Wis*- 
aena  bis  jetzt  noch  gar*  nicht  äu&erlich  charaktprisiff^ 


< 
*)  Chemlaöh«  Vntci^suchiiiigtn,  1810.  8.  17a* 
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denn  die  wenigen  KennEcichen,  weVhe  ich  in  mei- 
nen chemiacheii  Untersuchungen,  davon  entworfea 
httbe,  könne»  als  Leine  Charaklerislik  eine»  neuen 
Fossils  betrachlet  werden.  Als  mir  der  Herr  Graf, 
T.  Razotimnwskyn  kurz  vor  seiner  Abreise  aus  Ber-  ) 
lin  dieses  schöne  Fossil  zeigte,  erhielt  ich  von  sei- 
nem kleinen  Exemplare  ein  kleines  Bruckstück,  das 
kaum  3o  Gran  betrug,  und  damit  konnte  ich  un- 
möglich mclir  beginnen;  auch  wollte  ich  diese» 
trfcbt  einmal,  well  der  Herr  Graf  Willens  war,  da* 
nineralogisclie  Puhlicnm  mit  seinen  niineralogischeit 
Keisen,  Worin  dann  aucii  dieses  Minerals  Erwähnung 
geschehen  sullle,  zu  beschenken.  Dieses  ist  aber  lei- 
tler noch  bis  jetzt  nicht  eescliehen,  wie  ich  aus  el- 
ftem Briefe  des  Herrn  Grafen  (aus  dei-  Schweiz]  er- 
sehe. 

Was  meine  Analyse  anlangt,  zu  Folge  wet- 
fcher  der  RazoimioWskyn  5o  Kieselerde;  iG.US  Alaun- 
erde;  ao  Wasser;  o,^.'J  Nickeloxyd ;  10,37  Kai!  und 
3  Talk,  Kalk  und  Eisenoxyd  enthalt,  so  war  es  stell, 
'  mein  W'uuscti,  diese  toit  einer  gröfseren  Quantität 
Fossils  zu  wiederholen.  Ich  verschob  sie  bis  iiaqb 
Ausftiiirung  meines  Vorhabens,  einer  zuriickgelegtrn 
Kei^e  aach  Schlesien ,  welche  zu  unter  nehm  eh  mich 
aber  Zeilumiitände  verhiudert  haben. 

Da  ich  iudefs  so  glücklich  gfwesen  bin,  zo&Ilig 
wieder  ein  kleines  ätiichcheu  des  erwähnten  Fossil) 
iu  «hallen;  so  war  ich  vtrmö^etid  Hrn.  Prof.  Dü- 
bereinera  Wünschen  («.  d.  Juuru.  Bd.  Xlll.  Heft  5. 
S.  5ia)  Genijge  zu  leisten.,,  Ich  ubergofs  ciue  abge- 
wogene Quantität  des  Hazourauwskyfi  mit  Sslpeler- 
Miaye  und  -liels^  dieselbe  wenigstens  luie  Stunde  \>i>g 
«uf  4«s  ■leiusie  Pulver  wirken,  welches  dadiirclul«^ 


t 
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über  den  Razpumowskyh.  41^ 

in  ,Alom  ap  Gewicht  verlor.  VVenn  nun  gleich  • 
;  £ntw€nchung  der  Kohlensäure  9|is  Fossilien,  dl« 
fser  Talk  noch  ein^  andere  Erde  enthalten,  >in  der 
wöhnlibhen  Temperi^lur  oft_  etwas  jscl^wi^pg  ir- 
Igt:  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dais  der  Ra- 
ümowskyn  davon  frei  sey.  Enthält  er  aber  den«»' 
ich  eine  flücht^e  Säure,  so  tnüts  dieft  ei^e  andere  . 

le  neue,  (oder  Flu(4säuf-e  ?)  seyn,     pQch  .dieses  isk  > 

•»«1     ^    » iv  1 
hesweiieln.  ,  .    ., 

Dif^se  wenige^  Worte  werden  daher  hinreichend 
yn,  jedem  Irrthi^m  zu  begegnen. 

In  der  Folge  donke  ich,  mein  Vorhaben  mehr' 
isziifuhi*en.  , 

7)  Phosphor^scertz  des  jrisöhen  tlchtenliolzei.   \ 

Eine  nicht  uninteressante  Thatsaohe  ist  diePh<>fl|«' 
^oresceoz  des  ganz  gesun^eo^  F^fatenhpl2es,(Pjnus 
Ivcstris).  Ich  fand  näi;plich.  iijfi,  hiesigen  l^hi^galr-f 
n  bei.  Nachtzeit  eine  ^enge  ting.eniein  lebhaft 
uchtender  Holzsplitter,  Reiche, ,b^m  Fällen  mmt 
ichte  entstanden  waren  *>  Oas  ggnz  friäi^he/Hpl«, 
on  welchem  ich  eine  Quantität  mit  tiach  Haus^. 
ahm,  pbosphorescirte  noch  Wocbipa  lang«  Na^ 
ieser  Zeit  ging  es  verloren. 


.(  ■  i.'.« 


li..-      .k    .;: 


*)  Hr,  Generiil  Helvi^,  von  welchem  kürzlich  ein  Anftatsliihef 
die  Phosphoresceas  des  Meeres  in  Gilbei;ts  Annalen  erschien, 
IMB  ist,  seigte  mir  eineSteUe  In  v*  CfeU»aenem  Archiv»  Bd« 
ÜL  S«  aio.   welche  aua  den  phyt*  n^ed.  AUiendl.  der  Kaie. , 

^  Akademie  Bd.  VIII.  S.  i44    1737.  u.  1739.  entlehnt  ist.   Hier 

•pticht  J.  Sebastian  Albrecbt  von  demselben  Phänomen. 

t.         '  John» 

Man  vergleiche   auch  was  Flteidtts  Hsinnah  ,Bd«  XII(, 
.    $•  a^a  in  d.  J«  hitrUbtr  sa^t«  |{,  ^«        . 
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Mt-iiie  A'>sicht,  der  Ut-sac!ie  dieser  merkwürdi- 
gen Lichleiitwickelnng  näcli/.ttspunn ,  wurijp  duicll 
tiindeiuisse  venilelt ;  dem  ungeit  eiltet  gliiube  icd 
Kiemlith  überüeiifjl  zu  si^yn.  dafs  sie  iiiclit  von  eine* 
£ntw<Ticliuiig  des  (»ei  Taije  aiiCgenommened  oder  ab^- 
•oi-blt'len  i^untietilichts  hen-iahie,  welches  jetzt  nocfc 
viele  Phj'jsikpi'  glauben.  Auch  halte  ich  eine  sotctit 
Lichteiitwickelung  nie  bei  f';del9tcinen  den  'Uiamiuil 
•usgenomtnen.  mil  welcliem  ich  keiue  Versuche  dle^ 
»et  An  angesleill  liahe]  ^\elche  ich  den  Eiiiwitkuti- 
gen  der  SuiincDstuihleii  ausselzle,  wahrgenumiuen 
Die  Spur  von  Schimmel',  welche  man  an  weitseS 
Steinen,  Menn  man  sich  mit  den.-elben  langp  Zeit  Ü 
ganz  dunbleu  Kellern  aufhält,  wahinimml,  ist  kaum 
zu  beriicksichtigea ,  weil  sie  jeder  heller  Köiftc 
seigt  *J. 

Bei  dem  Leuchten  des  frischen  Holzes  spielt  die 
Feuchtigkeit  eine  bedeutende  Rolle,  und  es  srhei'iit, 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  die  Absorplion  de*, 
Saucratofl.s ,  wie  bei  den  M-tallcn,  hegiinaliget  und 
jenes  Phänomen  als  Folge  eines  Oxydatiorisprucessu, 
wobei  Licht  und  Wä'me,  welche  letzieie  aber 
schnell  wieder  gebunden  wird,  in  Freiheil  gesellt 
werden,  zu  betrachten  sey.  —  Warum  aber  leuch- 
tet dann  nicht  jedes  üolzl 

')  Dai»  eben  dirum  dieie  Spur  ron  Schlmnm'  4ocII  woM  <■ 
beriick sichtigen  bbjh  niöcblo,  obwulil  man  llierÜber  nicH 
iiequem  io  diiakleij  t^ellern  evperiaienlirtR  kann,  iMpe« 
E«cE»ria's  und  aetierdjii^j  votiüglich  Heinricfl«  Versucbe  H» 
wia  dit  van  SoeLeck   und  von  Gioltliufs.  d.  ffi 


über  Oxydation  d^s  Schwefels«    i      ^t7 

8^    Ueber  Oxydation  des  Schwefeh  in  der  g^- 

Wohnlichen  Luft. 

Dafs  der  Schwefel  eine  gioTse  VerWdtidtaohaft 
tarn  Oxygcn  habe,  aod  dieses  leicht  anderen  Köi*^ 
Jiern  »entziehe,  lehret  «chon  die  FRbricatioü  der 
Schwefelsäure  und  die  Bildung  dieser  Säure  durch 
Behandlung  Init  Satpetei^säure;  dafs  aber  der  reinste 
Schwefel  jiich  schon  an  dei*  Luft  oxydire,  ist,  glaubo  ' 
ich|  eine  bk  jetzt  unbekannte  Thatsacfae  *)*  « 

tch  laugte  Schwrfelblurtien  so  lange  mit  heifsem 
Und  kaltem  Wasser  aus,  als  das  Wässer  nocih  das 
blaue  Lackmtispapier,  röthete;  als  aber  letzteres  auch 
tiach  Itaehreren  Stunden  in  dem  Spülwasser  keine 
Veränderung  mehr  erlitt ,  stellte  ich  den  Schwefel^ 
mit  Wasser  angefeuchtet,  leicht  bedeckt .  der  Einwir-» 
kudg  der  Ltift  aus«.  Nach  einigen  Wochen  war  die 
Feuchtigkeit  sehr  stark  mit  Schwefelsäure  ange« 
achwängert«  Ich  wiederhotte  diese  Operation  id  der 
Jt*ulge  mit  gleichem  Erfolg  mehrercmaL 


*)  üie'toti  ÜefiSelids  T)eüt)aclitete  ütnhilduiig  ded  Sditfrefela  iit 

Suhwefelsäure  durch  selbst  tait  Ammoaiom  übersättigte  Sal<% 

» 

|»etersäare  lafst  sieh,  dünkt  mich,  seKr  gut  aus  der  Fliichr 
tlßkeit  des  Amdsoniums  und  def  starken  Verwandtschaft  dei 
Scliwefels  zum  Oxygen  der  Salpetersäure  erklären.  £inige 
Aiümoniumsalze  'verlieren  sogar  schon  an  der  l^losen  Luft| 
tin^n  ^Theil  dei^  fiasis ,  indeni  sie  saii^V  litrer^en, 
(d.  d<  Joum«  t,  Chtun.  (i.  Fhjg/Tidä  9111«  Heft  4<  S.  485.;  > 


Joutiu  /.  Chem.  u.  Pkys.  i4.  M.  4.  Heft.  äq 


4IÄ  iohn  r  -^  ' 

'    ^   'lieber  den  Lepidökrokit^ 

(Aus  einem  Briefe  von  Köln  *)  am  3i  Octob.   i8i5  cescfirieBeo«) 

Das  von  Ullmann  im  Jahre  ijjoi  entdeckte,  mit 
'  dem  Nakneu  Lepidokrokit  bes;eichnete,  und  schon 
l8o3  von  Herrp  Jordan  bescliriebene  Fossil,  welibbes 
zu  Hollerlszug  im  Saynscheti  und  2u  Eisenzeck, 
Herzhorn,  bei  Eiserfeld  im  Sie^enschen  auf  ein^m 
Ei&engange  am  Knorrenberg'e  bricht,  habe  ich  vor- 
läufig einer  Prüfung  unterworfen.  Hr.  Dr.  Klöpker 
in  Köln  hat  mich  durch  gefällige  Mittheilung  dieses 
Fossils  von  beiden  Fundorten  in  den  $Land  gesetzt, 
eitie  vollkommene  Untersuchung  desselben  ^u  ma- 
chen, welche  ich  Ihnen  iiberschicken  werde,  .so  bald 
meine  Dienstverhältnisse,  mir  Zelt  dazu  verstatten. 
Ich  habe  mich  indef»  überzeugt ,  dafs  dieses  Fossil 
nicht  füglich  als  selbstständige  Gattung  un  Mineral- 
fl'ystem  einen  Platz  finden  könne,  da  es  aus  rothem 
Eisenoxyd  mit  Beimischung  von  i  his  2  p.  C^'  Man*' 
ganoxyd  besteht.  ,  Es  wird  wahrscheinlich  dem  faa- 
rigen  Rötheisenstein  einverleibt  werden  können. 


10)   Einige  zoochemische  Bemerkungen. 

In  zoochemischer  Hinsicht  könnte  ich  Ihnen 
ebenfalls  manche  interessante  Bemerkungen  tnittbei«  ' 
len,  wenn  ich  nur  Zeit  hätte  meine  Aphorismen 
auszuarbeiten  und  zn  ergänzen.  Doch  so  viel :  Sie 
wissen,  dafs  man  in  dem  thierischen  Harn  die  Ge- 
genwart der  Harnsäure  geleugnet  hat  (mit  Ausnahme 


»)  Der  Herr  Verf.  befindet  sich  gegenwärtig  am  Rhein,  wo  ihm 
die  Oberauflicht  über  mehrere  Feldapotheken  und  Laiare* 
the  übertragen  iat.  ^^  j^^ 


/' 
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des  Harns  einiger  weniger  Thiere).  Mehrere  meiner 
Boochemischen  Untersuchungen,  deren  ich  «u  einer 
anderen  Zeit  Ei^wühnung  thun  werde,  führten  mich 
jedoch  zur  entgegeng)?^^et2ten  Meinung,  und  kürzlich 
fand  ich'wirklich  in  dem  Hern  eines  an  der  Diabe^ 
tes  Itidenden  Pferdes  Harnsäure»  So  Weit  meipe 
unterbrochenen  Untersuchungen  reichen,  war  keind" 
Spar  der  zuckrigen  Materie,  die  man  im  menschli- 
chen diabetischen  Harn  findet,  darin  zu  entdecken» 
Benzoesäure  fand  ich  in  bewundrungsgrofser  Menge'; 
alle  diese  Säuren  sind  aber  darin  im  gebundenen 
Zustande  enthalten,  denn  aus  diesem  Harn  scheidet 
eich  eine  überaus  grofse  Menge '  eihes  schlammigen 
Niederschlages  j  welcher  üus  ihierischer  Materie^ 
Aiit  einet*  grofsen  Menge  kohlensauren  JVtlks  ur^i- 
Knlbs  besteht» 

Auch  die  amnisclie  Pliissigkeit  der  Praücn  habe 
ich;  ^eulich  untersuchte  und  mich  überzeugt >  dafii 
aie  keine  Säure  enthalte,  sondern  stets  kohlensaurem 
freies  Alkali.  Die  Anomalie,  dafs  das  Kindwas^er,,. 
wie  J^auquelin  und  Dzondi  gefunden  zu  haben  glau'* 
ben,  saure  und  alkalische  £ig^nscha{len  zugleich  be- 
sitze, läfst  sich  daher,  wie  ich  früher  Vermuthete^ 
'darct^  die  Gegenwart  eines  Uebersühiisses  an  Koh«" 
lensäüre  erklären* 


i . 


/I 


420  Chevreül 


l 


Ueber 

■ 

verschiedene    fette    Köirpet 

tin<t 

besonders  über  ihre  Verbindungen  mit, den  Kälied« 

'      1  '  '         * 

VoA 

M.CHiEVftfiüL» 
(Der  ersten  Klasse  Je*  Instituts  Torgele89n  den  5.  Jat.  i8i3.} 

Heber  seist  aus  den  jinhatea  de  chimiet   Bd.  88»  5«  asS   vom  Dr. 
Bischof  Privatdocentea  der  Phys.  ü«  Cheni,  Xtt  Erlang* 


Veher  eine  neue  Substanz ,  welcM  die  Seife  ans 
Schweinschmalz  und  Kali  enthält^ 

JL/ie  §§.  1  —  2.  enlhÄlten  allgemeine  ßetrachlangen 
über  die  Verbindungen  der  feiten  Körper  mit  Kali, 
und  in  der  Kiir2e  die  Ansichten  Stahl's  9  Lavoisier>  . 
und  BerthoUet's  über  die  Seifenentstehung.  Die  Un- 
tersuchungen,  welche  der  Verf.  dem  ürtheil  der 
Classe  unterwirft  ♦  zerfallen  in  mehrere  Abhandlun- 
gen: die  gegenwärtige  enthält  die  Beschreibung  einer  . 
neuen  in  der  Seife  entdeckten  Substanz.  Der  Ueber- 
setzer  \hat  von  §.  5.  —  §.55.  beinahe  wörtlich  über- 
setzt; die  ^§.  36  — 4o.  aber,  welche  allgemeine  Be- 
trachtungen über  die  Charactere'  der  Säuren  enthal- 
ten,   wurden    ins  Enge  gezogen   und    auszugsweise 


ptitgelbeilt,  oline  jedocli  etwas  WeseqÜielies  zu  üher- 

VVenn  Seife  aus  Schweinschmalz  und  Kaü  za 
JBer  grofsen  Quantität  Wasser  gethaii  wird,  so  löst 
1  Tiieil  auf.  Während  ein  anderer  in  GestBlt 
leiner  glänzender  FÜtlerclien ,  welclie  ich  Perlen- 
iitter- Materie  (matiere  nacree)  nennen  werde,  jiie- 
tifdllt.  Naclidcm  die  Flüssigkeit  sich,  abgekühlt 
Wäai'lit  man  den  Niedersciilag  wiedeiliolt  mit 
dtem  Wassei'  aus,  und  bnugt  ihn  auf  ein  Fittrum. 


bn  der  Rejn!c;ung  der  Perlenmutter  -  Materie 
VTid  ihrer  Zersetzung  durch  Salzsäure. 

l  ,4t   80  Grammen  Perlenniulter-Materie,   an  der 
t  getrocknet,  wurden  in  i?  Litres  Wasser  einge- 
irt  und  einer  Temperatur  von  5o°  —  60°  ausge- 
,-,  sie  verscliluckttn  das  Wassei-  nnd  vermehrten 
ichllich  das  Volumen.     Nach  zehn  Tagen  wnrde 
B-Maleiie  auf  ein  Fillium  gebracht;  als  das  Flüs- 
!  abgelaufen  war,   gofs  man  so  Litres  kaltes  Was- 
r  darauf,   damit  die  auflöaliche  Seife,  die  etwa  zu- 
wligeblielien  seyn  könnte,  abgesondert  werde.  Ilier- 
'  trockuete  und  behandelte  man  sie  zu  drei  wie- 
ftrhoUenmalen  mit  3  Litres  siedenden,    in  drei  glei- 
;  Portionen  gctheilten  Alkohols  vom  fspeeif.)  Ge- 
pellt 0,820;    die  erste   gerann  durch  die  Abkühlung 
jinahe   zu  einem    Klumpen,    die  sweite  trübte  sich 
,   die   dritte   beinahe  nicht.     Der  im  Alkohol 
slicbe  Rückstand  wog  nur   a,3Gr. ;    oj-'   glich 
r  Pcrlenmutler-.Materic,    obwohl  er  sieh  von  dem 
iheii;    welcher  sich    aufgelöst  hatte,     unterscheiden 
lofste.    Die  Erfahiung  belehrte  mich,   dafs  dicPer-^^. 


Chevreul 

rj^^  diese  EÜ^ertscIiaft  der  Essigsäure  (cinaigre^  unl 
vielbii'bt  der  Fellsäure  verdankt,  und  eiu  alavkt^, 
Geruch,  weicheil  ich  einer  Verbind u ng  von  (liichli- 
gem  empyreuaialiscliea  Oel  und  Essigsäure  'actd» 
acetjquej  zw^usch reihen  geneigt  l)in.  Als  die  in  (lei 
Retorte  enthaltene  Materie  srliwarz  su  werden  an- 
pyg.  und  das  Product,  welches  sich  daraus  cnthanj 
gelb  wurde,  wechselte  ich  die  Vo'lafie,  und  settl( 
dann  das  Feuer  so  lange  fort  bis  sich  nichts  mellj 
Terflüchtigte.  Es  erzeugte  sich  sehr  wenig  Gas  unil 
Flüssigfs,  das  ganze  Product  war  beinahe  fest;  4  Gn 
Margarine  haben  o,o45  Gr.  Kohle,  wuruJitcr  eiiH 
unwägbare  Quanliläl  Kalk,  Eisenoxyd  und  ICaÜ  ent< 
lalteu  war,  gegeben;  das  erate  sehr  weüse  FroduS 
Wog  3,19  Gr.  das  zweile  gelbliche  i/i5  Gr, 

8.  Das  erste  Product  mit  der  Hälfte  seines  G«" 
wicfits  ia  Wasser  aufgelöstem  Kali  gesotten,  verbau! 
«ich  mit  dem  Kali  Die  durch  Wasser  verdiiiml 
Verbindung  liefs  viel  Perlenqiutter- Materie  niadei* 
fallen;  woraus  folgt,  dafs  dieses  Produpt  grölttten 
tbeils    aus  unzersetzter  Margaiiiie  gebildet  war. 

9,  Das  zweite,  auf  die  nämliche  Art  behandelt 
hat  ein  klein  wenig  (nn  aldrae}  Ammonium  «nlbuiii 
den,  welches  jch  für  zufällig  halte;  es  ist,  statt  sie] 
nit  dem  Kali  zu  verbinden,  zu  .einer  gelben  öügei 
Flüssigkeit  zergangen,  wi-lche,  aufs  Nene  mit  de 
doppelten  Quantität  Kali  gesollen,  dennocH  sich  ijict 
damit  vereinigte.  Nachher  wog  es  i  Gr.,  halte  dl 
an  Gewicht  verloren;  es  halle  daher  beiualie  ni'ch 
an  das  Kali  abgegeben.  Es  wurde  flüssig,  als  ma| 
es  im  Alkohol  erwärmte,  man  mofsle  aber  eine  sehl 
grofso  Quantität  davon  anwenden,  um  es  aufzuloseoi 
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/  • 

_  ^orch  Abkühlung  fielen  kleine  Kryitalle  von  reirieru 

jtilronenfarbigen  Perlenmutler-Glan/,  (d'im  bUnc  ci- 
~irin  nacre)   nieder,    welche   geachqfiolzen    irw   Gelbe 

apielten;  der  Alkohol,  woraus  diese  sich  abgesetzt 
.halten,  verdunstet,  liefs  ein  Oel  vop  dunkelgelber 
"  Farbe'^urück,  weiches  liquid  war  bei  18  cenl.   Wenn 

das  zweite  Prpduct  Margarine  enthielte,  90  raufjtte 
:.  310  ohne  ^Zweifel  in  einem  hesondevp  Zustand  der 
j  Verbindung  darinnen  enthalten  seyn,    weil  die  feste 

^rystallisirte  Substanz   und   die  liquide  in  allen  Slii-t 

Ct^en  verschieden  sind« 

|ö.  Die  kaiischen  Flüssigkeiten,  welche  n^it  den 
.  jBWci  vorigen  Produclfen  gesotten  Hatten,  wurden  zu- 
(mmmengegossen,  concentrirt  und  mehreremal  fiU 
trirt^  Sie  enthielten  m  der  Auflösung  sehr  wenig 
fette  Materie;  mit  Schwefelsäure  distith'rt,  zeigte  «ich 
,  riue  Spur  von  Ess'g  (un  atome  de  vinaigre)  und  ein 
Böckstand,  welcher  einige  kleine  Kiystrille,  im  Anse« .  ' 
lien  der  Fettsäure  äihnlich,  enthielt«    , 

11,  Die  Margarine  ist  im  Wasser  unauflöslich» 

12,  Im  Alkohol  ist  sie  vollkommen  auflösh'chj 
denn  iQoTh,  von  demselben,'  vom  (specif.)  Gewight 
C,8i6,  haben  bei  75"^,  iSiQ.r^  Theil  aufgelöst.  Diese 
Auflösung  wurde  erst  bei  4i°  centigr,  trüb;  durch 
Abkühlung  gerann  sie  zu  einer  festen  Masse,  welche 
rieb  nach  dem  Gefafse,  worin  3ie  enthalten  war, 
formte,  Die^e  Masse  spielte  ins  Grüne  >  besonder« 
bemerkte  man  dief^  gegen  die  MittQ  zu,  pis  man,  um 
diese  zn  beschauen,  ein  LqqU  mit  einem  Glasstab^, 
hinein  machte«  Diese  Erscheinung  scheint  von  dem 
Alkohol  herzukommen  9  denn  die  Farbe  verschwand 
al^  dieser  verdunstete.     Wenn  die  Margarine  durch 


■4»< 


hevreuJ  ' 


eine  langsame  Abkühlung  aus  einer  nicht  ganz  ge-- 
sätliglea  Auflö«uag  sich  Bbsetzt,  krysfallisii-t  sie  sich 
in  kleinen  Nadeln,  welche  sich  in  Slerne  vereiijigHijl 

Wirkung  des  Kali  auf  die  Margarine. 
i5.  Ich  koitmme  nun  auf  eine  dei-  merkwürdige 
aten  Veihintlungen,  welche  die  Margaiine  mit  ilem 
Kali  eingehl.  Sie  oharaclerisirt  elgeotlich  (liese  Sub< 
stanz  und  führt  mich  darauf,  einige  äaize  der,  clie^ 
mischen  Wissenschaft  in  Beziehung  auf  die  Säure»; 
tu  prüfen. 

i4.  Als  ich  oben  den  Procefs  die  Perlrämutter-^ 
Materie  zu  reinigen,  beschrieb,  sagte  ich,  dafs  sie 
mir  im  Hundert  8>07  Gr.  Kali  "gegeben  habe;  abr* 
da  in  der  Kohle  der  defllillirten  M^gai'ine  wie- 
der Kali  .gefunden  wurde,  und  ich  mich  dadurch 
überzeugte,  dafs  die  SFil7,säure  die  PerlenmuKer- 
Materie  nicht  vollkommen  zersetzt  halte,  so  wollt« 
ich  eine  neue  Analyse  machen.  Ich  nahm  a  Gran 
von  -dieser  Materie,  vallkommen  rein  und 'trocken, 
zersetzte  sie  durch  Salzsäure,  und  brachte  die  Map* 
garine  »u  versdiiedeneu  malen  zum  Sclimelzeu  im 
gCKäuerteu  Wasset ,  damit  das  Kali  ganz  entfelvt 
würde.  Ich  erhielt  o,255  Gran  trocknes  salzsaures 
Kali,  weiches  nach  Kirwan  o,ifi.l3  Kali  enthalt,  Dlö 
gelrocknele  Margarine  wog  i,865  Grau,  nachdem  sie 
Zergangen  war.  Die  0,0382  Gr.  Ueherachufa  der  aoa- 
lysirten  Materie  müssen  dem  in  der  Margarine  zu- 
rückgebliebenen Wasser  zugeschrieben  werden,  wenft 
anders  die  Analyse  'des  Salzsäuren  Kali,  welcti» 
wir  angenoöimen  haben,  genau  ist.  Um  mich  ^a 
Überaeugen,  ob  die  Salzsäure  das  mit  der  Marjia- 
rine  vereinigle  Kali  völlig  aufgelöst  habe,   verkohlte 


über  eine  neue  Substanz,  42^ 

IfchÄWei  Gr..  Perlenniutler- Materie  in  einerta  kleineh 
Terachlosdenen  Plaf  intiegel,  laugte  die  Kohic  aus  und 
brannte  sie  hierauf  zu  Asche.  Die  wehige  (atotne) 
Asche,  welche  zurückhlieb,  wurde  der  Lauge  der 
Kohle  augesetzt.  Ich  that  afles  in  Salzsäure,  und 
•ehielt  0^255  salzsaures  Kali ;  dieses  bestätigte  das 
erste  Riesultat.  Ich  glaube  hiernach  die  Zusammeu«« 
gelsfing  der  Perleumutter- Materie  so  festsetzen  zu 
Jtönnen:  ^ 

Margarine    ;     .    .91.84 
Kali    .     .     ...      8,16  *) 
-'  'Oder  100  Margarine  nehmen  8,88  Kali  auf. 
iSi   'Die  Perlenmutter-Materie  ist  gelinde  anzti^ 
liMen.     Sie  hat  keinen  tnerkiichen  Geschmack. 

'  ibi   Im  Sandbad  erhitzt,   sebmilzt  sie  nicht;   siit 
^igt  indessen  eine  anfangende  Erweichung,  wodurch 

dio'jeinzejtnen  Stücke  zusammenkleben. 

.i't  ,  '  ... 

PFirkung,  des  f Fassers. 

}'•  ,17..  Das  kalte  Wasser  scheint  nicht  auf  diese  Ma-» 
terib   zu  wirken,    denn   sie  behält  alle   ihre  physi- 


*)  Die  Perlenmutter -Materie,    welehe   «u   dieser  Analjse   ga^ 

braiicht  wurde,  ist  mit  Kali,  durch  Alkoliot  gereinigt,  und 

'Margarine,  die  keine  merkÜche  (notabte) Quantität  satsfähigo 

Base  enthielt,    bereitet  worden.      Eine    frühere    mit  einer 

t      »inder    reinen    Perlenmutter  •  Matarta    gtmachta    Aoalyaa 

!  hatte  mir  gegeben; 

Margarine   .        •        •        •        •    91,88* 

Kali 8,ia. 

Oder  100  Margarine  nehmen  8,85  Kali  auf. 
Die  nämliche  verkohlte  Perlenmutter» Materie  hatte  mir 
-      im  Hundert  eine  Quantität  salattfuret  Kali  gegeben,  weloha 
'  -^   8|io  Base,  enthielt.  d.  Ff. 
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'  scbea  Eigenscliarien ,  wenn  sie  auch  ein  Monat  lang 
datia  eingeweicht  war:  indessea  wenn  man  das  letl 
tere  (Wasser)  untersucht,  findet  man  ein  Minimm 
(ä(öme)  Kali  und  fast  unmerkliche  Spuien  von  di 
PerlenmutLer- Materie.  Das  lieifse  Wasser  äursett 
eine  merklichere  Wiikung,  so  dafs ,  wenn 
Gr.  Perlenmuller-Malerie  in  looGr.  siedendes  Wa»-_ 
•er  thnt,  jene  halbclurchsichtig  wiid,  und  den  Fl« 
cken,  der  so  elien  austeiner  sehr  verdiiniilen  AtiflQ| 
anng  niedergesclilagenen  Thonerde  gleich).  Das 
dendheils  filu-iite  Wasser  geht  nicht  klar  durch 
wenn  man  es  vor  dem  Filtriien  erkalten  läfst ,  M 
trübt  es  sich,  und  Perlenmutler-Malerie  fallt  ku  Bo- 
den j  wenn  man  es  nachher  filtrirt,  findet  man 
.■wenig  Kali.  i,Ä  Litre  Wasser,  in  welchem  ich  9o 
Gr.  Perlenniuttor- Materie  lialle  sieden  lassen,  fil- 
■irirl,  uaclidem  es  erkaltet  und  abgerauclit  wfn,  lie&ai 
einen  Rückstand  von  unvoUkomnien  kohleosaursm 
Kali  (sous  carbonate )  und  Perlenrautler  -  Materie, 
welche  kaum  o, i  Gran  wog,  zurück.  Die  Materie, 
^Teiche  sich  aus  dem  siedenden  Wasser  niedercelsi, 
enthält  ein  wenig  Wasser,  weiches  ihr  die  Eigen- 
echaft  giebt,  in  einer  Temperatur  von  100°  centl^, 
ZV  «ergehen  und  halbdiirchsichtig  wie  Waciis  «n 
weiden.  Ich  bin  geneigt  zu  glauben,  dafs  sich  die 
Perlenmulter-Matene  nicht  im  heifsem  Wasser  auf- 
löse, und  dafs  sie  sich  nur,  indem  sie  sich  mit  dem 
Wasser     verbindet,     darin    zertfaeile.      Ich    gi-üode 

•jn?ine  Meinung  darauf,  dafs  1000  Th.  Wasser,  »wei 
Stunden  lang  auf  l  Th.  der  Materie  gesotten,  sie 
öicht   Jiaben   verschwiadencl    machen  könneu. 


über  eine  ueue  Substanz. 
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"  iG,    Die  Perlenmutter-Materie  ist    im   Alkoliot 

Iniler  auflöslich  al«  die  Margarine.      loo  Gr.  Alku- 

1  (speciT.    Gewicht  ,o,3fi4  haben    nur  Sip;  in 

her  Temperatur    von  67'^    cent.    aufgelöst.      Diese 

ilösmig   trüht   sich   während    der  AhLtihlung  »ehe 

Srit,    und  dieses  mufs  auch  geschehen,  weil  1  Theil 

(rlenmulter- Materie  riiS  Alkohol  in  einer  Tcmpe- 

von   20"  cenligr.   erl'ordert,    um   aufgelüst   zu 

(rdcn;    sie    Snttert    die   Farbe   der  Hemaline   nicht, 

Itlclies    beweist,    dafs    dio  Verwandtschaft   des   Kali 

k*  Margarine  stärker  ist,  als  zum  färbenden  Princjp, 

ig.    Wenn    man    äu    dieser   Auflösung  VVasier 

,  so  entsteht  ein  reichlicher  Niederschlag,    wel- 

A-6niger  Kali  als  die  Perlenmulter-Malerie  ent- 

dieses  beweist  der  folgende  Versuch.     Ich  lieft 

I  siedendem  Alkohol  4,'io  Gr.  Perlenmutter-Mate- 

,  welche  'i,o4  Gr.  Margarine   und   o,56  Kali  ent- 

,   auflösen.     Ich  gofs  die  Flüssigkeit  doch  warm 

|!i  1,5  I.itre  Wasser,  und  schüttelte  das  Gemisfih  zu 

tiederholten malen.    Nach  zwölt  Tagen,  liltrirte  ich} 

r  sbgerauchte  Flüssigkeit   liefs  eine  uubesliaiuibare 

lappi eciablej  Quanliut  Perlenmuller- Materie  iiie- 

irfallen.     Sie  (die  Flüssigkeit)   enthielt  o,o53  Gran 

Uli;   folglich   müssen   die  Margarine   und   das   Kali 

^  der  niedergeschlagenen  Materie  in  dem  Verhältnifi 

:  7,62  enthalten    seyn ;    die  Analyse,    welche    ich 

Irmitteist  der  SaUsäure  machte,    gab  mir  da«  Ver- 

ptoifs  100  ;  7,gÄ  welches  nur  um  o,33    von  dem  er- 

1  abweicht.    Wenn  man  das  Mittel  nimmt,  so  er-» 

man  7,78  *)    und   mau    wird    alsdann   finden, 


]  Nach  FrocentFn  berecfinet,   beiteht  diei 


rtclilag  tu« 


i 
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dar»  «ich  eio  Achtel  des  in  der  Peilenmuitw-MaW 
rie  eathallenen  Kali  dorcfa  dai  Wasser  afageftchieden- 

h«t.        .  '       -^  '  '  ■■■    ■■'  ,  t 

ao.   Die  Moleriri,  '«relr-hb  ada  dem  Alkohol  ddrcll« 
das  Wassei'  pietlei j;esrlila)!en  wurde,    überlsrst    knu^ 

Tkliche  Quantiiät  Kali  melir  diesem  lel/tpl-n,'  aber' 
wenn  man  eio  wenig  Hematiiie  Iiinzosetzt,  so  sondert 
sich  nocli  ein  Thcil  dnvon  iah.  Dieses  ihun  die  iiwet' 
folgenden  Versuche  dar.  Man  lasse  die  Maiefie  in 
Wasser  sieden,  Iheile  die  Fliissigkeit  in  zwei  gleicht- 
Porlionen,  filliire  die  eine  von  ihnen,  und  aels»' 
hierauf  Heniatine  in  die  ßitrirle  und  niclit  fillrirle 
Fliissigkeit.  Die  cislere  verandei t  heinahe  gar  nicht 
den  färhenden  Stufl",  während  die  zweite  ihn  pur- 
purFarbig  macht,  indem  sie  ihm  etwas  Kali  abtritt. 
Diese  Zeisptzutiß  wird  nur  durch  Hälfe  der  verei- 
nigten Wirkungen  des  Wassers  und  der  Hemaline' 
hervorgebracht;  denn  wenn  man  rail  den  im  Alkohol 
aufgelöfLen  Materien  sie  mischt,  so  erleidet  die  He- 
malitw  keioe  Verändernng  (ifj). 

'  21.  Die  Materie,  welche  aus  dem  Alkohol  durch 
da«  Wassei-  niedergeschlagen  wutde,  zweimal  iri  AI* 
kohol  aufgelöst,  setzte  sich  während  der  Abkühlung 
ah  ächte  Perlenmutter-Mateiie  ab,  welchti-iocii^^ 
gafine  und  SM  Kali   enthält  •). 

' ^  33.  Aus  dem  Niederschlag  der  Perlenioülter- 
Malerie  duich  Wasser  aus  der  Weingeislauflöpung 
folgt,  ij  dafs  es  in  diesem  Niederschlag  eine  , von 
dei'  Margarine  abgesondeile  Quantität  Kali  **J  giehti 


k 


*)  Diea  in  Sn  Raiuhat  voa   iw«i  Analysen:    ein   entir  Vw 

inch  hstie  mir  V,H  -gSj^Bljönt    ' 
)  Min'kann  diite   Abionderung  dei  Kili  aäf'ati  Stelle  !(>■ 


über  eine  neue.  Substanz.  ^r 

firelche  der  acht^  Tbeil  jener  ihr  beigemischten  zU 
\eyn  scheint,;  dafs  diese  Abacheidung.  dct  Verwandt*- 
ichaft  des  Wassers  zum  Alkohol  und  dem  Kali,  uud 
ler  Unauilöslicbl^eit  der  Margarinip.  in  dem .  Wasser 
zuzuschreiben  ist.  Wenn  da^  siedende  Wasser  we- 
Hgeo:  Kali  der  Perl^nmutter- Materie  ibntzieht,  als  da» 
n<4ie  Weingeistauflösung  dic;ser  letztern  gegossene^ 
lo  scheint  mijr  diesea,  daher  zu  kommea,  dais  in  dem 
zweiten  Fall,  diese.  Flüssigkeit  (Wasser)  auf  einei^ 
mfgelösten  Körper^  hingegen  in  dem  andern.  aufLeir 
iien  .festen  wirkt»  dessen  Cohäsion  seiner  auflösen^ 
ilen  Kraft  ein  Hindernifs  ist,  .3)  dafs  die  aus  dem^ 
Mkohol  aiedergeschlageue  Materie  kein  oder  nur  sehr  \ 
vyenig  Kali  dem  siedenden  Wasser,  aber  wohl  einer 
wässerigen,  flematinauflösung  abtritt;  3)  da&  indem 
sie  siich  .im  siedenden  Alkohol  auflöst,  sie  sich  als 
Perlf^nmulter  r  Materie  während  der  Abkühlung  nie- 
derschlagt *).    Dieses  beweist,  .dafs  in  dieser  Materie 


gen;  wbnn  man  Hematine  in  die  .Weingeist-^AuilötuDg-  der  c 
PerleDmotter^Mattrie,  thut,   x«ig^  sich  keine  VorÄnderniig^ 
sbeV  in. dem  Augenblick,  wo  nun  Wasser  hinsugiefst,, wird, 
die  Hematine  purpurfarben. 

^)  Si^acheittt  mir, ..  dafs .  der  Nied^rschJa^,  welcl^er  durch  da^ 
^  Zugiefsen  des  Wassers  iu  die  Weingeist  •»Auflösung  der  Per» 
lenmutter- Materie  entstand,  aus  ri^jner  Perleomutter-Mir '« 
terie  und  freier  Margarine,  der  ihr  Kali  dnreh  das  Wassfl^. 

.    entzogen  worden,  besteht;  ob  dicfte  Meinung  gc^grnndet  Ui  ' 
oder  nicht,  würde  sicfti' sogleich  entscheiden  laii'sen,  we'ail  * 

*    na»  verschledeiie  QriaotHJ^teiB  Walser  in -gleiche  der  Per^^' 
lenmutter- Auflösung   göfse;    deifo  weno  jenes  Verhalt6i(« 
(19)  Feräaderüch  jst,  .sq  kann,  man  den  Niederschlag  nicht 
als  eine  von  der  Perlenrnntter  *  Materie  abweichende  Ver* 
biaduog  attfehen.      .  Bnchof» 


/ 
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die  beiden  GruadatoffE  sich  in  einem  Verbitltni 
finden,  worin  sie  eine  kinläti^lich  gvofse  CohSsioi! 
liaben,  um  die  AbstJieidung  des  Uebeimaeses  der 
Margarine,  welcher  vom  Wasser  da«  Kali  wegge< 
Cominen  Wuide.    zu  bewirken  Cdelerminei'). 

23.  Durcii  diese  letztere  ßelraclilunp  wurde  ick 
za  der  Frage  veranlafst,  ob  die  Mtirgfirine,  wenit 
man  sie  in  eine  heisse  Kali-Anllösnng  llimi  würde, 
nvelcbe  eine  weil  beUachlllcbere  Quauliiat  Kali  tül- 
hiclte.  aU  nöthig  wate  sie  in  Perlenmutler- Malerw 
XÜ  Verwandeln,  sogleich  in  (]ies6  MiHerie  odt^r  viel- 
ibeht-  in  eine  melil:  kaltacbe  Verbindung  übergeliM 
wurde. 

l4,  Icli  ihat  in  160  Gr.  Wasser,  Welches  34  Cr. 
Kali  durch  Alkohol  geieiingt  enUiielt,  4o  Gl'.  Mai> 
garine.  Diese  erwciclile  durch  die  WSrme,  wurtia 
gallertartig  und  halbdul-chsichtig,  indem  sie  sich  mit 
dem  Kali  vereinigte.  Das  Ganze  wurde  hierauf 
sechs  Stunden  lang  in  einer  Temperatur  von  So- 
ge" cent.  digerirt,  und  dann  sich  selbst  über  lasten. 
Nach  fünfzehn  Stunden  liatle  sich  eine  weisse  no-* 
durchsichtige  Masse  von  der  fast  farbenloaen  (incp- 
lore;  Mutterlauge  abgesondert.  Diese  Flüssigkeit  tmt 
iMlWefelsaure  iibersätligt,  liefs  nur  eine  Spul*  (atöme)' 

Margarine   fallen,    und  gab   bei  der  DestillAÜoi 
mJer  Essigsaure  noch  flüchtiges  Oel. 

a5.  Die  weisse  aus  der  Mutlerlauge  ahgeschie- 
fiene  Masse  wurde  zwischen  Löschpapier  gedruckt 
bis  keine  Flüssigkeit  mehr  zuriick  blieb,  sie  war 
nachher  weifs  und  undurchsichtig.  Da  dieses  Mittel 
mir  unzureichend  schien  das  Kali,  welches  fich  nicht 
»trit  der  Margarine  verbunden  hatte  zu  ent fernen,  « 
fouil  ich  nach  mehreren  Iruchlloicn  Versuclienf 


über  eine  neue  SubstaiiE, 
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f  sieJenile  Alkohol  seJir    leiclit  diese  Materie  auf- 

E  und  Jafs  er,  wenn  er  kalt  gewoiiteji,  sie  in  Ge- 

UL  kleiner  Nadeln   ni-^ilerlallen  lasse,    w;elelie  man 

:  leicht  volikouimen  reJii   erlialteu  konnte,    wenn 

1  sie  auf  ein  Fillrnm  iii-.iclite,   mit  kaltem  Alko- 

wusch,     hernach    zwisclien   Lödclipapier   prefste 

1  einige  Slunileu  lang  der  Soune  ausiet/te. 

36.    2  Gr.     auf    diL-se    Art    zul.errilete    Nadeln, 

tt-ch    Salzsäure   zerselzL,   gaben    1,72  Gr,  Margarine 

i  0/175  Gl',  salzsaures  Kali,   wekttem  o,^uyj  Base 

ialij  zukommt.      Wenn   wir   ainieluncn,    dafs   der  ■ 

rt'ichlstiherschiifs  von  dem  durch  die  Margaiine 
b'ück behaltenen  Wasser  herkomme,  so  haben  wir 
jgendea  Vethältnifs: 

Margaiine     .     .    .     JOO  ' 

Kali ]8,i4. 

,  Aus   diesem    Uesullat   ersieht    man,    dafs,    wetyi  1 

i;  die  Margarine  mit  dim  Kali  f^ei-ailei^u  vereinigt, 

1  Gemisch  (combiiiaisun)   entstellt,    welcli'es   zwei- 

1  so  viel  Kali,  als  die   Perlenmutler-Materie  ent- 

denn  wir   haben  diese  letztere  aus  loo  Marga- 

und     8,Sa    Kali    bestehend     gBlun.lpn.        Diese 

utität  mit  zwei  mulliplicirt,   giebt  17,76,  Welches 

f  um  o,38  von  der  vorigen  Bestimmung  abweicht. 

1  Margarine  folgt  demnach  in  ihren  Vcrbindung^a 

t  dem  iöli  den  nämlichen  Gesetzen,  wie  die  unoi'^^ 

iiischen  Körper  *;. 


*)  Di'eie»  Re.nltat  iit  ein  abefmaligBr  Beleg  fiir  BichtM» 
Theorie,  daft  ilie  StoiTe  in  ihren  Ve.bi..tiiii)eeii  gewissen 
festen  Verhältnissen  folgen.  Ki<:ht  mii.dcr  aelirjnt  mir 
.dieses  ein  Beleg  für  tneioe  in  der  vorigen  flate  augedeutete 
ItlriouDg   za  aeyn.  —  S, 

Jeum.  f.  Chem.  u.  Fh}s.  j4.  Bd.  4. 1/eft.  'i° 
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Tj.  Die  Veiliimluu^  tiffr  ^inil  Kaii  fieskUiglen 
Margai'iue  zeigt   Colgciide  Eigenacliarieu  : 

28.  Sie  ist  weir^,  weniger  gelmd  als  die  Peried- 
rouItcr-Malerie  anzufühlen,  untl  Iiat  eioen  relir 
schwachen  kalistlien  Oeschniack.  ' 

29.  Wenn  man  sie  in  Wasser  thnt,  wird  sie  iii 
PerleninnUer-Malerie  und  Kali  ierle;;!.  Man  kam 
lieh  davon  iiKerzeugen,  wenn  man  .sie  mit  vielem 
kalten  Wasser  iitiergiefsL  und  von  Zeil  au  Zeil  dal 
Gcaiiscb  scliüUplI.  Die  BuTeiri- Fillriim  geltrachW 
Und  nlit  vielem  Wasser  gewaschene  Materie  hat  nur 
loo  Margarine  und  E;.,'i,'i  Kali  gi;geben.     Das  filh'irlfc 

'  und  ahgeraucfite  Abwascliewasser  (lavage)  enlllMt 
etwas  Kali  und  eine  Spnr  voö  Margarine.  WeBB 
man  statt  die  mit  Kali  gusl^ttigtc  Verbindung  der 
Margarine  in  viel  Wasser  zu  itiim,  sie  nur  mit  we* 
tiig  ühergierst,  so  bhlit  sie  sic[i  ant',  wird  halb* 
durchsichtig,  indem  sie  es  ahsorliirt  und  erzeugt  «i- 
□  en  dicken  Schleim,  in  welchem  man,  wenn  tnaa 
ihn  scbüllelt,  Perlenmetier -Materie  walirnehtoeii 
lann.  In  diesem  Fall  ist  das  Wasser  nicht  hiorei" 
ebeud,  die  Verwandlsthaft  der  Peilenmutler -Mate- 
rie zu  dem  Ueberscliufs  voh  Kali  ganz  zu  bezwiiigeO. 
faui-monter)  daher  ist  die  Zersetzung  der  gesättigten 
Verbindung  nur  partiell  und  der  Tlieil,  welehei' 
noverandert  blieb,  ist  es  der  Wasser  absorbirt  und 
mit  dciuselben  eine  schleimige  Flüssigkeit  ersteufit. 
Wenn  man  das  Ganze  auf  ein  Filtrnm  bringt  und 
hinlänglich  Wasser  hinzusetzt,  damit  es  leichter  ßl- 
trirt,  so  zeigt  die  Analyse  weniger  Kali  als  in  der 
gesältigtcu  Verbindung,  und  mehr  als  iu  der  Perlen- 


über  eine  neue  Subslaoz. 
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[btler-Materie  *)   weld'"  beweist,   dah  die  Zerso- 
iiar  partiell  gewesen  ist, 
5o.    Wenn   mau   3  Gr.  von  der  gesättigten  Ver- 
ödung in  100  Gl-,  siedendes  Wasier  thut,  so  erhält 
'  Auflösung,    welche  so    lange   vollkommea 
ftr  hlelbt,  ah  die  Flüssigkeit  heifs  ist,  und  die  Stilist 
seihet   werden    kann.      Wahrend    diese   Auflösung 
i  abkühlt,   selEt  sie  viel  Peileiimiitter-Materie  ab 
ird  hernach  dick;    wenn  sie   vollkonioien  ab- 
iLÜhlt   ist,   befindet  sie  sich    in  demselben  Ziist.-ind, 
;  das  kalte  Wasser,  worein  man  eine  grofie  Quau-  ' 
L  l'erleiimutler,- Verbindung  gethan  hat;    nur  der 
^kini  ist  viel  homogener.     Die  filtiirte  Fliissigkeit 
ihält  etwas    Kali   und   Spuren    (des  ati'inies)    von, 
denn  sie   trübt  sich   nur   durch  Sämeii} 
tnß  sie  concenliirt  ist. 

Hieraus  folgl^  ij  dafs  die  gesattigte  Verbin- 
ig  der  Margarine  durch  eine  grolse  Qnantilät  kal-* 
Wasser  in  Perleurautter-Malerie  und  Kali  zer- 
wird; 2)  dafs  ein  wenig  Wasser  nur  einen  Theil 
)n  zersetzt;  dafs  der  nicht  zersetzte  Tlieil  daa 
sser  absorbire,  ohne  sich  aufzulösen,  und  einen 
piken  halbdurchsichtigen  Schieira  erzeuge,  3J  dafs' 
in  die  Wärme  die  Wirkung  des  Wassers  unter- 
die  gesältigte  Verbindung  vollkommen  anfge- 
;rden  kann,  und  dafs  wahrend  der  Abkühlung 

■a  Veriueli  habt   icli   diese  Materie  beitehend  gefun- 


Ater  man  beererft,    dJI«  tJ 
iti  angewandten  yuantiiät 


'  Qi.aM;i!it  des  Kill   B 
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PerleamaUer-Materie  und  ein  dicker  Scbleim  der 
gesaltigten  Verbinduug  einstellt  >  weaa  anders  du 
Wasser  nicht  im  Ueberfiufs  da  war. 

3i.   Die  geaStligte  Verbindung  lost  sich  im   »ie- 
deuden    Alkohol   auf    uud    wird    daiaus    zum   Theil 

■  während  der  Abküliluiig,  ohne  zersetzt  zu  werden, 
niederge»cblag»;n.  Joo  Theil  siedender  Alkohol  vom 
(apecif.)  Gewicht  0,'8'M  haben  mir  nur  8,95  Tb.  da- 
von aufzulösen  geschienen.  Weun  inan  diese  Auf- 
lösung durch  Wasser  verdünnt,  erhalt  man  Perlen- 
matter -Materie  in  Gestalt  kleiner  sehr  ßlanzender 
Kryslalle.  Wenn  der  Alkohol  nicht  wie  das  Was- 
ser die  gesättigte  Veihinduitg  Hersetzt,  so  liegt  dieses 
daran,  dafa  er  das  Kali  and  die  Margarine  gleich  gnt 
auflöst,  wahrend  das  Wasser,  nur  einen  der  Grand- 
slolTe  der  Verbindung  auflösend,  einpn  Theil  dersel- 
ben stärker  anzieht,  als  den  unanfloslichea  Grund- 
stofF. 

35.    Die  Margarine  zersetzt  daa  unvollkommeB 

■  Kohlensaur«  Kali  (sous-carbunate  de  potaäse).  Man 
kann  diese  Zersetzung  dartliun,  wenn  man  in  eine 
mit  Quecksilber  gefüllte  Can  dem  einen  Ende  ver- 
schlossene) Röhre  ein  Gemisch  von  8  Theilen  Wai- 
ser i  Theil  Margarine  und  J  Theil  unvollkommen 
kohlensaures  Kali  (sous-ci  bonate)  hineinscbüttet 
und  hierauf  mit  einem  glühenden  Eisen  bis  eum  Sie- 

_den  erwärmet.  Nach  der  Abkühlung  findet  man  ei- 
niJn  Gasrücksland,  welcher  reine  Kohlensäure  trt. 
Indem  ich  den  Versuch  in  einer  kleinen  mit  einen 
gekriiinmlen  Röhre  versehenen  Phiole  wiederholtet 
beobachtete  ich.  dafs  die  Margarine  vor  der  Entbin- 
dung des  kohlensauren  Gases  aufgelost  wurde;  uBil 
dafs  diese  Entbindung  nur  ätatt  halte,  als  die  fliii- 
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sigkeit  sot^  DjieStr  Umstand  braclile  mich  auf  (TiS 
Cedanken.  data  b"  Jer  Temperatur,  wo  die  Marftö'U' 
rine  sich  mit  dem  Kali  vereinigen  kann,  die  Kohlim^ 
säiire,  weKlie  daraus  entbunden  wird.  Ml  einem TheÜ 
des  imvolikomnicn  kohlensauren  Kali  (sous-carbo-» 
naie)  üliergehcii  und  es  in  gesättigtes  kohlensauret 
Kali  (carbonale  sallire)  verwandeln  könne,  und  dftf» 
dieses  hiecatil'  Kohlensäure  in  der  Temperatur  dei 
ftieilenden  Wassers  entbinde  ').  Die  bei  diesem  PrO* 
eefs  erzeugte  Verbindung  der  Margarine  gab  mii^ 
nachdem  sie  gewaschen  worden,  100  Margarine,  8^88 
Kali;  diefs  war  demwaih  Ferleomultev-Materie.  O'A 
Flüssigkeil,  woraus  sie  sich  abgeschieden  hatte,  meb»- 
reremale  ßltrirt,  zeigte  nur  Spuren  Catömes  von  der 
Margarine,  obgieich  sie  einen  grofscn  Ueberscimfs 
I  kohlensaurem  Kali  (carboaate  alcalin)  enthielt. 

Firkang  der  Margarine  auf  das  Lackmus. 
34.  Die  staike  Verwandtschaft  der  Margarine 
I  Kali  bat  mich  auf  den  Ge'auken  gebracht,  dafs 
^ese  Substanz  das  Lackmus  würde  rötlicn  können; 
ich  tbat  5  Gr.  davon  in  einen  wasserigen  Lackmus- 
Extract;  kalt  bemerkt  man  iiiehls,  aber  warm  er- 
weichte sieb  die  Margarine,  ohne  jedoch  zu  zerge- 
hen, und  die  blaue  Farhe  ging  in  die  rotlie  über. 
Ich  klärte  die  kalte  Flüssigkeit  ab,  und  liefs  zu  wie- 
derhoitenmalen  die  feste  Materie,  welche  sich  davon 
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^gescttieilen  hatte,  mit  neuem  Lncknius-ßxiraot- sie* 
Jen.  Ich  fiUrirle;  auf  dem  Papiei-  bliulieu' -rolh« 
Klümpphen,  und  eine  lialbgallertailige  Maue  Muten» 
2t)iück,  welciie  waliiend  der  Au^liocknung  sum 
Theil  loth  wurde;  jede  dieser  Substanzeii  ward» 
von  siedendem  Alkohd  aufgelöüt;  die  heidi^n  AuflÖv 
sungen  waten  rolh  und  setiiten  bei  der  Abkühtuoj 
kleine  Krystalle  ab;  die  aus  dem  ersten  Klumpeb 
erhaltenen  gaben  mir  loo  Margarine,  7,,'i  Kali}  di« 
aus  dem  zweiten  100  Margarine  und  8.45  Kali;  Da 
ich  diese  BeGtimninngen  nur  mit  sehr  kleinen  Quan-, 
titäten  machte,  kann  ich  nicht  für  ihre  Genauigkeit 
stehen,  sie  sind  indt'ssen  duch  hinreichend,  zu  besia- 
tigen,  dafs  die  M'irgariiie  das  Keli  dem  färbendes 
StofE  des  Lackmus  entzieht  und  dafs  sie  nach  Art 
der  Sauren  wirkt. 
,  35.  nie  Verwandtschaft  der  Margarine  zum  E6I1' 

reicht  nicht  allein  hin,  die  Entsl«hung  der  Perlrni- 
inutter-Materie  auf  Kosten  des  KaÜ,  welches  in  deia, 
iin  Wasser  aufgelösten  Lackmus  enthalten  ist,  eil 
veranlassen,  sondern  bewirkt  auch,  dafs  die  selbst 
im  Alkohol  aufgeiönte  Perlenmutter-Materie  sich 
Jenes  Kalis  bemächtige  *)  und  sich  in  die  mit  KaK 
gesSlligte  Verbindung  der  Margarine  verwandelte. 
Wenn  man  nur  Ferlennmtter-Malerie^^tatt  dieser 
letztem  Verbindung  erhall,  indem  man  Maj-garine  in 
dem  wässerigen  Lackmus- Extract  sieden  lafst,  so 
lann  dieses  nicht  befremden,  wenn  man  sieh  erin- 
nert,  diifs  die  gesättigte  Verbindung  durch   Wasser 


•)  Damit  dieier  Veiaucb  gelingl,  muh  mta  Um  w^Tirigcn LmI- 

mineirracl    tri.pJenWBije     in     eiue     Wtiiogei«tau)IÖ4ung     d«r 
i'MioöwuUti-flUlcrit  filafien.  rt,  T/i 
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sersetst  wird.^  dafs  sie  folglich  niften,  in  einer  gi*Or 
ftfeo  Wassermasse  uicht  entslehen  kann.  Dieses  ist- 
übrigeias  leicht  zu  beweisen ,  wenn  ipaa  Wasser  i^ 
daa  L|?ckmiisi-Kxlvact  giefst,  welches  dqreh  dip 
Weingeist- Auflösung  der  Peilen raqtter-Ma^rie  ge- 
rölhet  wordeji  ist;,  im  Augenblick,  der  Vermischung- 
geht  die  Farbe  in  IJlau.ühei;,  weil  das  Wasser  diö^ 
IPlprlenmutter.- Materie  zwingt  deip   färbeudeo  Stoffi» 

V  des  Lackmus 9    das   Kali,    welches  sie   ilinx  anffingsi 
entzogen  hatte,   zu  überlassen,     ^l 

Es  fällt  in  die  Augen,  dafs  die  Margarine  meh-^ 
rerc  Eigenschaften  mit  den  Säuren  gemein  habe^ 
detio  sie  iieutralisirt  die  Basen  und  das  Kali  ist  ihr 
näher  verwandt,  als  den  fä;:benden  zuReagentien  an-^ 
gewandten  Stoffen.  Sind  aber  diese  jpigenschfjflea  , 
hinreichend,  die  AJar^garinp  ui^ler  di^  Spuren  zu.  rei-i 
h.ea?  — « 

Der  Verf.  geht  hierauf  die  Merkmale  derjSäureO; 
einzeln  durch,  und  untersucht,  ob  diese  der  Marga-i 
vlne  zukommen  oder  nicht.  Der  saure  Geschmack 
gehört  einer  grofseu  Anzahl,  aber  nicht  allen  Säuren,, 
?u;  röan  kann  ihn  dah^r  nicht  als  >Y^sentlich  be-^ 
trachten«  Die  Eigen^ghaft,.  ydh  den  positiv  elektri^ 
sirten.  Körpern  angezogen  zu  werden,,  scheint: zwar^ 
allen  Säuren  gemein  zu  seyn,  kommt  aber  nicht,  aus- 

~  schließend  diesen  zu;^  das  Oxygen  ist  vorzugsweise 
ihit  dieser  Eigenschaft  begabt,  undßerzeluis  behaup- 
tet, dafs  der  Schwefel,  die  Kohle  und  der  Arsenik 
gleichfalls  von  -f.  E  angezogen  werden.  Dieselbe 
Bewandtnifs  hat  es  mit  der  Neutr^lisalipa  der  Kaliea, 
Diese  gehen  mit  mehreren  Stoßen,  wie  z..  B.  mit 
dem  Schwefel,  Blei^  und  JJinkoxyd.  Vevbindungep 
ein,  ohne  dafs  r/^:  bereclifigt  vvär^,  leta^tere  un.tev.dio    '. 


Chovreiil 


Sünren  tn  «äJilert.  Die  EigcnsHiafl  Has  Lackmns  lU 
rötheu,  ist  nicht  wesentlich  von  der  vorigen  ve> 
schieden,  denn  da  das  Lackmus  eine  Vei-btndung  tlfl 
Totliea  Pigments  mit  Kali  iat  *),    so  wird   es  dureh 

•)  Ich  plliclite  tter  Meinung  Vauquelin'a  iibpr  die  Zn>anin*»> 
»tiTing  dei  Lackmus  bei.  Man  wcifj,  d«fa  diner  beriilw» 
Chemiker  es  als  eine  Verbjniliing  dei  rolhen  Pigmenti  Bit 
kohlenaanreni  Natr'im  betraohlel,  aber  ich  mufs  hinlulüf^ 
daf«,  naih  meinen  Unter.uchunfien.  dte«e  Verbinduug  d« 
ncnic  compliciiler  ist.  Dai  Lackmus,  welcbea  ich  unterincbl 
iabe,  enihäll  kein  kohl^maurca  Nalniin ,  londern  unmll- 
fcoDimen    hühleiuurta    Kali    ( loui-carboDate  de  polB>s«|| 


aa>  rotbe  Pigmeol. 
ßrbfltiden    Stoß«, 


•  elchei  ich  a 


noch  nicbt  iiolirt  dnrileUfil 
konmc,  und  einer  Säure,  deren  Natur  ich  nicht  beiliDDll 
habe.  auiammpageietJt.  Diesemnacb  könnte  man  glauben, 
dili,  wenn  das  Lai  kraus  darrh  eine  Si'ur*  gerötbet  »iiJ, 
«nlweder  dicae  sich  mit  dem  ßibeuden  SlolT  in  dersellini 
Zeit  Terbindft,  als  nie  sein  Kali  tk'tliet,  oder  dafi  die  Kob- 
lennäare  das  letalem  an  da«  Pigment  tritt  und  e»  rijthal, 
indem  sie  sich  damit  vereinigt;  in  dem  ersten  Fall,  wiifit* 
das  Lackmug  ein  TarlrEmirttea  Reagent  auf  Si'ura  nju.  ei 
W'.rdesie  nicht  nur  alifiemoinei  als  dieHenialiDe  u,  dieVeil- 

wiirde  gar  nicht  mehr  beiweifrlt  werden  können*,  dafa  dlt 
Margarine  au  den  SaiTren  gehörei  in  dam  zvreil«  Wl» 
würde  ei  die  Säure  nirht  durrb  sich  seibat  anEeijtin,  io»- 
flern  nur,  dafa  der  SidjF,  welcher  ei  rcthet,  ron  dem  KiU 
»larker  anpezogen  wird  ila  das  Pigment.  Aber  der  falfond« 
Versuch  acheint  mir  511  beweiaen,  daf»  et  nicht  lo  iat  nnt 
Ath  daa  Lackmus  rotb  wird,  weil  der  StoIT,  nelcher  »f, 
dliselbe  wirkt,  eine  gröfsere  Vemandtachari  ata  dj(  Ver- 
bindung de>  Pipments  und  der  Säure  i-ira  Kali  lial  i  die" 
CrklarDDjisart  stimmt  im  Grunde  mit  der  Vauijaelio's  Sbtr- 
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illc  Steife  gerötfaet  werden,  zu  welchen  das  X^It  eme 
t^rkere  Verwandtschaft  als  zum  rothen  Pigment  haU 


Venuch.  Ich  bereitete  wSfgrii^es.Xiackmusextract,  engto 
es  ein  (reduire)  wobei  sich  eine  flockige  und  eiöe  ^dert 
Irystallisirte  Materie  «bsetite.  Die  erste  b.e^tand  aut  koli««> 
Jensaureui  Kalk.  Kieselerde,  Eisenoxyd,  Thouf^rde,  unvoU- 
koojmen  kohlensaurem  Kali  (sous-carbonate  de  potasse)  un4 
dem  Pigment;  die  andere  enthielt  Schwefelsäure,  Salxsaure, 
iinvollkommen  kohlensaures  Kali  und  das.  Pigment.  Zu  der 
von  diesen  Stoffen  erschöpften  Flüssigkeit  wurde  salzaaiiro 
Schwererde  gesetxt;  der  blaue  Niederschlag,  welcher  da-» 
durch  entstand,  sorgfältig  ausgewaschen,  war  aus  dem  to^ 
then  Lackmus -Pigment,  kohlensaurer  und  schwefelsaorer 
Scliwererde  zusammengesetzt.  £r  wurde  nun  durch  so  -vttl 
Schwefelsiiure  als  nöthig  war,  die  noch  nicht  schwefelsaurQ 
Schwererde  zu  neutralisiren ,  zersetzt,  wobei  sich  Kohlend 
^äure  entband,  und  die  Flüssigkeit,  welche  'zurückblieb, 
enthielt  h^ine  Schwefelsäure }  sie  war  indessen  schön  roth,' 
und  zu  einem  Kxtract  eingeengt,  (reduite)  hatte  einen 
sehr  auffallenden  sauren  Geschmack.  Diese  Eigenschaffen 
rühren  demnach  nicht  von  der  Kohlensäurb  oder  Schvefei-* 
aäure,  sondern  (von  einer  andern  Säure  her,  welche  sich 
in  dem  Larkmus  schon  vor  diesem  Experiment  (avant  Vex«- 
perience)  fand ,  und  welche  sich  mit  dem  Pigment  und  de^ 
Schwererde   niedergeschlagen  hatte. 

-  Der  Lackmusextract  enthält  ferner  eine  gelbe  Materie  lind 
eine  klebrige,  wie  gummiartige  Substanz,  welche  dieAuflÖs** 
lichkeit  des  rothea  Pigments  in  Alkohol  uud  Aether  im 
verhindern  scheint. 

Ich  bekenne ,  dafs  ich  diesen  Versuch  nur  ein  einzige« 
li/lal  gemacht  habe;  ich  weifs' demnach  nicht,  ob  alle  Lacl;^ 
jnusarten  dieselben  Resultate  geben.  Hinzufügen  mufs  ich 
noch,  dafs  das  Pigment  des  Lackmus  sich  mit  v'ers^'.hiedeneii^ 
Salien  vereinigt,  und  dafs  das  Sauerstoff  gas  auf  dasaelbe-ei» 
neu  sehr  merkwiirdigen  Einflufs  hat,  auf  welchen  ich  in 
der  Folge  zurückkommen  werde,  <i.  Vfx 
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''Ch*vre'ul 

Daa  Lackmus  zeigt  daher  die  Säure  nicht  durch  M 
selbst,  süiidf^rii  nur  ihie  Verwandtschaft  Z\aa  Kll 
an;  (indpssen  scheint  es,  daf*  die  Chemiker  iHw 
Mei'kitial  duicli  eine  elillscliwetßende  Ziissnim» 
Btimmung,  aU  die  Sauren  chRrerterisirt'nd,  aa^eson 
meu  haben,  dtMin  es  maugelt  keinem  einzTgen  füi- eioi 
Säure  gehaltenen  Stoff).  Anders  ist  es  tnil  der  fsr- 
benveränderung  der  Veilchen  und  Hf^maUae;  di« 
ist  eiae  Folge  der  Verbindung  der  Säuren  piit  dfl 
Pigmenten  seihst. 

Nach  diesen  allgetneinen  Betrachtungen  über  äi 
Charaktere  der  Säuren  wit'd  man,  wenn  man  &ii 
fthrt,  die  Giiindsatze,  welche  uns  bisher  in  de 
Ctassificalion  der  Säuren  feieitel  haben,  zu  vcifo! 
fjen,  genolhigt,  die  Margarine  unter  die  letztem  aof- 
EUnehmen.  weil  sie  das  Lavkmus  itjtliel,  das  Kall  der 
Kohlensäure  entzieht  und  ihre  Verbindungen  mit 
dieser  ßase  die  gröfste  AehnlichkeiL  mit  den  Salie 
Italien.  Wendet  man  ein  ,  dar$,  ihrer  Zusammense- 
tzung wegen,  sie  nicht  schirküch  zu  den  Sauren  ge- 
etiblt  werden  könne;  ao  darf  man  nur  den  Sdiwefel- 
wasserstofF  anführen,  welcher  olFenbar,  wie  Bertlicj!- 
let  gezeigt  hat,  die  Eigenschaften  einer  Saure  bcsilKt. 
Alle  Chemiker  sind,  wie  ich  meine,  indem  sie  diesea 
Stüff  als  eine  SSyie  betrachten,  darin  übereingekoaiJ 
WeOi  daf»  man  in  dein  chemischen  S>'slem  auf  dio 
Aehnlichkeit  der  Eigenschaften  mehr,  aU  auf  die 
Zusammensetzung  (der  GruudstofTeJ  Rücksicht  neh- 
men müsse. 

Ich    überlasse    übrigens    die    Classification    det 
Margarine   denjenigen  Chemikern,    weiche  am 
«len    zu    dcu    Fifllschrilten    der    VVissenschaU    bti- 
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etragen  haben«  .: Dessen  ungeachtet,  bleibt  ca  siebr 
lerk würdig,  flafs  eia  fetter.  Körper,  in  welchcniL 
VasserstofF  und  Kohlenstoff  Yerwalteii.y  die  cbarakr 
sristischen  Eigenschaften  der  Säuren^  in  einem  sp 
usgezeichneten  Grade  besitzt.  Damit  man  aber 
licht  glauben  /nöge,  die  Margarine  sey  die  einzig^ 
11  diesem  Fall  9  werde  ich  noch  mehi*ere  ähnliche, 
lie  sich  meinen  Untersuchungen  dargeboten  haben, 
p  den  folgenden  Denkschriften  zur  Kenntnifs  biyn-^i 
;en,  und  die  Beobachtung  Bouillon -i  Lagranges  unc) 
i^bgbls,  dafs  die  Harze  das  Lackmus  rOtheu,  be«* 
^eisti,  dafs  es  deren  verschiedene  unter  den  Vegeta-P 
lilien  gebe.  Aus  diesen  Thatsacben  kann  man  mit 
ieler  Wahrscheinlichkeit  schliefseni  dafs  sich  eine 
iruppe  fetter  Körper  bilden  wei;de^  deren  Ver«^ 
/^andtschaften  zu  den  kalischen  Basen,  jenen  der 
ixydirten  ^äuren  ähnlich  seyn  werden,  und  dies^ 
Verbindungen  werden  uns  demnach  Arten  von  zu«* 
ammengesetzten  Salzen  darbieten,  welchen  man  dea 

;eneriach^n  Namen  Seifen,  den  mehrere  unter  ihnei\ 

^  «.  ' 

chon  seit  langer  Zeit  tragen,  geben  kann« 


I     1 1      vtmmmmmm 


üeber 

Dhevreuls    Marg  a.r  i  n  ^ 


vom 
HERAUSGEBBR« 

(Alt  Nacbsöhrciben  snr  Torhcrgeh«  AbhandK) 

i^hevreuls  Margarine  scheint  mir  Benzoesäure  sii 
leyn,  welche  bekanntlich  in  so  vielen  Erzeugnissen 
Jes  Thier-  und  Pflanzenreiches  vorkommt,  verbun« 
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Schweigger 

clon  indefi  mit  einem  fiemdartigen  Stoffe,  welchüi 
Ursache  ist,  dafs  die  Margarine  bei  der  Sublimatio 
tidt  anders  verhält ,  als  BenzoesSure.  Uebrige'iis  i 
die  Margarine  ia  der  Krystallisalim]  aus  ihrer  Aul 
lösung  nicht  unähnlich  der  Benzoesäure;  nur  dl 
■ubiimirte  Margarine  bat  ein  von  suhliraiirter  Benzoe 
«Suie  verschiedenes  Anaehen.  Ferner  zeigt  die  Mar 
garine  einen  eben  so  wenig  hervorstechenden  Gi 
schniack,  wie  Benzoesäure  im  reinen  Zustand,  i 
auch  gleich  dieser  schwerauflösticli  im  kailen  Wa» 
ser,  nui"  dafs  sie  wegen  der  fremden  fetlartigen-Bft« 
mischung  noch  unauflöslicher  ist.  Ganz  unauflöii 
lieh  im  Wasser  aber,  wie  Chevreul  sagt,  kann  irie 
darum  nicht  seyu,  weil  sie  auf  Lackmus  reagirl^ 
und  Link  hat  (Bd.  XIV.  S.  199  d.  J.)  durch  mehrere 
Versuche  gezeigt,  dafs  das  Röthen  der  Lackmustiok- 
tnr  durch  Sauren  gebunden  ist  an  ein»  wässerige 
oder  doch  wasserhaltende  ( nicIiL  absolut  geistige) 
AuflÖsikng. 

Die  Eigenschaft  der  Margarine,  dafs  sie  in  Ver- 
bindung mit  Kali  zerlegt  wurde  vou  fast  allen  Sau-^ 
Ten,  nur  der  KohlenstoSsaure  das  Kali  entzog,  ist 
auch  Charakter  der  beni^oesauren  Salze;  wahrecheia- 
lieh  würde  sie  auch  der  Boiaxsäure  das  Kali  entzo- 
gen haben. 

Dafs  die  Margarine  bei  der  Destillation  FettsSnrsi 
gieht  (nach  ^,  lo  spricht  noch  mehr  für  meine  V«- 
mulhuug;  denn  ich  betrachte  es  durch  die  Abhand- 
lung von  Beraelins  (in  Geiilens  Jour.  der  Ch,  u.  Ph. 
Bd.  II,  S.  37JJ  als  entschieden,  dafs  Thenards  Fell- 
■änre,  welche  er  gleichfalls  aus  Schweinfett  erhaltea 
hat)  nichts  anders  als  verlarvte  Benzoesäure  aey. 


über  Chevreuls  Margarine. 
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,  Wie  innig  sich  Säuren  mit  vegetabilischen  und 
ahimälischen  Stoffen  verbinden  können,  wissen  wir 

■ 

ans  vielen  Beispielen.  Die  Salzsäure ,  im  SalzMther 
ist  durch  kein  Reagens  zu  ernennen ,  und  zeigt  sich 
erst  nach  Zerstörung  des  Aethers  bei  dem  Ver« 
brennen^  Besonders  aber  scheint  die  Benzoesäure 
sur  innig<^n  Verbindung  mit  vegetabilischen  und  ani-^ 
malischen  Stoffen  geeignet  und  schon  die  Schwierig- ' 
keit,  sie  von  dem  empyreumatischen  Oele  zu  r^ini** 
gen,  womit  sie  gewöhnlich  verunreiniget  ist,  ist  ein 
Beweis,  wie  fest  sie -sich,  mit  fettartigea  Sto£fea  ver^ 
eint.  % 


j« 
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Uebei-  die 

Ursache  der  chemischen  pBoportio] 

und 
eine   Ittirze  Art   sie    auszudriiclient    nebst  aiu 
darauf  eich  beziehenden  GegensläncU 

J.   B  E  R  Z  E  L  I  ü  S. 
(Fortseti.  »ob  Bd.  XI.   S.  419  und  Bd.  XIIL  S.  a4o.)    * 

in.    Ueber  die  Ursache  der  chemischen  PropoT' 
tioiien. 


Die 


'ie  Thatsache,  dafs  sich  die  Körper  in  be.^timnital 
Verhall nisseii  verbinden,  wenn  andere  Kräfte  ihrer 
Vereinigung  nicht  entgegen  wirken,  verbunden  mit 
0er  Bcubachlung,  dafs  wenn  zwei  Körper  ^  und  B 
aich  in  verschiedeuen  ^Verhältnissen  vereinen,  di* 
hinzukommenden  VerhältnilÄlheile  immer  Mulltpll 
sind  durch  die  ganzen  Zahlen  1,  3,  5,  4  u,  s,  Wj 
leiten  uns  zum  Schlüsse,  ilafs  eine  Ursache  vorhaOJ 
den  seyn  müsse,  wefswegen  alle  andern  Veibinduin 
gen  unmöglich  werden.  Nun  was  igt  diese  ÜrM' 
che?  Es  ist  einleuchtend,  daTs  die  Antwort 
diese  Frage  die  Grundlage  der  ganzea  chemiscfi*" 
Theorie  ausmachet  wird. 
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WeYin  wir  nachdeoken  über  diese  Ursachre,  so 
rbeint  es  anfähglich ,  dafs  sie  mechanisäier  Natut* 
eyn  müsse;  und  was  sich  selbst  als  616  wahrscheia-» 
ichsti?  und  am  meisten  jener  Erfahrung  entspre-» 
)hende  Theorie  darbietet ^  ist,  dafs  die  Körper  aus 
Atomen  oder  Moleculen'  bestehen,  welche  sich  ver- 
binden 1  mit  I,  1  mit  2  oder  5,  4  u.>^  w«;  und  die 
[besetze  der  chemischen  Proportionen  scheinen  dar-* 
lus  hervorzugehen  mit  s^o  viel  Klarheit  und  Licht^ 
lafs  eS'SChr  sonderbar  dünkt,  wie  eine ^o  einfache 
md  wahrscheinliche  Idee  nicht  alleiii  nicht  angenom-« 
nen,  sondern  selbst  nicht  eher  aufgestellt  wurde  ab 
n  unseru  Tage».  So  viel  ich  weifs,  war  der  angli- 
che Physiker  John  J)alton,  geleitet  durch  die  Ver- 
uche  von  Bergmann,  Richter,  Wenzel,  BeithoUet» 
^roust  und  andern,  der  erste,  welcher  es  V/ersuchte^ 
liese  Hypothese  aufzustellen.  Hnmphry  Davy«  ver- 
icherte  uns  kürzlich,  dafs  Herr  Higgihs  in  seinem 
789  geschriebenen  Buche^  dieselbe  Hypothese  auf- 
itellte«  '  Ich  habe  nie  das  M^erk  des  Herrn  JBtiggin$ 
resehen,  und  kann  diesen  Umstand  blos  anführen  auf 
Dat^js  Auctoi  ität  *). 


*)  Hiebe!  maclit  TKomsons,  in  desftsii  Annais  öt  pKilosophj^ 
diese  von  ISereelius  ursprünglich  englisch  gesehriebene  'Ab* 
handlting  zuerst  erscbien,  folgende  Anmerkung:  ^ 

„Daä  Werk  von  Higgins  über  das  PhlogUion  bat  gewiW- 
tiel  Verdienst  und  b^einträ'clitigbt  einige  spätere  gia'n-« 
sende  Entdeckungen.  Aber  als  er  es  scbrieb,  inraren  die 
teettfilischen  Oxyde  wenig  bekannt  und  so  wenige*  genaue 
Analysen  vorhanden,  dafs  es  nicht  möglich  war  bekannt  ca 
aeyn  tnit  der  wichtigen  Thatsache,  dafs  Öxygeu  u.  s.  w« 
fich  immer  in  bestimmten  Verbaltnissen  vereiniget,  weich« 
Multipla  sind  vo&  dtiA  kle&ut#a  Aufgfaommvntn  Anthfil« 
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Nirlitadesloweiiiger  ist  die  grofse  Klarheit  uiul 
Einfaclilieil,  welche  diese  Hj'pothese  auszeichnrl, 
jnil  grofsen  Schwierigkeiten  »erbundea ,  die  aich 
dftrslellen,  wenn  wir  sie  auf  eine  Anzahl  chemischer 
Erscheiaungen    anwenden.       Uieau    Hcliwiei-igkeiten 


Ische    TheoWe 


Cullen, 


urda  gclolirt  von  BeremstiDi 
[erade  wie  diff«  von  Iljggii 
«bah.  Leizlerer  la  der  That  itellt  einigB  eotschcidiaJt 
Thatinchpn  auf,  iiiiliirlnlkh  auf  Gaiarten  and  sprach 
Gay-Lussac's  T^(;ü^ie  am  übfr  die  Volumina  sich  veriii«* 
dender  Gasarten;  aLer  Ualton  vetalleomeinLe  die  TllOOli^ 
und  Ithtto  da»  Gcwitlit  der  Körperatomo  b 
eGlgte  mir  coine  Tufel  der  Symbole  und  die  UewicbUb«' 
»limiTlmig  Von  scehs  oder'  acht  Köipeialomen  im  Jalir  I&Ji) 
und  erklürle,  meine  Ich,  in  demselben  Jahr  diesen  QtgeB' 
stand  zu  London  in  rheniilcben  Vorlesungea,  die  er  in  J« 
Königl.  Geseltichaft  (Royal  Inclituiion)  hielt.  Dieser  G«- 
geuilaiid  fconnta  kaain  früher  znr  Sprache  komtaen.  Abel 
um  dit'iclbe  Zeit  nareo  einige  audeie  Persoccn  sufmerkun 
gemacht  durch  die  Zahian  in  meiner  Tafel  dsi  metalütcht« 
Oijde;    und  dieie  atomiitiiche  Lehre  *are  gewifi  »on  »n* 

venu  Dalton  «le  rerfehlt  bÜt»," 
Thomxon. 

■  auf  daa  Bd.  XlL  S.  ijo.  rjt.  roa 
WüUaslon  über  diesen  Gegenstand  Gespiocbene,  rvrwaiieii 
Die  Sache  beurtheilt  sieb  von  lelbst.  Wie  kann  man,  dl 
/liggiiis  bloa  ichwanbende  Ausdrucke  gehrauchte,  aU  „in 
der  gelhen  aalpetrij-en  Sänre  schien  die  Proportion  del 
Oijgeiia  lum  Aeot  4  ;  i  ;  aber  diejenige,  welche  minder  jf 
färbt,  entfaäll  »hngefähr  S  Tlieila  dephlogislisirter  Luft" 
behaupten,  dals  er  dia  Lehre  von  den  leslimralma  Mi- 
•ohungä Verhältnissen  a.jfgestelli  habe!  U^r  Ausdruck  „oha- 
gefjbr"  ist  dclmehr  der  aullaJlendsie  Ccgeujati  der  »<• 
themaliachen  Schitifc,  welche,  ^leichtDiiJg  mit  Hjjjjm,  tM 
Kichter  allgemeai    {nicht   hloa   in   ttaeia  eiitstln^n  fäUl\i 


dem 


ifgestellt  WOK 
Gegenwärtig  könne 
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Bfregen  natürlich  Zweifel  an  der  Richtigkeit  diesei: 
Hypothese.  Unler  den  zahlreicJieri  Versuolieu,  wel-< 
che  ich  gemacht  hahe,  die  Veiliallnisse  zu  «nideckcij, 
Worin  die  KOrper  aicii  vereinen  ,  kam  icJi  auf  Fälle, 
WO  ohtierachtet  dei'  vollkoninlenslen  URheieinstim- 
mung  «nil  den  Gesetzen,  welche  ich  entdeckt  zU 
baben  glaube,  die  Zusammensetzung  eines  Körpers 
nicht  gemafs  der  anReCiihi  tun  Hypothese  erklärt  wer- 
den kann.  Ich  will  einige  von  diesen  Fällen  auifüh- 
Vea,  ohne  sie  iniiefs  als  absolute  Beweise  gegen  diese 
^lypolhese  zu  betriichten ,  sondern  vielmehr  als 
Schwierigkeiten,  welche  man  zu  überwinden  trach- 
ten miifs  ,  um  eine  klare  und  gut  hegi  ündete  Tlieori« 
VoQ  den  chemischen  Verbind utJgsVerhdlUiUfifu  ^uf-t 
ZifsLellen. 

Ich  beginne  mit  einet  kurZetl  ErtäutefOiig  iet 
Corpuscularilieovle,  wie  ich  sie  auffasse.  Ich  will 
Jas  Wort  Atom  nnwenden,  um  kleine  Körperched 
tu  bezeichnetr,  oder  die  kleinsten  Theilef  Woraus  die 
Köifer  zusammeDgeselKt  sind.  Wenn  ich  sage  die 
kleinsten  Theile,  so  Ineine  ich,  dafs  sie  niclu  gelheitt 
werden  können  in  noch  kleinere  Theile,  Ich  will 
nicht  eingehen  auf  die  Streitfrage,  ob  die  Materie 
unendlich  llieilbar  sey,  oder  nicht,  sondern  nehme 
als  zugestanden  an,  dafa  ein  Atom  medhaniscli  un- 
theilbar  sey,  und  es  daher  keine  Brüche  desselben 
^eben  könne.  Ich  selze  ebeufalla  voraus,  dafs  alle 
Atome  sphärisch  seyen,  und  alle  dieselbe  Gröfae  ha- 
ben. (Diese  letzte  Annahme  ist  nicht  nothWtrndig 
gttknüpft  an  die  Idee  von  Alomcn,  aber  sie  hl  durch- 
aus bolhwendig,  wenn  regeiinäsige  Figuren  aus  ihref 
Vereinigung  entstehen,   und  sie  in  bestimmten  Vet- 

SÖMen  sich  vereineii  sollen  selbst   b^i    den  sati-* 


r» 
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wickeltsleft  Verbind uügen).  Es  cisuheiiit  gleicIifalU 
als  nolhw^nilig,  dafs  wetiii  ein  ^toin  des  Körper»// 
sich  mit  einem  oder  metir  Atomen  des  Köipe»  B 
vereiriigt,  um  ein  neues  zusamnien^esetztes  Atora  21 
bilden,  das  Atom  von  A  jedes  dei-  Atome  Twn  B 
beiülire.  8b  wird  ein  z  11  saram  enges  etat  es  Atom  dt. 
Aneinandeli'eihutig  mehrerer  ejernenlariscliei-  Atome 
gebildet,  60  wie  ein  Aggregat  gebildet  wirti  durch 
Ancinantlfcri'eihiing  verseliiedeiier  homogL>iier  Atome. 
Der  ünterscliied  besteht  darin,  dafs  im  ersten  FflM 
eine  elektrische  Entladung  der  specifischen  Polarilit 
lieterogciier  Atome  erfolgt,  die  unter  homugeriM 
AloMen  uiclit  stattfinden  kann.  (>fan  vergteidif 
meine  Mutbmasiungen  über  dieaen  Gegenstanil 
Nicholsons  Journal  März  läiS,  S,  iSl). 

Eia  zusammeugedelztes  Atom  kann  aus  einleuch- 
tenden Giünden  nicht  als  sphärisch  betrachtet  m 
den  i  aber  da  es  aus  mechanisch  unlheilharen  Atomea 
, besteht,  dia  nicht  durch  mecbaniachc  Alitlel  zu  tren- 
nen sind,  so  ist  das  zusammengesetzte  Atom  eben 
so  vollkommen  luecbsnisch  utitheilbar,  als  das  ele- 
mentare Atom.  Es  ist  ebenfalls  offenbar,  dafs  eiu 
aus  A  •'f^'ö  B  zusa maiengesetztes  A^om  grofser  aeyu 
und  eine  andere  Gestalt  haben  muTs,  als  ein  ai^ 
^  -^  B  zusammengesetztes  Atora.  Ersteres  mub 
die  Gestalt  einer  triangulären  gleichseitigen  Pyia- 
müle  haben,  während  Jetzteres  eiu  lineare  Form  hat. 

Wir  kömiea  die  Atome  in  zwei  CLassea  ihei- 
len!  I.  Elementar«  Atome.  3,  Zus^mmengeselKlo 
Atome.  Der  zusammengesetzten  Atome  giebt  es 
drei  Arleo;  i.  Atome  aus  V»'einigung  zweier  ele- 
mentarer StuHo    gettildst,.      VVtr    neiuisu     si«    at- 
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mengcsetalp  Atome  der  ersten  Ordnung.  2. 
Atome  aas  mehr  aU  zwei  elcmetitaieji  öloffea' 
BusammcDgeaetEt!  ,untl  da  ilit'se  lediglich  in  organi'«' 
«clien,  oder  ^aus  ZerstOmiig  OTg«iiisclier  Matciie  er.-' 
hatleacM,  KOipctn/Setiiudeii  werden:  so  koiiiiea  wir 
Bie  organiai-Iie  Atome  »eniien.  .i,  Alorae  aus  Vcr- 
«nipLing  von  zwei  oder  iiielir  EusammpNg^etzlea 
Atumen  gebildet,  wie»- b.  B.  ilie  Sal&e.  yvir,  wollen 
Me  zuaammengeaetzte  Atome  der  zweiten  Ordnung 
nennen. 

Die  gröfste  Anealil  sphariacher  Atpn^e  von  dem- 
selheii  Uiirclimesser,  welche  ein  ^inztges,  ^tom  von 
gleichem  Duichmesser  bu  bcrühi-en  veimag, .  ist  12. 
Daraus  fulgt,  dafc  A  -^  11  B  die  giöfste-  Au^al>l 
Atome  enlhalt,  welche' ein  tuaanwte/ige^etstß^  Alottt 
der  ersten  Ordnung  enihalten  kantj.  Wenn  wir  auf 
der  andtru  Seite  unsere  Aurtnerksamteil  wieder  auf 
die  elekti'JKche  Folürilat  der  Atome  1  icJi^^a,  aö  karia 
aicU  ein  Atom  von  A  nicht  mit  mehr  als  9  Atomen  • 
von  B  vei  binden,  Wenn  das  Alom  A -^  i)  B  Doch 
einen  Theil  der  uispriinglicli  dem  A  üukonimenden 
elcktrisclien  l'olaiität  hehalt;  z.B.  die  oxyäirte  Sali- 
taure,  welche  eine  Verbindung  ist  aus  i  Atom  Salz- 
SSure  und  8  Atomen  Oxygcn,  behält  no'h' einen 
Theil  der  ursprünglichen  Pulaiitat  des  Radicals, 
durch  welche  es  reagirl;  während  ilberscKwefelFer 
Arsenik,  welcher  aus  i  Atom  Arsenik  und  i^'Ald- 
men  Schwefel  heüfeht,  keine  andere  elektrochemi- 
sche Reartiou  hat,    ßls  die  des  Schwofelr^ 

Es  ist  gegen  die  gpsuude  Luj^ik ,  ein  einzelnes 
Atom  der  erüten  Ordnung  aU  zusammengesetJEt  xti 
lictrachten  ans  1  oder  mehreren  Atomen  von  A, 
»erbmiden   mit    2  oder  melir  Atomen   Von   JBi    wi« 


f 
I 
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z.B.  3.4+ 2  5,  2^  +  5S,  ?^  4- 7  Ä  u.  a.  w,; 
dsnii  i)i  clit^scni  F^ll  ist  weder  ein  meclianisches  uoch 
chemiaches  Hindeiiiirs  vorhanden,  das  die  TUeÜntig 
eines  solchen  Atoths  durch  t;cia  mechanische  MiLtel 
uarpöglich,  macht  in  2  oder  mehrere  Atome  von  ein- 
Iachei:er  Zusamoieusetzung.  üeherdiefs  würde  eiue 
solche  Zusammeiisel/.ung  i'asl  gan»  die  cherniscliea 
Proportionen  aufiii-ben.  Daraus  folgt,  dah  um  dm 
Keaultat  einer  Analyse  geinärs  den  Aniiichtea  der 
Coipuaculailheoiie  darzusti-llen ,  wir  immer  einen 
derBcataiidlhctle  betrachten  miiüsen  als  Einheit,,  d.h. 
als  einzelnes  Atom.  Die  hier  aufgeslelllen  Salze  er- 
scheinen als  nothwendige  Folgerungen,  unzertrenQ' 
lieh  von  der  ato'nistischen  Theorie,  von  denen  kei- 
ner verworfen  weiden  kann,  ohne  dafs  wir  in  ein« 
sogenannte  corUradictiv  in  ndjecta  gerathen. 

Ich  will  nun  zeigen,  welchen  Schwierigkffitea 
die  Coipuscnlartlieorie  anagesetzt  ist, 

i)  Die  erste  dieser  Schwierigkeiten  ist  der  Um- 
stand, dafs  es  verbrennliche  Körper  giebt,  Eisen  z. 
B. .  welche  sich  lediglich  mit  zwei  Antheilen  Oxy- 
gen  vereinen,  von  denen  der  zweite  hlos  i  \a\d\  so 
grafs  ist,  als  der  erste.  Diese  Schwierigkeit  indefa 
ist  nur  scheinbar;  denn  ich  habe  schon  in  meinen 
früheren  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand  ge- 
zeigt, daS^s  aie,  aller  Wahrscheinlichkeit  p^cli ,  nnr 
von  unserer  Unbekanntschafl  mit  allen  Osydations- 
graden  herriihrt,  dejen  ein  in  Frage  stehender  Kör- 
per fähig  ist..  Das  JVlullJpium  i^  deutet,  auf  elneii 
tieferen  Oxydationsgrad,  als  der  ist,  welchen  wir 
als  den  niedrigsten  betrachten. 

,  ?^  Jcii,_glaulje  bei|Vi^ae(i  ^lu,  Iia|)ei]^  uaCi  weiUl; 
aweipxyolfi, flieh .y^biadeq^  sj^.^ifli  immec,  ift,»Ql- 


I 
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chen  Verhällnisseif  vörcinen,  ^daft  jtdes  entweder 
eine  gleiche  Menge  Oxygen  enthält,  öder  so,  dafs 
die  Menge  des  einen  ein  Mnitiptuixi  ist,  durch  eine 
gan^e  Zahl  von  der  OxygeHmeng^  des  andern.  DieAi 
Gesetz,  obgleich  iibereinslimniig  mit  der  Aloraen- 
llfebrie,  tefst  doch  auf  der  einen  Seite  Vfei'hinduAgen 
zuw  die  unvereinbar  *ind  mit  dieser  Theorie,  und 
achliefst  Verbindungen  aus,  welche  vollkommen  mit 
derselben  libereiiislimmen.  Ich  will  diefs  durch  em 
Beispiel  erläutern.  Wenn  Oxygen  mit  O  hezeich^ 
not  w^rd  und  /t  und  B  zwei  verbrennliche  Körpet 
sind:  so  läfst  unser  Geset;^  eine  Verbindung  zu  voü 
^4-50  mit  1  iB  O  weil  i'i  X  ^  =  5  ist,  uöd  Wii? 
werxlen  sogleich  sehen ,  dafs  es  solche  Verbindungen 
gieht,  obgleich  sie,  nach  der  atomistischen  Theorie 
absurd  zu  seyn  scheinen.  Auf  der  andern  Seite 
läfst  unser  Gesetz,  keine  Verbindung  zu  von  jä'^*^  O 
mit  B  ^  2  Of  obgleich  eine  solche  Verbindung*  über- 
eiti^timmig  ist  mit  de^  atomistischen  Theork?.  Das 
schwarze  Kupferoxyd  besteht,  ünsern  gegenwärtigeii 
Einsichten  zu  Folge,  aus  1  Atom  Metall  und  2  Ato- 
men Oxyden;  und  die  Schwefelsäure  aus  einem' Atom 
Schwefel  und  3  Atomen  dxygen.  VVir Wissen,  dafs 
es^  ein  basisches  Schwefelkupfersalz  (subsuT^jhate  of 
copp'er)  giebt,  worin  die  Säure  und  das  Oxyd  gleiche 
Anlheile  Oxygen  enthält.  Folglich  mufs  dieses  ba- 
sische SchvYefelsalz  (schwefelsaure  Salz)  auf  ein 
Atpni  Schwefelsäure  \  |  Atome  Kupferökyd  enthal- 
ten *).     Die  Arseniksäure  besteht  nach  meinen  Un- 


^)  Es  ist  wahr,  wir  könnfn  dagegen  einwenden,  es  sty  nidit 
unwahrscheinlich,  daf«  die  Schwefeka'ute  aus  '6  Atomen 
OXS(i,ttt .  und   I  Atom  Schwefel  bestehe;     Denn  wir  wiasen, 


l 


454  Berzelius 


/. 


tersuchungep  aus  ^i  Atom    Arsenik    und   6  Atomen 
Oxygen;   das  gelbe  Bleioxyd  aus  i  Atom  Metall  und 
$5  Atomen   Oxygen.       Das  Arsenikbleisalz    (arsenik- 
3aure  Blei;  i^t  in  der  Art  zusammengesetzt,    dafs  die 
Säure  dreimal  so  viel  Qxygen'  enthsÖt  .äifsdas  Oxyd, 
d.  h.  aus  einem  Atoih  Sänre  utid  etnen>  AtöWi  Oxyd. 
X)as  basische '  Arsienikbleisalz  ( basische  ärsenifesanre 
Blei)  aber  ist  so   zusamnlTengesetzt,    dafs    die  Säure 
zweimal  so  viel  Oxygen  ja  !s   das  0:3tyd  enthältV>d 
Ii.   aus   einem  Atom  Säure  und   i  ^  i^toni  Ostyd;'-^ 
Wenn  wir  annehmen,    das  gelbe  Bleioxyd  enthalte 
nur  ein  Atom  Oxygeh>   so  giebt  dieses  basis^bie  fiak 
keinen  Einwurf  mehr  gegen  die  atomististihd  Theo« 


■'.« 


dafs  sicn  der  Schwefel  mit  oxydirtM  Salss^ure  lü'  zwe?  Vti^ 
hältnitten  Verbindet.  In  der  einen  YerbiliidHii^  *jtt:  der 
$chwefel  mit  ^  so  viel  Oxjgcn  vereint,  als  in  der  echwe- 
feligeirSä'iiro^  und  in. der  andern  ^it^mal^so  viel..  lat  es  also 
nicht  wa2irschexnlich|  cU ffi^ diese  Ofjydjttionscrade  sJind  <S-(~^» 
e  +  aO,  S+A  p,  S  +  6  Ö,  ipL  weichem  Falle  die  ^hwe- 
felsäiire  6  VoliimtheiJe  Dxjrgen.  ei|thalteja  müfste?    Folgende 

•       *■  *  «#.11'  j         , 

Uastäode    bf9stäri.eri    ^ese.  Vermuthang;     i)    die    meistes 

.   Säuren  in  rpi^m  (nach  der  lateinischen  Nofnenclatur)  enthaU 

-  t)Ni  6i  Voliimtheile  0;^ygenft  .i^ähjrend  ^die  in  >9sum  4  Volam- 

theile  tf^ith^j^eiy,  ^    Die  ,ei^S)g<^nL  AuM^shmen  sind  Phosphor- 

•äare.lind  iSalzSt^'ure^fi^  f  In    den   neutralen.  Chromsalaen  und 

'Arse^il^ialaen  .enthalt  „die  Säure  dreimal  so  viel  Oxygen  als 

difB!:'JS«%^^    obgleich    d»esp.  jSauirc^    o^eubai-   6   Voliimtheile 

hett;al^:l|U8i^^m^x;aeMt9t.a4V,<t^+  3  O  so  muls  das  ^'asuche 

SchVel«ttkipfi»rea)2  anya  i^  €«*♦ ;  O  4r.  i§ jO»,  ^Ijjf  ^^y  wir 

'iiv  aflai)hitten,als.Aü»./S  +1&Ö  iiwtipjwd:  a<jt,..iyird^dietes 

Sahi- wr^^ä Cfc»b  ^''S^^*md>.'diU Anomdse^.vwaffe«  das 
hal^  Volum  {AtofB^^^fMoM/qföUtcMboreigj'yrDies^  fien^kun- 
f«a  machen    die  Anöicht  der  Sthwefelsäure   als    iS  -f^  6  0 


V 
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rie;  aber  in  diesem  l^aWß  stofsen  wir  auf  einen  eben 
ao  schwierigen  Einwurf  hin^jichtlich  der  Zasammen- 
setzubg  des  rotheu  Bleioxyds. 

;  Ich  habe  mich  bemüht,  zu  bewieisen,  daCs  zwei 
*  .  ■    ■   > 

verschiedene  Oxyde  desselben  Radicals  sich  .bis\yei*- 

ien  in. der  Art   Yerbinden,    dafs    jedes,  eine   gteiphfe 

Menge  Oxygen  enthält,    öder  eines  zwei,   drei  u.  s.' 

'     )■ 
Vf.  mal  so  viel,  als  das, andere.     Unter  diesen  Verr 

.  '       .   .  '^'      ""■'  '  f 

bindungeo   sind  einige,    welche    nipht   stiibmen   zur 

atonaistischen  Hypothese ,   ^«  B.   das  rothe  .Eisenoxy^ 

enlbält  3  M^ase  Oxygen  und  das  schwarze  £isenoxy4 

3  Maase.  .  Gay- Lussac  fand   kürzlich,   d^fs  das  in 

hoher  Temperatur  durch  die  Wirkung  vqn  Wasserj 

dämpfen  gcbiidele  Eisenoxyd  besteht  aus  100  Theileo 

Eisen  und  37,8  Oxygen.    Aber  diese  Verbindung  äet 

«wei  Oxyde  ist  ia  der  Art  zusammengesetzt,    dafs  . 

>  •*    •         # 

waHrscheinlich.  Indefs  düs  conttante  Yerlflllttiifs  iwiichea 
demjenigen  Gewichtstheilen  dös  Schwefels  usd  des  Oxygeos, 
Tvelche  sich  am  leichtesten  mit  jedem  Metalle  ifereineiit 
▼rrbunden  mit  dem  Umstände,  dafs  (vorausgesezf  die  Seh we- 
/elsä'ure  scy  49  4-6  0}  sich  noch  keine  Verbindung  8^^Q, 
fand,  ob^'leiah  eine  solche  Verbindung  nicht  allein  v^fhan* 
den   seyn ,   sondern   sich   ^or2ugsweise   mit '  Brisen  vef^ineo 

sollte.  — '  Diese  Umstand«'  scheinen  hiDreieh^ad  jen»  Vor« 

Stellung  zu  widerlegen,  und  zu'  beVir^is^,  tlaf^  die'^Oayda-. 

tionsgradp    des    Schwefels    in    der  Att    aofztifasseu    aeyen; 

aV'+  O;    S  +  O)    S  +  2  0;  'S  +3  O.       Das  Argument 
jrom    basuchen    Schwefeikuprersals'herrg^nooitaeAy    Verliert 

T?el  an  seinep  Kraft,  ■  wen^  WirdTeiesSahs    mil^  den^basi- 
''   i^iUyLTitm'kMäUmi  f4ub0nehii»tf$)^orfßiBivht9t,f  .be|  weJ- 

^hiU'i^od'  def  B^*^  ^  Hiflfti  des  Voluma  SA.den.K^tral- 

H^itV' kfnmmty    and  ird  Jceitie,  Art  4v.A^^$^^lf^^^^*^ 

>     >  • 
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das  rotho  Oxyd  ia  iloi-selben  genau  Eweinial  so  vtrf 
Oxygfii  enthalt  aU  das  §cliwarsr;  d,  Fi.  ea  üt  eine 
Vei-bindung  aus  i  ^  Atom  des  eisten  und  i  Atoo) 
des  xWtIteu,  Um  diesen  li^irnvurf  eu  widerlfrgeni 
Itöonte  die  atmnislisclie  Theorie  im  scIiwavKCD  Eisea- 
oxyd  4  Atome  OxVReu  und  im  rollieii  6  AlomD 
annehmen;  und  in  ;ter  MilleUlure  3  Atome.  Aber 
dann  wäre  Guy  l.ussae's  Ajialyae  ungenau;  er 
niiifsle  56,8  Oxjgeu  slalt  5-.S  erli«llen  haben.  Wir 
«iud  aSer  bis  jet^t  mich  mit  keinem  Körper  beksnob 
der  5  Atome  Oxyden  aiiTnimmt  '  und  es  lälit  sieb 
auch  zeigen,  dafi  das  in  Fiage  sli-hende  Oxyd  nicht 
als  ein  eigeiilhäm  liebes  Oxyd  betrachtet  weriWn 
kann,  indem  es  alle  Charaklere  einer  Veibiadnug 
aus  i'othem  und  schwarzem  Eiseuoxyd  besitzt. 

3)  Wir  haben  gesehen,  dafs  ein  elemenl&ra 
^toin  nicht  mit  mehr  als  I3  elementaren  Alomea 
%'erbunden  seyti  kann,  Die  uiiorganiacite  Natur  hat 
uns  bis  (etat  noch  keinen  Köi-per  gezeigt,  dessen 
Zusammensetzung  unvertiRglith  wsre  mit  dieser 
Annahme;  aber  unter  den  organischen  Kölpem 
Vummeu  solche  Falle  sehr  häufig  vor.  Eben  aber 
durch  das  tStudium  der  Zusammcnselzrmg  organi-* 
Bclier  .^öFpei;  wird  die  J^ehre  vou  den  Gesetzen  der 


•)  tiüCUt  WÄltT'iitnl  tfa(df[eft' urd  auch  Sdcirtoff;  w^n^  wir, 
A'eie'drCi  K.«rper  aU  ElcmfUt«;  b^träcliieti  _(vfr^V  ßil.  J^V, 
S.8>ifcf«)'!AÄ«r  ettcn  daliet-  «t  Wuhtei«' neuer'GVun*  in' 
Behmcn  pegffii  die  rüelifi-^kpil  dici  r  H)ptJ*frB.k"Avoi^lil' 
du;  ,Urt*clie  |i^g*|i  VDf>«,  dafi  die  Kärpa-Uclt  liAV'Wt's 
Portioiieif  QMS«ll,veri-ii)ilen,  ■u.<li|e  .ieb  ßd-,  V, '  Si  r6g  ;  •*. 
einer  Vorai.ssetiQng  «ii  ^ei^ea^    tljc   litli  tair  bj«.  ,icuit  m» 

'',"'Ä''ft,'i|i'Ä°,  ....  '■"■ 
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ff 

^MiBtheti   Verbindungsverhältnisse    iind    yon    der 

elektrochemischen    Theorie   eines   Tages    den  .Grad 

der  Vollkommenheit  erreichen  9  welchen  der  m'enschw 

liehe  Geist  fhr  zu  gehen  im  Stande  ist.    Ich  will  die 

Zusanamefis^^ung  der  Sauerkleea^iure  als  ein  Beisj^iel 

für/ die  Beschaffenheit  eines  organischen  Atoms  an««' 

führen.    Ich  zerlegte  diese  S^ure,  indem  ich  kleesau- 

res  Blei  vermisch t*>mit  einem  Antheil  braunen  61ei% 

oxyds  erhitzte,   und,  die  gasartigen  Erzeugnisse  über 

jalssauren    Kalk  in  Kalkwasser  streichen   liefs,      leb 

"wiederholte  diese  Analyse  mit  so  geringer  Abwei-* 

cbong  im  Resultat ,  dafs   ich  dasselbe  als  eine  sehr 

{enaae    AanSherüng   zur   Wahrheit    betrachte»      Id 

leiDer  von  diesen  Analysen  erhielt  ich  so  viel  Was-« 

3er,  dafs  die  Quantität  des  Hydrogens  1  Procent  voq 

der  Säure  betrug^   aber  wir  können  doch  nicht  an*«- 

liebmen».  dafs   1.  Atom   Oxygen    vereint  mit   eineni 

U'l^eil  eines  Atoms  von  Hydrogen  aey;    wir  müssen 

daher  die  geringe  Menge  Hydrogen,  welche  wir  er» 

Jialten,   als  Einheit  bei  der  atomistischen  Rechnung 

anoehmen^     Wenn  wir  Wasser  als  eine  Verbindung 

ans  3  Atomen  Ilydrogen  und   i  Atom   Oxygen   he-« 

trachten»  und  die  Kohlensäure  bestehend  aüai  z  Atom 

£oble  und  ^^  Atomen  Oxygen «  so  folgt  ada  meinet 

Analyse,  dafs  1  Atom  Sauerkleesäure  2;usamineng6'« 

aeCzt.  sey  aus  1  Atom  Hydrogen,,  :97,Atoii|,es  K^ehl^ 

und  ^.i^^^tomen  Oxygen;   daa;  wiH  sagen;^  ,4Urs>.4fto 

beste^^  Ju)«.  I  Atoni,,Jäydrpfje»  v^vbuäiieii  ^ mit  45 

widern f^tamioiQr   *•     .         ■.-..  i-k-     ■•;•  '•  ■■      •••«'  ■'" 

WevAiAuf  der  «ildeiti  8c(He  iHv  d{«  OrgättintMl 

Atome  «u>  betrachten ''«toeheiiv"At^''Mtehend'«lt8   i 

Atom  ^$ammenge8et'zten  RadTdälSf/  Verbunden  mit 

?  od^r  nieftr  Atomen  Oxygen,  und  folglich  die  Sau« 


!t 


[ 
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erLleesäure  als  susamroenj^eselKt  äoa  i  Atom  Radt 
eal  ond  3  Atomen  Oxygciii  so.  wird  iq  diesem  F*ll( 
Oas  Rsdioal  eine  VerbindiJnf;  aeyn  aus  i  Atom  fly-r 
drogen  mit  27  Atomen  Kohle,  waa  eben  so  bocC- 
IkUrlich  iot  nach  di^r  aloRiistiscIien  Hjpulliese.  Zu— 
gleicit  fiil^t .  dafs  i  Atom  Satictkleesäure  iioial  gtö- 
fscr  ist  ab  1  Alom  Scliwerelaaiii'e,  utnl  lAmal  ^rüfwc 
als  I  Alom  Kali.  Uebcnliefe  niiiTste  in  dem  iibw- 
»auren  Kleesalze  de»Ka)i  (aupeioxoUle  of  pulasli)  dM 
Dr.  Wollaslon  enltieckle,  ein  Atom  Kali  verbuiideB 
aeyn  mit  1  5  Atom  Kleesünre. 

Ich  gestehe,  daTa  ich  nicht  weifs,  wie  diese  Beo- 
bachtungen und  mehrere  andere,  deren  AnruhruDg 
hier  iibeiflÜssig  wäre,  in  Uebereinstimmung  au  biin-. 
gen  seyen  mit  der  atomitiachen  Hypotliese.  Aber  n 
würde  voreilig  seyn  zu  schlieftcn,  diifa  wir  nicht 
künftighin  diese  anscheinenden  Anomalien  auf  ein« 
genügende  Art  aolllcn  erklären  können ;  bis  ahet 
diese  Zeit  kommt  kann  die  atomislische  Hypa|these 
\veder  angenommen,  nocli  nla  waju"  betrachtet  wer- 
den. 

Ich  habe  schon  in  fi-iihereu  Abhandinng,  einet 
andern  Art,  die  chemischen  Vcrbindungsverhiillniss« 
aufzufassen  erwähnt,  welche  siih  auf  eine  von  Qay- 
Xiussac  entdeckle  Thatsache  j^iiindet;  niimlich  ,()^& 
die  Körper,  im  gasartigen  Zustaudt-,  sich  ^ ntyueitcr  ju 
gleichem  Maase  (Voluraj  veibimle»,  oder  ein  Mfld» 
äfs  ^jnen,  sich  mit  2,  3,  u.  s.  w.  Massen  dea  anderp 
^yereint.  Diese  Tbatsache  hat  sich  schgn  mehJWpn 
susgezichnelcn  Chemikern  hewährt..  Dero  geiQ^ffi,  ,w;a? 
wir  von  den  bestimmten  MischuugsvcihäUnissen  wi*- 
^O  fo^gt^^^fjftfs  f  je  gültig  seyfi,  wiid.Jjili.  ?%n  ^^f^e^ 
in' einer  Temperntur  und  einem  Luftdrücke,    wobti 
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Bl«  gasartige  Gesfalt  annflmieo.  Es  ist  also  kein 
Unterschied  zwischen  der  Theorie  der  Atome  und 
der  Volumtbeiie,  als  daCa  die  eine  sich  die  Körper  ia 
reBferForin,  die. andere  in  gasartiger  denkt.  Was 
hi  <ier  einen  Tlicorie  j4tam  heiTst,  wird  von  der 
Ändern  Volumen  (Maas)  genannt.  Im  gegenwSrti- 
geo  ZiisIHnd  unsrer  Kennliiifs  hat  die  ieziere  'I"heo_ 
rle  den  Vortheil,  dafs  «ie  sieh  auf  eine  gut  begiün- 
i6üfe.l'halHaHie  slützt,  wahrend  die  erslere  fc]os  auf 
»incr  Hypulhese  faeinhl.  In  der  Theorie  der  Voiu- 
XnenLhcile  können  wir  utia  3  V'olnmen  vorstellen, 
■^Shhfod  in  der  atom istischen  Theorie  ein  Haibatom 
«ine  Abaürilitat  ist.  Auf  der  andern  Seile  bat  die 
VoUinitheorie  einen  Uehelsland.  wovon  die  atomi- 
stische  irei  ist,  nSmUch  dafs  es  zusammengesetzte 
Köi'per  giebt,  besonders  in  der  organischen  Natur, 
von  denen  wir  nicht  annehmen  können,  dafa  sie  je* 
IdbIs  in  gasartiger  Gestalt  vorhanden  waren, 

Esf  ist  zu  bemerken,  dafs  ii*ir  hiei-  eben  so  gut, 
wie  iii  der'  atomisiJscheta  Theorie  elementare  fotu- 
inina  und  zwammcrigeseizle  Volumina  der  er&ten 
iirid  tweiten  Ordnung  haben.  Auch  folgt  aus  den 
Gesetzfin  der  chemisclien  Verbindungsverhaltnisse , 
daß  zwei  zusammengeselzte  Vohimina,  denen  ein  ge— 
liieinscliaftliclier  Beslandlheil  eigen,  sich  in  der  Art 
verbinden  fniissen ,  dafs  sie  entweder  gleiche  Maase 
c(i!S''ge'fneinscliafLlichen  ßettandlheils  enthailen,  oder 
der  iine  "%  ^,  o,  s.  w,  mal  die  Anzahl  der  MaaS-  ' 
rö^iiy  dts  anfffru  enthalt.  Es  ist  fast  als  bewiesen 
Hilimisehen,  daß  ein  ekmeiltares  Volumen  Steh  nie- 
ni^Ts  verbindet  mit  1^  Volumlhelien  eines  andern 
Sr^eQttiretf'Vot)liii^,'"abbi-=Ee^^tl\^;)i'tig  Übd'i#^  kÜ- 


> 
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nötbigt  ammnehmen,    tfars  dieia   zawHIea 
Iwi  znsaiamen gesetzten  Volumtli eilen. 

Bei  der  Theoiie  der  Maastheile  kbonea 
nicht  die  Verbindung  von  a  Maasen  mit  3  u.a.  w. 
nebmea;  denn  bei  einer  solchen  Vorauasetzuog 
kein  Grund  anzugehen,  warum  sich  4  Volumina  nii^ 
mit  5  verbinden  sollten,  7  inlt  9;  999  mit  1000  u. «.»';" 
so  dafs  in  einem  solchen  Falle  kein  Gfund  anzujM  - 
beh  wäre  lur  die  Existenz  beslimmler  Verbindtm^ 
verhältuisae ;  hier,  wie  in  der  atomislisclien 'rlieoriii 
ist  es  durchaus  nötliig,  daTs  bei  jeder  Verbindung 
einer  der  lieslandtheile  als  Einheit  in  Beziehung  auE 
das  Volunieti  »ngenommcn  werde. 

Es  ist  oITenbar,  (1a(a  wenn  das  GewichL  der  Mi 
theile  der  eletnenlaren  Körper  bekannt  ist  und  1 
gedrückt  iu  Zahlen,  wir  bei  jeder  Analyse  nichts  ri 
thun  haben,  als  die  relative  Menge  dieser  Maastheil 
unter  den  Bestand Lbcileu  zu  berechnen,  wie  auch  di 
Aggregattons  tonn  beschallen  seyn  mag;  abcv  um  dil 
relativen  Gewichte  der  elementaren  Maastheile  aUfrJ 
j^edrÜckt  in  Zahlen  zu  erhalten;  d.h.  ihre  speciß- 
sche  Schwere  in  gasartiger  Form,  müssen  wir 
allgemeines  Maas  zur  Vorgleichung  haben.  Wir 
jiönnen  unter  den  elementaren  Körpern  einen  wäh- 
len, von  dem  wir  das  Gewiclit  eines  VolunieosiiU 
flinheit  annehmen,  eben  so  wie,  bei  Bestimmung  de* 
Bpecif,  Gewichts  flüssiger  nnd  fester  Körper,  d^. 
Wasser  als  Einheit  angenommen  wird. 

Es  gjebt  blos  2  elementare  Körper,  welche  diq 
ciforderlichcn  Eigenschaften  haben,  hier  als  Einheit' 
m  dienen.  Diese  sind  Oxygen  undHydrogen.  Abec 
■las  Hydrojjen  Jiat  einen   Nachliieil,   der    bei  Oxygea 
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[cht  stallfindet.  Das  Gewicht  eines  Volums  Hy- 
*ogen  ist  so  gering  9  dafs  wenn  wir  es^zur  Einheit 
mehmen^  die  Zahl«  womit  das  Gewicht  emes  Me*^ 
lUvolumens  dargestellt  werden  miifste ,  allzugrofs 
ird.  Ueherdiefs  geht  HydrogeQ  minder  häufige, 
erbindungen  ein  als  Oxygen,  und  daher,  wenn  idie 
lahl  100  dem  Hydrogen  beigelegt  wird,  ent;stehea 
litider  leichte  Berechnungen ,  als  wenn  man  diese 
iahl  dem  Oxygen  giebt.  Hiezü  Kommt,  dafs  Oxyd- 
en unter  den  elementaren  Körpern  eine  eigQf 
Slasse  bildet^  und  fast  das  Centrum  machte  um  wel- 
hes  sich  die  Chemie  dreht.  Es  kommt  vor  iri  der 
röfsten  Anzahl  unorganischer  Körper  und  ohne 
Ausnahme  in  allen  Erzeugnissen  der  organischen 
ifatur.  Ich  denke  daher,  dafs  es  zugleich  am  be«^ 
uem^ten  und  am  meisten  angemessen  den  wissen^ 
chaftlichcn  Ansichten  in  der  Chemie  ist^  wenn  wir 
>xygen  hier  als' Einheit  anniobmen.  loh  will  «ein 
Volumen  mit  der  Zahl  100  bezeichnen  *). 


^)  Btrzelius  kömmt  nun  auf  Bereclinung  des  Gewichtt '  def 
Atome  oder  Volumtheiie  geinaTs  seiner  Analysen,  die  une 
gröfaentheils  schon  aus  dem  ^Vorliegenden  Journal  bej^aniit 
•jnd.  Das  Neue  was  er  beifügt ,  soll  benützt  werden ,  bei 
Mittheifung  ausfuhrlicher  stÖchiometrtächer  Tafeln,  welche 
-^«n^  LM«k  Wgölegt  Werden  sblleii.    '  ^'   "  *      cl.'  2f. 

'       '        *"         ■  t     *  *T       >        »  -»  * 

'-.'•   :>ifc>I*^//    ,ir.friuy^   r^HJ;?^fT  ;^j  *  ^   ^'t/i*i     ''^-^'.^  ^' ^ 
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tchnftigt  wie  ich  bin  seit  einigen  Jahre«  oua 
rerwikelt  la  ein  Labyrinth  von  chemischen  Nachfoi;- 

*>  äbB».  KUi  Tbomioni  Aoaah  oF  pliiloi,  i8i4.  Miri,  Bd.  HI- 
•,j'_  ^  *7^'  ~  ^*  ""''  '^'"'  Lcaera  nicht  uninlciiiient  »]"• 
-  von  Dallon  selbit  etwsi  üb»  leine  Alomenlehre  lu  eifib- 
■■n.  Liltsrariich  merkwürdig  bleibt  diese  Aaiichi  innorT, 
■D  wie  auch  die  Gemälde,  welche  OUton.  ia  seiner  h)ir"> 
auf  ejoigen  Kupfer(«feln  lon  den  Tertchiedenen  Aron^Ni 
Luftirten  u.t.  w.  entwirft,  alkidin^s  sehr  eigen t1iüinli<  1:  >i 
Dafa  iaivit  diete  ganze  Art  von  ßatrtchlungen  eotl'Bljili 'i 
h;  bei  der  Lehre  lOn  leitimnilen  Verbindungsterbällno' 
len,  neifs  jeder,  der  (ich  mit  der  uriprüngtiehen  Riihu'- 
itchen  Lehre,  wotoq  Dsllan  blui  im  Ausdrucke  der  S"''" 
abweicht,  bekannt  gemacht  hat.  Auch  geht  diefi  i'.'^i''" 
«vident  genug  heiTor  am  meiner  Abhandlunj  iibet  AI<i'' 
kunit  chemischer  Elemeot  (Bd.  X.  S.  3ää) 
Abhandl.  WolUatoii)  über  chemiicbe  Ae^uivalcntB 
S.  8S.) 
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^^■R^en.  kitnu  tnan-aieh  }«icht  r ors teilen,  da fs  icli 
l^t  viel  Zeit  finde  zu  Sheithändelu.  Indefs  dia 
Ssweirel  eines  so  sehr  ausgezeicliueteti  Mitaiiieilers  in 
deinem  Fache,  dessen  Aasichten  und  Meitiungeii  sic/t  . 
^oraontlicih  den  taeinigen  nähern,  haben  gewifs 
Anspruch  auf  Eiwas'"'g-  Wie  aber  unsere  theoie- 
£scheti  Speculatioiien  beschaiTen  seyn  mögen,  sie  ha- 
Iken  wenig  VVerth  o4\ne  UnterStiiteung  dutcli  Thalsa- 
&^en;  und,  olinerachtet  der  neuem  Erfinduugen  in 
■pr  auaijbeiidi-n, Chemie,  kann  doch  keine  'Hi^oria 
Weil  ('oitstlireiLen,  ohne  auf  Scliwierigkcilen  zu  slol 
jCen,  welche^  niirzu  oft  aus  ungenauer  Beobachtung 
«nlslehen.  ich  hoire  zur  Beliiedigung  des  Herrn 
Dr.  Berzelius  zu  beweisen,  daPs  einige  Scliwlerigkci- 
len.  die  er  l'and  hei  Verfolgung  der  aloraistische« 
Theorie,  von  der  Art  und  die  iibrigeu  blo^  ^n ge- 
bildet sind.  (  < 

Der  erste  Abschnitt  von  Bcrzelius  Abhandlung, 
{iber  das  S'erhällnits  zwischen  Bertbollels  Tfaeori« 
der  Verwand) scharten  und  den  Geselzeti  der  cliemi- 
sehen  Verbindnngsverliältriisae,  enthält  eine  treiHich« 
Auseinanderset/.ung  derThatsachen,  welche  Beilhol— 
let  in  seiiier  chemischen  Theorie  unter  einem  Ge- 
oirblskreise  zusammenfafsle,  den  seine  eifrigen  An- 
hänger noch  viel  weiler  ausgedehnt  haben.  Eine 
beasere  Erläuterung  kanu,  nieia  ich,  kaum  gegebea 
werden  in  so  wenigen  Worten. 

Im  2len  Ahschnille  über  die  Ursachen  der  clieaii- 
«chen  Veibinduugsverhältnisse,  giebt  Berzelius,  nach- 
dem er  mir  den  vorziighchsten  Antheil  in  Aufstel- 
lung und  Entwicklung  der  corpuskular  oder  atomi- 
stischen  Theorie  beigelegt  hat^  ein»  Erklärung  van 


I 


der  Art,  wie  er  sie  auQarst.  Seine  Ideen  iiljer  diesen 
,  Gepensland  weichen  etwas  von  den  nieinigeii  ab, 
and  diefsist  ein"Punct,  über  welchen  icb  würurhcf 
deutlich  verstanden  zu  werden;  und  icli  will  verSD-t 
eben  im  Folgenden  den  Leser  in  den  Sland  zu  »etsedt 
zwischen  unsern  Ansichten  zu  entscheiden, 
'  fiereelius  halt  es  Für  nothwendig,  dals  die  Atumtf 
♦on  einerlei  GiOfse  seyen ;  diefs.  mrint  er,  ist  ei'for* 
deilich,  damit  die  Köiper  als  regelniSstge  Fiütnrnl 
sich  bilden  könn^;  das  ist  abei-  kein  SatE  roeiarf 
Lehre.  Ich  behaupte,  daTs  alle  Afome  eine»  homo- 
genen Körpers  A  von  derselben  Gröfse ,  wie  voB 
gleichem  Gewichte  sind ,  mid  dar»  auch  alte  Atome 
Ton  B  gleich  an  Cröfse  sind,  wie  an  Gewicht,  aber 
frh  sehe  keinen  hinreichenden  Grund  ei»  zu  denl 
Schlüsse,  dafs  die  Atome  von  v/  dieselbe  GrÖfse  ha- 
ben sollten,  als  die  von  B.  Es  ist  vielmehr  w«bt>- 
acheinlicher,  meine  ich,  dafs  diese  Atome  von  nuglei- 
cher  GröfjsR  sind,  und  die  GröTse  kann  sich  gtfrad« 
wie.  das  Gewicht  verhalten,  oder  anders.  In  der 
That  sind  nur  3  Annahmen  möglich  bei  dieser  gan- 
»en  Sache,  l)  dafs  die  GrOfsen  alle  gleich  »iod,  ij 
dals  die  Gröfsen  sich  wie  die  Gewichte  verhaUeoi 
5)  dafs  die  Gröfsen  ungleich  sind,  aber  sich  nictrl 
wie  die  Gewichte  verhalten.  Mein  System  ist  anl 
):eine  dieset-  Hypothesen  beschrankt;  aber  wenn  je 
inand  zeigen  kann,  dafs  die  regelmüs ige  Organisa- 
tion der  Körper  unverträglich  sey  mit  einer  oder 
der  andern  dieser  Voraussetzung,  so  mufs  sie  dem 
SU  Folge  verworfen  werden.  Bis  dicfs  geschehen, 
,  ist  die  eine  fast  eben  so  wahrscheinlich,  als  die  an- 
dere. 
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Es  ist  besonders  iiiiiei-fiRltentl  fiirtnioh  den  Ei  n- 
lick    zu  Iteinerkt-n,    (Ipii   cnie  flwChtige  Ansiclil,  dt-a 
islisclien     Sys4efna     aiil    verteil  iedono     Ppi-sonen 
Icble.    Tftomai'fi  vfäV  i\tv  erslf,  Wf;tHicr,  nacli-eln!- 
1  V\'inki'ii.  ilie  ich  ihm  gab,    tli«U<quf)li!Üge  <lie(jea 
f^lrmä  liekanfit  mathle  iti  der  dl-i(tpji  Aiis^tibE!  sei- 
?  Cheimie.      Er  pphiaiichte  t(ei|. Ausdruck  Dicfatig. 
lit    der    Atome    gli-icJibL'deiitpnd   mit    Gewictit    der 
p6me,  damit  audeulerid,  dafii  alle  Atuiiie  vun  der- 
ben  Grüfäe    P'yen    uud    blus    FiSr.schiedeii    in    der 
Eiligkeit,    aber  er    liat    ni^ildem   selir    üweckmasig 
^ei'tassen,  siili  dJeaes  Aui^driiukA'  m  bedieuen,   liieü 
wie  man  ai»?tit,   aui'li  dii' VoistelluQg  von  Berke- 
'.  Auf  der  andern  Seite  scheint  Dr.  Boalaih  der 
JbinunF;  (Nicliols.  Juurn.  Band  iS.  S.  39^,    A»h  die 
möXie  der  Atome  iin  geraden  Verli&llnifi.  mit  jhr'em 
iciit  stelle.  —    Berndins  litll.  ts  Inr  nölln>,  ÜaVs 
1  ein  Alum  von  A  sich  mit  einem  Atura  von  B 
fbindet,    es  dasselbe  beiüliieu  müsse.     Wir  werden 
phl  in  der  Alt,  die  Thatsache  auszndrtii.'ken,' iiber- 
pstimmen,    »her  Iitlislclillidt  auf  den    L^inn    mögeti 
Jre  Idpei  weaentlii-h  abweichen.     Die  zusammen-* 
I^D^nAtume  jeder  elastischen  Flüssigkeit  brnib- 
;,  Binander    l)lo3     vermittelst    der    diitinen    Almo- 
flüte   von    W'ärinestülf.      Ich    kenne    keine   andere, 
I  lasse  keine  andere  Art  zn  von   ticrühi'ung.     Die 
Be^  undurchdringliche  Materie,   wenn  ea  ej^e  sol''hB 
Ibtj   bildtl  das  Cenlrum  des  Atom«;    keines  kommC 
;  dem   de»  andern  in    Berührung,   so   viel  bis  jctat 
fckannt,    weil    es     unmöglirli    ist    die  Körper    ihrea 
l^ärmeslol^s  zu    bei-aubea.     Die  Atome   der    Körper 
fctisaen   daher    neben  einander  in    vericbiedenen  Ab- 
Itimlen   angenonimkii   wetden,      Iit    der   lesleu   und 
IJourn./.  Llu-m.  u.  1-l.yi.  m,  iid.  4.  lltft,  "{»» 
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tropfbar Oüdigen  Gestalt  sind  ate  Ter^leicfant^iifei^ 
iiali«r,  ia  der  tUati&chea  Flü^sigkeil  «DlTerat«!;, 
ii)  allen  diesen  fr'ormeii  sind  sie  VeranderHUEW,, i\ 
der  Uiu-iicht  Doterwurreu  durch  Tempcratt^'  ffij^ 
Druck,  Ed  Jtl  U'alir.«clieiniicJi,  dafs.  diu  Alorpe  j^ 
Oxygen  -  uod  Uyd  logen  gas  es  «o  verdülilc^  vi(cr';le| 
Vonoea  in  einem  Kaum,  dals  ilii- AbsLmd  den,) 
Oxj^ena  und  Uydrogens  ^n  eiitcni  Alora  VV'f^sji 
duaipr  nicht  übeitriffl,  ohne  deunoth  chenusct^  yt 
bundfn  zu  «eyn,  so  dafs  sie  ihre  roim  verät^der^ 
paher  könnte  es  wlieinen,  dafs  der  Begriff  Vq^ 
Theilen,  die  einander  beriilireu,  keiu  binieicb« 
Unter»  heidangsmerkmal  der  chemtselien  Verbii^Dng 
isl.  Bei  den  elastischen  Fliissigkeileq  wird  die  chg-. 
mische  Verliindung,  mein'  ich,  am  besten  au%(tfalil 
als  VeieiriiguoR  von  2  odef  nielkrerea  Atomen  vqilj^ 
odcK  B  in  der  Ait,  dafs  sie  ein  gemeinscharUicheft 
CenU'um   der  Repulsion   bilden. 

In  Hinsicht  der  Form  der  Atome  bemerkt  Ber- 
zeliu.i,  dafs  ein  zusammen  gesetztes  Atom  nicht  al| , 
sphärisch  ^betrachtet  werden  kann,  aber  dab  ein  elc". 
mentares  Atom  so  aufgefafst  werden  mü^se.  i^i^r, 
müisen  wir  uns  zuerst  versISiidigeit,  ob  fio  fesUi. 
Körperlheilchen  gemeint  ist,  oder  eia  festes  Körper^ 
ÜLeilnhen  vereint  mit  einer  t'VärniestoJfatmQspluirtt; 
wenn  wir  von  einem  Atom  sprechen,  Ist  das  erste, 
dann  ist  ea  klar,  dafs  ein  zusammengesetztes  Atom 
nicht  kugelförmig  aeyn  kann;  aber  ich  sehe  a^cll 
keinen  hinreichenden  Gnmd,  anzunehmen,  da&  alle 
•inlache  Aiome  so  gestallet  aeyen.  Die  des.üydijo« 
gens  mögen  vielleicht  kugelförmig  seyn  >  dip  d«|i 
Oxygciia  mögen  reguläre  'l'etraoder  seyn,  die.  de« 
Azols   Cylinii«   von    gleichie*»    JHoh?(»    und   Oue^Ih    , 
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lisern  u.  s.  w.  —  Verstehen  wir  ali^r  ein  Alom  ia 
I  letzlern    Sinne,    dann    weilten    niHit    allein    diö  . 
intäreti  Atome,    sondern  auch    die  ineislen  za- 
lehgesetzlen    Atome     vvahrsdieinllcli     sphärisch^ 


seyn, 


iroiiliacll,     oder    von    irgend    cJnei-   Gestall 

sich  der  Kugelform  nähcri.     Unter  allen  / 

jflgeselzten  Atomen  Weicht  dasjehit;e,  welches  aus  5 

uentaren    Atomen     hesleht,    wahiacheinlicli    äirt 

psleti  ab  von  der  KugelTorm,   aber  wenn  ein  Ver* 

s  Atom  5   odeV  mehr  einfach«  enthält,   dann 

E  die  Figur,    glaub'  ich  aiitlelimen  zü  dürfen,   ih- 

1  Wesen  nach  eine  Kupel  seyn. 

►  "Was  Berzelins  sagt  von  der  tlektrischen  Poiari-^ 

P'dei'  Alomc,  ist  nicht  wesenilich  in  der  alomisti- 

|«(i  Theorie,  Wie  icli  sie  aufstelle,  auch  gilt  nicht 

jt  Scliliirs,   dafs  2  Atome  von  A  nicht  Vereint  seyn 

lineii  mit  2  vofi  Bi   odci*   2  voü  A  Wit    5  von  ß 

Solche  Verbindungen  weifa  idh  wohl  kom- 

1  selten  vor,  aber  ich  sehe  keimen  Grund,   wedef 

tier  Theorie  noch  iu  der  Erfahrung,   sia  zu   ver- 

fcfeni     Man  kann  sageil,    dafs  solche  2üsammenge- 

|(t0  Atome  der  Theiliing  fähig  seyen;    allerdings, 

■  die  Theite  können   sich   aügeiddicklich    wieder 

iligen,  vermöge  der  Verwandlschaft,  und  könnea 

Her  vielleicht  nicht  in   einem  getrennten  Zustande 

Krgestellt  werden.     Das  ölerZeugende  Gas  z.  E.  be- 

bekanntlich    aus   Kohlenstoff   uud    Hydrogen, 

nt  ih  dem  Verhaltnisse  voo  i  :  1  Atom,   aber  es 

f  kein  Grund,  So  viel  ich  sehe.    Welcher   vfcrhln- 

könnte,     dafs     sich    nicht    jedesmal    a  Alome 

(bfatetistoff  mit  2  Atomen  Hydrogen  Vei  einen,  so  dafs 

(  4  Atome  die  Form  eines  Rhombus  annehmen,  in 

■Icbetn    die  dei  Hydi-%gens^  an   den   beiden  Endeii 
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des  länpslrn  DinmelM-s  liegen.  Auch  die  saiyerrig* 
, Säure  kann  als  ein  Beispiel  angeführt  werclco  Set 
Vei-einiguiig  von  -i  Alomen  Azut  mit  3  von  Oxyge«  *) 
und  sellial  die  Salpelersanre  scheint  am  liäliftgstni 
solche  Veiliitiduni;en  einzuziehen,  Würin  3  Aloniä  ■i'öta 
Azot  und  4  von  OxVgen  sich  mit  einem  dei'  B^ 
vereinen;  und  wiewohl  es  nnwahrscheinlirh '«^6' 
mag,  ich  sehe  keiile  AbsurdilSt  darin  aniUneAiai^,- 
dafs  wenn  3  Atome  Salpelei-sauie,  so  wie  ich ' sfo: (j^tt" 
zeichuet  hahe  in  meiner  Chemie.  7.iisarametiho'{MM;< 
sie  sich  vereinen  können,  durch  VeiwaHdtichift' 
.  ohne  dann  Weiter  ein  drittes  Atom  oder  ein6"V^ 
binduiig  ähnlicher  Art  aufzunehmen.  Daher  läcgn« 
ich  den  Grunds.-itz,  dafs  jedes  verbundene  Aröray  Z\i 
seinem  Kern  oder  Cenlrum  ein  einzelnes  Atütn'hs- 
ben  mufs. 

Soviel  von  dem  Unlerschieil  In  unserer  AuTTas- 
sung  der  Grundsätze  der  alomistisclien  Theorie.  Ich 
komme  zn  den  Schwierigkeilen,  denen  BerzeUa) 
dieselbe  ausgesetzt  glaubt. 

„Die  erste  lon  diesen  Schwierigkeiten  ist  .der 
Umstand,  dafs  es  verbrennliche  Körper  giebt,  £ue/i 
z.  ß. ,  welche  sich  blos  miL  2  AntheilenOxygen  ver- 
eiuen,  vpii  denen  der  zweite  ij  mal  gröfser  ist,  aU 
der  erste."  Hier. stimme  ich  vollkommen  dem  Hm. 
Dr.  Berzelius  bei,  sowohl  hinsichtlich  auf  die  An- 
zeige als  Lösung  der  Schwierigkeit.  Wenn  dal 
Oxygen  eines  (angeblichen)  Piotoxyds  irgend  eines 
Metalls  sich  zu  dem  Deuteroxyd  verhalt  wie  lüi, 
d.  i.  wie  3:3,   so  ist  anzunehmen,  dafs  das  wahrliAft 
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:  ci:#te  Oxyd  noch  nicht  hekannt,  die  iwei  aher,  wel- 
che bekanut  sind,    das  zweite  und  dritte  Oxyd  sind. 

Aber   diffs   ist    nicht,  die   einzige,  in  solchen  Fällen 

i, 

mögliche  Auflösung.,  wie  sogleich  erhellen  wird. 
Meine  Ideen  über  die  Eisenoxyde  wurden '  bestimmt 
durch  einige  Versuche,  im  Jahr  1Ö07  angestellt,  und 
verglichen  mil  c|^n  damals  bekannten  Versuchen  an- 
derer. .Ich  schlofs  daraus,  dafs  100  Eisen'sich  mit  38 
Oxygen' verbinden  bei  der  Auflösung  in  Schwefel- 
säure zu  sogenannten^  schwarzen  Oxyd  ;  und  n\it  to- 
Oxygen   bei  Erhitzung  u.  s.  w,   zum   rothen  Oxyd. 

.  I^^ber  vereinigen  sich  äo  Eisen  mit  i4  und  mit  21 
Oxygen;  und  die  Verbindung  von  5o  £iaen  mit  7 
Oxygen.  zum  Protoxyd  ist  noch  unbekannt.  Dem 
geiDäfs  sagte  ich.  im  2.  Theile  meiner  Chemie,  dar 
j8io  erachien,  5o  sey  da«  Gewicht  eines  Atoms  Ei-' 

•  sen«  Diese  Thats^chen  sind  durchaus  nicht  im  Streit 
jnit  der  atomistischen  Theorie  5  abei'  es  mag  befrem- 
den, dafs  bis  jetzt  das. erste  Eisenoxyd  noch  auf  kei- 
nem M\f8  bis  jetzt  bekannten  Wege  dargestellt  wer- 
den konnte,  wälirend  das  zweite  und  drilte  so  h'idit 
darstellbar  sind.  Jedoch  es  felilt  nicht  an  Sihnlichea 
Fallen.  Wir  wis^n  wohl,  dafs  der  Schwefel  u  Por- ' 
lionen  Oxygen  aufnimmt,  um  schwefelige  8;iure,  und 
5  4im Schwefelsäure  zu  bilden,  aber  eine  Verbindung 
des  SchwefeU  mil  i  Portion  Oxyg4»n  i«t  wohj  njrfit 
für  sich  darzu4tellon«  Kb^n  ho^  da«  kohlenAfture  Ga« 
ist  ^it  langer  Zeit  bekannt,  ab«u'  da«  Kohlenox>^dg^y 
erstreit  etwa  zw^>ir  J^ihren;  indelii  i«t  e«  unnthnPf 
daCi  letztere  V<^rbi»dttng    lheor(;li»rb  iii^  cfintiitber^ 

'Teo  beiden  i%l,  , 

V    Die  zv^t^iu  bdtwi^rifi^knt,  w^Mw  H*'r///*liM#  fa«'J# 
ist  so  -QMH^ti  fLiii^M^i,lU  f    tlfih  um   m^  a^^)»»'  f-^in«?«' 
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Atomlsl  ste  «li   vei-eteheii  vermag.     Vielleicht  riihH 
diese  t)iintelheit  zum  "Tlieil    von  UeberseizungsfehT 
lern  her,  ocJer  Druckfehlern  i'vyrelpbe  letzteren  ipdefs 
leichj  zu  verbessern  wären,    ßcrielius.  entdeckte  eia 
Gesetz  (dessen  Richtigkeit  ich,-  so  .fern  es  die  Gruml« 
)age   seiner   Argumente    dustnapht;    hie^r  ^eipr^ameq 
will)    y^dafs,    wfcnn  zwei  Qxyd^  sich  verbirtdeq  j-iSe- 
jMch  imtnet*   in  solchen  V^rhälCflisÄeir  yereirfeu ,   ikriii 
das  eine  entweder  cfben  so  VieJ  Oxyden  entfaük^üi 
das  andere^  dddr  ein  Mnttipjutp 'davon' mit  eiiieFtgaii^ 
zen  Zahl,^      Dieses  Geset^,^^  ob'^i)bl  einstimmig  mit 
der  atpmistischen'Tlieorie,*  lüfk'dochj    wie  ibt  aagt, 
anf  der  eirien-SWit^  einige  mlt'dieser  Th^ori^  unver- 
ir^tglicbe  Verbhifdutigett  z«i  nfid  sphli^fst  andere,  voll-? 
):omme|i  diesertTheerie  gemase,  aus^  ZurErl^oiening 
dieses  Si»tzes  gibt  ef  mehrere  Beispiele,    von  deneq 
ich  ^ie^'  zwei»  prsleii.  wählen  will,      Es  deute  Q  das 
Qxygeq^  j^imd  .jß  ^>yei    yerbrennliche  Körper  an^ 
so  kann  ^4*  5  Q  sipb  verbinden  mil  B'-J-»  '*  i  O  *)» 
weil  1 1  X  2  ==  3;  er  versichert  j  dafs  w  solche  Vcf-? 
bindungep  gibt,  obwohl,  sie  absurd  scb ei nepoach  d^r 
atomi^Mschen  Theorie.      Nun  aber  leuchtet  e^  ein, 
d»fs  diese   zweite  Schwierigkeit  dieselbe  jst^i   als  die 
zuerst  erwähnte,  upd  dieselbe  Agflösunfg^  zuläfst^  weU 
che  ßerzehu^r  gegeben  bal  j^   nämlich  dafs  der  K^rpi^C 
ß  in  einem  solchen  Falle   wirklich  3  Atomen  Oxy-» 
^en  enthält  im  Verhz[ltnisse   zu    einem  des  Metalls;; 
pnd  die  in  Frage  stehende  Verbindung  is(  eine  Vei:^ 


»  ' 


*)  Hier    ist  "oflR^nbar   telq   Mifsyerständnif« ,    indem   Dalton  ij 
Jß  O  wa§    in  der  Abhandlung  von  Berselius    steht  fü»  eine« 

Drupkiehlcr  pqhm  mi  ia  B+  i^  q  ?erwnhdeite.    • 


ritiigun^  des  3'*"  Oxyd  von  B  mit,  a  Atome»  Jes 
ilea  Gk'ViIx  von  y^,  eine  Veihindung,  welche  yoil- 
tbmmeii  veitiäRlich  ist  mit  iler  alouiialisrhen  Tlioo- 
ifi-^  wie  iidt  dt-m  von  Berzelius  auigeslellieii  tJe- 
mta.-'—'  A'iei,  d^Hscs  Ge.-^tz  litlsL  Ifeiaii  Verbiiitiuug 
im^voji  v^+  S  O  -mit  ß  4"  ^  O,  obgleich  eine  aolclie 
i^evWiitlun^  gana  gemafs  ist  der  atamia tisch en  Tlieo- 
Sr.  Daittuf  erwiedere  ich,  dafa  es  niclit  die  Sache 
er  atumiotiaclien  'J'heoiie  ')  isl,  zu  eikläitn.  warum 
t-^50  sich  nicht  veieiul  mit  B -^  i  O  ebenso 
neDig,  als  zu  zeigen,  warum,  nicht  alle  mLUiUi sehen 
(«yde  sieb  g^enseäiig  mit  einandev  vi<ti binden;  blofs 
iefsi  kann  man  sagen,  dafs  in  dei-  alüiuial lachen 
^beovia  kein  Hindernifs  ist  für  juklie  Verbindungen. 
""'Obgipich  seit  lo  Jabren  mit  Betrachtimg  der 
slistlien  Priucipien  beschäftiget ;  so  komme  ich 
bch  öfters  in  Verlegtnheit  bei  Unlerscheidüiig  dtr 
tibindurigen,  die  2  Atomen  eine«  gegobeoeo,  Kö- 
eSi,  VMi  denen,  die  nur  ein  Atom  desselben  enl- 
bliet):  Daher  kann  ein  Atom,  welcbi-s  5o  wiegt, 
h^eihen  angesetzt  weiden,  als  wiege  es  leo.  Von 
l&seF  Schwierigkeit,  seh  ich  wohl,  rührt  es  ber,  daft 
erzeliuit  das  Gewic-Iit  eines  Atoms  ßley  doppell  so 
[rtsbansetzt,  als  ich  es  Ihue;  er  la(st  folglich,  das 
rtbe  Bleyoxyd  aus  i  Atom  Metall  und  a  Atomen 
lotiygen  bestehen.  Was  aber  das  rollie  Bteyoxyd 
lUngt.:  so  betrachte  ich  es,  mit  Proust,  3)3  wahr- 
tifeinlich  aus  Veibindung  des  gelboa  mit  dem  brau- 
en Oxyd  entstanden. 

)  ab«c  doch   wohl  üet   cltpmiiclipn ,    teionaeri   ila   liier   nicht   ■, 
lern  einielnea  Falle,   sondern  von  einem  Ceseue  dm 
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,  Ein  B©ispJol^,wjplches  Berzelius  als  UDverträ'glioh  Ite 
mit  der  atumislisphe^  Theorie  aufführt ,.  scheint  mir  |i( 
be/ionders  unglückÜcJi  gewähll.  Es  ist  vop  einen 
Kisenoxyd  Iieigenurnm^n,  das  nach'  G^y  Lussac'k  Ik 
Apalyse  .37,8  Oxyi^en  ßuf  loo  Eisen  enthält.  Nun  14 
kann  dieses  abier  l)erochnet  werden  als  eine  Verbio« 
düng  von.a  Atomen  rothen  Oxyds  mit  1  Atom  det 
schwarzen 4  denn  eine  solche  Verbindung  mufs  3^^ 
Oxygen  enthalten  in  100  Theilen  Eisen ,  was  so  nahe 
mit  dem  Experiment  zusammenstimmt,- als  wir  nur 
berechtiget  sind  in  einem  solchen  Falle  zu  erwarten« 

Die  dritte  uncl  letzte  Einwendung,  welche  Ber- 
•  zelins  der  atomistischen  Theorie  entgegensetzt,  is( 
hergenommen  TOn  dw  Analyse  der  von  ihm  söge- 
nannteu  organisclhen  Atome,  d.  i.  der  Atome,  die  aus 
mehr  als  jswei  elementaren  Substanzen  zusammea- 
'  gesetzt  sind«-  Das  Atom  der  Saueirkleesäure  wird  ab 
fioidpiel  angefülut« 

'  '  'Es  würde  ein  sonderbarer  und  in  den  Annalen 
dör  Chemie  bemerkenswerther  Umstand  seyn,  wenn 
die  ZusammehsetÄung  der  iSauerkleesäure  gegen  die 
stomistische  Theorie,  oder  *)  die  Theorie  der  be- 
stimmten Verbindungst^crhältnisse  in  Streit  seyn 
sollte,  während  die   damit  gebildeten  Zusammense* 


♦)  Dieses  oder  leugnet  eben  gerade  Berzelius  und  zwar  »it 
irolhtfm  Rechte.  Davon  ist  nicht  die  Ke6e^  dnfa  klie  Zdaan- 
meiisetziHig  der  Saue^kieesäure  gegen  die  Lehr»  ron  den 
bestimmten  Verbindung8verhäJtnia«en  3treite^  aber'wohf  ge- 
gen die  atomistischen  Fictioneo ,  die  man  iridefs  freilich 
leicht  abändern  und  drehe«  und  wendeki  kann  nacli  Beiie- 
ben.  Der  /n  früh  verstorbene  Kqgel  iu  seifter  vortreffli- 
che« Abhauftlung   Bd.  VII.   6.  i.  hat   schon  auseioandergc- 
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ungen  ursprüngHch  von  Wollestoto  und  Berard  zur  ' 
brecht    augcnscheinUchen    Erläuterung    dieser    I^ehre 
Genützt  wurden.    Ich  war  in  der  Thal  erstaunt  eine 
^^olche  Zerlegung    der  Sauerkleesäure  yon  ßerzeliiu^ 
^Jessen  Genauigkeit   ich   im   Allgemeinen    verbürgen 
lann,  mitgetheilt,  und  um  so  me|;u*  sie  nachher  an-* 
jjefiÜHt    seu    sehen    zur    Bestreitung    meiner   Lehre«, 
jthre  Zusammensetssung,  schliefst  er  aus  seinen  Ver- 
juehen»  -sey  1   Atom  Hydrogen,    27  Kohle  und  iS 
Oxygen,  d.  i,  1  Atom  Hydrogen  vereint  mit  45  an- 
^dern«'   Wä-e  es  nothwendig,  so  könnte  ein  Atomist 
2  i\lom  Hydrogen  sich  umgeben  denken  von  9  Ato- 
men Kohle,    und    dieses  verbundene  Atom^  im  Zu- 
fiammenhange  mit  18  Afomen  Kohlensäure  ^utlasseo. 
Aber  diefs  wiiixle  ein  wirklich  furchtbares  Atom  aeyn 
in  jedem  Sinne  des  Worts ,  da  die  geringste  Reibung 
Jiinreichen  raiifste,    unx  eine  schreckliche  Explosion 
einer  solchen  Masse  von  Elasticität  her.vorsubriogeA 
(producing  a    viulent  csplosion   of  such   a   ma&  of 
elasticity  •    Ich  kann  iudefs  nicht  zweifeln,  dafs  Bei> 
zelius,    bei    nochmaliger   Erwägung    bald  entdecken 
ynd  gestehen  wird,  dafs  seine  Analyse  ungenau  sey. 
Inzwischen  will  ich  die  Gründe  anführen^    warum 
ich  diefs  glaube, 

Berzelius  sagt  in  den  Anna!,  de  Chim.  (tom.  81. 
S;  100)  *)  dafs  10  Gran  sauerkleesaures  Blei  erhitzt 


«etat,  wie  gut  die  Zusammensetzang  der  Sauerkleesäfure  und 
der  aauerkleesaaren  Salae  stimmt  zur  Lehre  Ton  den  bc- 
stimmteo  Mischungaverhältnissen  und  zu  den  von  Berzelius 
aufgeatellten  Gesetzen.  Ich  beziehe  mich  hier  darauf  ohno 
dem  Folgenden  weiter  etwas  beiaufüjßen.  d*  J7« 

*)  Yergl.  dieee  Zeitschrift  ßd,  VII.  S.  aai*  d.  U. 


.  1,* 


r 


Dfilton 

7,43  geW>M  Bleiöxyd  auigeliffn.      Er  nimmt  ats* 
«atrerkleesame  Blei  als  iusammengeflelzt  an    aus  ■ 
Saui-e  onJ   7t,8  Oxyd.      E=   Ut    die   Analyse  i<K 
Salzes,   woraus   er  die  Zusammeiiselziinp  der 
«äure  ahleitet.      Meine  Analyse  4es  i^aiierkleetHWrf 
Bleies,   neuerdings  wiederholt,   gab  mir  19  Sam«  M 
71  gHbes  Bleiüxyri.       Hier    weichen   wir    nun   Schi 
wesentlich  ab  in  Bezielmng  auf  die  zu  Gi'unde'fl 
legten  Thalsaclieii ;    indclj    ist    jeder   Cliemikwr  h 
reclitiget,   sicii    seihst   iiher    solche  Piinkte  B«\ 
gung  zu  verschaffen,    ohne  sich  auf  Au'tovitatenl 
Btützen.     Mau  hehandie  eine  Auflösung  des  essjgtM 
reo  Bleies  rnilKleesaure,  odnr    irgend  einem  audtMil 
cheti    Meesauren    Sal^;    das    kicesaure   Btei    wird  st 
gleich    niedergeschlagen    werden.      Man    wasche 
soigfältig,    trockne,   pulverisire   es    und    trockpe^ 
von  Neuem  in  einer  Temperatur  von  100".     Werdi 
'^'dänn    i?!,"  Theile  dieses  Salzes   in   einen  LÖfiel  »0 
?Iatina  oder  Eisen  gehraeht  und   sehr  allmählig,  om 
Verlust    durch  üecrepitation   *)     zu    vermeiden,    Iris 
'iur  matten  Röthe  erliili-t,  so  w 
bes  Bleioxyd  zurückcbleib 
eammenietEong  des  kleesai 

Blei     .      . 

Oxygen     . 

tvleesäuro 


werilen  97  'rheile  gd- 
wodüich  sieh  die'iffiih' 
Bleies  so  bestim'mt; 

.90 


i,-)/. 


Geflissentlich  ist  eine  Menge  von  >3?  Gewichti 
iheil^a  hier  angenommen,   weil  dann  die  Zahlen  au-j 


■}  SobsM  diese  zu  FÜrnliten,  so  mtiri  di«  Sali  noch  DeerepU 
dationswasser  enlhallen,  woduich  dal  Ketullat  dar  RccM 
vaofi  unrtchtie  witd.  1;,  ff. 


/      1 
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pieh  das  relaUve  Gewi'^ht  dey  .(«iö^liwr  Atomo 
ph  meinem  System  aageben,  Npc|i,d^r  A«wJyPQ  ' 
m  Berzelius  wurde  das'Gewiqhli  ^ines  AU>ms^leiH 
ure  Dur  5'i,7  seyn,  geringer  sonach,  aU  da^-w?« 
tom«  Schwefelsäure,-  «wirklich  ffand  ex>  auch  ^^j- 
hwefelsäure  im  schwefßJs^uren  Blei  und  nui?  sä^^ 
1  kleesauren.  r  Nun  aber 'trifft  esi  aickf  ^h  aliq 
uereh  Chemiker,  welche  J^leesal^eapalyjiirlei»  {aiu-i 
hommen  Ber^eliqs;  mit  mir  darin  überein3timP9eQj, 
i£s  sie  dip  Klees^ure  über  die.  i»ch\Yerelsäur&  seta^en« 
[e  aus  folgendep  Analyseu  des  kiees£(Mren  K^l&s  zvi 
ben; 

Dr.  Thomson    ,24  4q 

Gay-tiussac.     ,24  53  , 

Perard    .'    ♦      .    2^  3?  *) 

}.   D99  Atom  Scl^wefelsaure  Ist  p=  54  PKcl«  dieser 'Scal«^ 

Vor  etwa  ^w^i  Jahren,  jgch^n  iö^pbt^'i<^h^^i|iÄ 
eihe  von  Versuchen  vib.^r  die  Kj^e^i:c^..UQd,|(je«^ 
Ize,  Jch  bestimmte  damals  ^ie  BJ^t^dtijieile  c|ies(|r 
:wre,  wesentlich  unterstützt  durck  dif  ipeisterhafta 
iialyse  vqn  Gay-Lqssac,  wocQi|^  m«Jne  Resultato 
hr  nahe  zusammenstimmten,  so  wie  durch  die  von 
horpson.  Das  Atom  Kleesäurc  besteht  mit  aus  % 
tom  Hydrpgeq,  2  Atomen  Kohlensäure,  oder  aus  |. 
ydrogen,  2  Kohlenstoff  und  j^  0:xygen,  deren  Ge- 
mmtgewicht  59,8  oder  4o  ist.  Diefs  auf  100  redu«« 
rt  giebt  folgende  Resultat©  uher  di©  Zu»finimw^ 
la^up^  der  Kleesgur^; 


.  .  "! 


■r* 


47<S  .  Dalto^ 

Naeh 


der  Thabn'e    Gay-Lussac     Thomson    Berte^^  ' 


HyaoSojp    .    2,5    •    .    .    2,75    •    •      4    .'   1     7 
Kohle  ".      ,27,1     .    .    .  26,56    •    ,    Sa    •    .  55,0 'T' 
Oxygen  .    .  70,4    .    •    .  70,69    .    .    64    •    .  64,5  r 


■  ■  f  ■  I*   I'' 


"S 


lOO.  «lOO.  lOO.  lOQ.  , 

Die  krystaTlisirte  Kleesäure.  enthält  auf«  \  hfßm^ 
Säuro  xwei  Atome' Waase^;  die  Verhältnisse  ^sindr 

Nach 
*  der  Theorie    Thomson   Berard   Berzelkt 

Wesentliche  Säure     71,4    .    .    77    .      71^7  .    71,25 
;Wasaer    ....    28,6    •    •    23    ,      27,5  .    28,75 

E«  iat  bemerkenswfjrth,   dafs  BerzeUiis  das  Was- 
ser in  den  Krystallen  der  Klecsäure^jfie  es  scheine» 
möchte,    mit    grofser    Genauigkeitj^Deslimmt;    aber  : 
wenn  die  Säure  mit   Blei  verbunden  ist   verliert  sie  j 
(nach   seiner  Angabe)   gegen  i4Proceut  öiehr  Was-   ' 
«er.     Diefs-aber  kommt   in  keinem  andern  Falle  vor 
bei  den  unauflöslichen  Kleesalzen,  wie  z.  B.  dem  dei  \ 
Kalk;   denn  Thomson   fand  in  dem  trockenen  klee* 
sauren  Kalke  77  Theile  Kleesäure  im  Verhältnisse  xa 
aoo  krystallisirter  Kleesäure.     Dieser  Umstand  schon 
allein    ist   hinreichend     die    Analyse  de«   kleesauren. 
Bleis  von  Berzelius  zweifelhaft  zu  machen.    £s  fragt 
Äich:    in'  welcher   Temperatur    war  sein   klecsaures 
Blei  getrocknfit  worden? 

Hinsichtlich  auf  die  Tfieorie  der  T^olumtlieih 
welcher  Berzelius  ien  Vorzug  vor  der  atömistischeD 
Theorie  zu  geben  geneigt  scheinl,  will  ich  gegen- 
wärtig nicht  viel  sagen.  Ich  will  warten,  bis  fch  sie 
weiter  entwickelt  sehe^  gestehe  aber,  nicht  einzuse- 
hen ^    wie    die  Schwierigkeiten    hinsichtlich  $^X  die 


'    über  seioe  Atoihenlelire. 
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LOttiisliache  Theorie  entfernt  werden  äoII,  wenn  wir 
en  Ausdruck  Volum  statt  Atom  gebrauchen,  noch 
uch  wie  ,, wir  können  ein  halbea  Volum,  uns  yotj^ 
teilen,  während  in  der  atomistischen  Theorie  eia 
Stdbea  Atom,  eine  Absurdität  ist.^^  Nichts  destowe« 
liiger'y  was  über^diesen  Gegenstand  aus  Berzelius  Fe-« 
ikff  konunen  tnag,  wird  ohne  ZweiTel  der  Aaftaerk«. 
Mdikeit  dcp  chemischen  Wcl*  >frürdig  «eyn.  '       -    ' 
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ton  ,  , 

G  A  TiT-  LUSSAC. 

(A&liang  BU  der  Abfaandlutig  über  da»  todia  fid^  Xltt  S.284  «/ 
•  Bd.  XIV.   S.  3&)  *). 

;    ■    .,  , 

'jnLUeVerbindungett,  ivelche  die  Körper  bilden  ^  ^er- 
lalied  in  3  Ordnangei]^  wovon  die  eine  die  der  voll« 
lomtnenen  Neutralität  ist^  die  j^üdere  die  der  Acidi^ 
tät>oder  Alkalinität, 

Nicht  allein  kann  Neutralität  sejrn  in  allen  Sal-«  [ 
^Sieiij  sondern  auch  in  vielen  andern  Verbindungen^ 
so  sind  die  dnrcb  Vereinigung  einer  Säure  mit  Al- 
kohol gebildeten  Aetherarten ,  die  Seifen  mit  alkali* 
scher  und  saarer  Base^  Zusammensetzungen,  wond 
die  entgegengesetzten  Eigenschaften  der  Grundstoffe  ^ 
aioh  vollkommen  aufheben.  In  den  iauren  oder  al-« 
kalf8<^n  Verbindungen  aber  zeigen  sich  noch  did 
lidrvot'stehenden  Eigenschaften  des  einen  von  den 
Groüdstoffen« 


•)'  Sieseri  Theil  der  Abhindkng  Öay^Lusgät*s  über  daa  IcM 
din:  htihe  ich    Bd.  XIII.  S.  3ä3   aU  eiaeD  naiurphil^&fhi' 
,-.  4ehäH  beseicbriet   und   er   reihet    sich   eben  bewegen   seJif 
|<il  detf  sw^i  Vorhersehenden  Abhandlungen  «n. 


über  Acidität  und  Alltalinllüt. 

GfmSni  lies  BUS  den  Sul^r erbind iingen  aligeleit^- 
hegrilles  von  Neutralität,  sehen  wir  als  alkalisclie 
!  üicJL-iiigcii  Körper  an,  welche  entweder 
zum  Theil  die  sauren  Eigenschaften  an-, 
!■  aufhebt:!!,  und  in  die  C lasse  der  Sauren  setseQ 
■lie  diejtnigan,  welche  die  alkalischen  Eij^en- 
BLeu  sätlißen.  Wir  helracliten  ferner  den  neu- 
l'2i\4^d:^N  ^^  Resultat,  eines  gewissen  can-i 
Verhältnisses j  zwischen  dem  Kürper,  der 
jche  und  dem  der  sHUre  Eif^euschaÜeu  liat; 
indem  VerhdUnlfs  ist  die  Verbindung  cnl- 
r  sauer  oder  alkalisch,  aber  in  jedem  Falle  ist 
irigbleibende  Aciditüt  oder  AlkaliniLät  geringer, 
?  der  Verbindung,  und  man  kann  genau  diesen 
irschiifs  meinen  durcJi  die  Menge  des  Stoffes, 
amau  noili  beifügen  niufs,  um  den  neutralen  Zu- 
itand  zu  ecbalten,  in  Vergleichung  mit  der  ganzen 
Menge  des  in  der  neutralen  Verbindung  en^hallenea 
itoffes.  Wollen  wir  diese  Belrachtungen  auf.- die 
Säuren  selbst  und  auf  die  Alkalien  anweudfin. 

Die  Neutralität,  oder  die  vollkoinmene  Sättigung 
1er  sauren  Eigenschaften  durch  die  alkalisclieii,  kann 
iben  sowohl  hei  2  einfaclien  KörpeiQ,  als  bei  3  zu- 
^mmengesetzlen  sL^tLßnden,  übrigens  zeigt  sich  bei 
|er  i'en  Classe  die  Acidiiät  und  Alkalinität  in  ihrer 
'aozen  Stäi  ke.  üaa  Wasser  und  das  weifse  At&^ik- 
ayd  sind  neutrale  Zusammensetzungen,  ähnlich  in 
{ieser  Beziehung  den  Salzen,  und  da  das  Oxygen  dea . 
^uren  sich  anscbliefst,  so  müssen  Hydrogeo  und 
Vrsenik  alkalische  Eigenschaften  haben.  Wen» 
Jxygen  mit  dem  Metall  in  gröfserer  Menge  »erbun- 
L«l  ist,  als  es  im  weifsen  Oxyd  enlhalten,  so  wird 
lie  Verbindung  »auer.     Eben  so  ist  auch  das  Prcftr 


ovyil  dp»  Aw)t3  zu  lielrachten  als  eine  npulrale  Zn- 
snmniPtisFrzuTi^,  aber  wenn  t!as  Oxygen ,  mit  dera 
Azot  in  Ümal  oder  ■Smat  grörserer  MPnge  velbunden 
ist,  so  weiden  die  sauren  Eigenschaften  des  Osvgsiw 
niclit  inelir  neutralisirt  (liirrh  die  Aiki)li»cli<!ti  iles 
Azots,  und  ibre  V'eibinJung  wird  saure  Kigen«chaf- 
fadben. 

Weil  der  giörsle  Tbelt  der  Oxyde  a1kai;=ci,  ;  ', 
obwohl  sieOxyppn  enthallen,  so  müssen  die  Mi  :  i  :  . 
cteVen  Oxyde  diese  Eigciisuhart  haben,  die^rlic  j.i 
£inem  noch  viel  Iiöherem  Grade  besitzen.  Es 
möchte  demnach  scheinen,  daf«  das  Oxygen  seinen 
Charakter  verlioit  oder  beibehalt  in  den  \  erbindangen. 
dem  Verhatlnisie  gemäfs,  in  weichein  es  in  dieselbi^n 
einj^eht.  nnd  wir  wollen  nun  ui> [ersuchen,  ob  diesu 
Verhältnifs  constant  oder  ve'äiiiJerlich  si-yn  nnti»et 
«m  jene  Wirkung  hervor/ubiingen.  Wir  wepdeu 
dir  Körper  üach  ihrem  Volumen  im  elastischoo  Zu-- 
Stande  vergleichen  und  nicht  naeh  itwem  GewtchlB, 
das  von  weniger  EinfliiTs  auf  ihre  Verbindungen  ist. 

Im  Wnasei-  verbinden  sich  zwei  Maas^Hydropen 
mit  einem  von  Oxygen,  dalier  ist  bei  g|i-icbem  Vo* 
lumen  das  Oxygei»  mehr  säurend,  als  das  Ilydrogtll' 
alkalisirend.  In  dem  Proioxyde  des  Az'its  koimnSä 
auch  2  Volumina  Azot  mit  einem  des  Oxygeiw  «•^ 
aanimen ,  und  man  könnte  auch  daraus  srhliersen; 
dafs  das  Oxygen  mehr  säuert,  als  das  Azot  aikaKsirt' 
und  dats  gleiche  Maase  von  Ai^ot  und  Hydropen  in 
gleicliem  Grade  alkalisiren,  wenn  «ndets  oxyditteT 
Stickgas  und  Wasser  sich  pana  genau  mit  einanilrr 
vergleichen  lassen.  Kohlen' »xyilgas  scheint  mir  ««* 
«ntstehen  aus  einer  Verbindutig  von  2  Mansen  Kafi-' 
leodunstj  utit^  eiaem   roa  |Uj(ygeii"ua(i   küunte  man' 
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Vselbe  zugleich  mit  üem  Satpetei-gas  uuH  tienl 
passer  als  vollkammen  neutr^-ik  Verbindungen  aii- 
I  so  wäre  daraus  ku  aclllie^^-en,  dafs  die  sftu- 
bden  Eigenscliaflcti  des  Oxygeiigases  ueutritllsirt 
Erden  dmch  eia  verdüppelles  VerdaUnifs  di's  Kol- 
los, womit  sich  dasselbe  veibiudet,  und  es  wäre 
■r  heinerkensweilJi,  daTs  A/ol.  Hydrngea  und  Koh- 
faätoff  in  gleiclieal  Grade  alkalisiieude  Eigeasc\iai~ 
[  besilzeti. 

In  dei  Kohlensäure  kaitn  man  milgrprser  Wahr- 

fceinliclikeit  Oxygen    vereint  annehmen    mit  etnetil 

Itcfaen  Volumen  KohlLndanipi  und  in  der  schwef— 

SSure    mit    einem   gleichen    Volum    Scliwefel- 

Sipf;    aber   ohglpich    in    dem    Sfilpeteigas   gleicho 

blumina  Oxygen  nnd  Azut   enthalten  sind,    so  hat 

pbh    dieses   Gas    keine    sauren    Eigen^eli^Cteni       Oa 

i  Verbindungen  dietelbc.i    Verb  all  niTs  ihoi- 

l'detü  Volumen  nach  i  enthatten,  ulid  unter  ihnen 

I  andei'bi'  Untc^scllied  ist,  als  dafa  in  der  Kbhien- 

ire  und  Schwefelsäure   die  Vadichlung  der  Hälfte 

I,  gapzeti   Volumens    gleich    kommt,    während  bei 

1  Salpelergaa  keine  Verdichtung  Slatl    findet,     so 

^lite   es  scheinen,    dieser    Umstand  «äey    (Jisache, 

Us  Saipelergas    keine    sauren   Eigenschai'ten    zeiget, 

I  dafs  folglich  die  Verbindung  in  gleichen  Maaaen 

ichen  Osygen  beständig  eine  Saure  hervorhimgt, 

die  Verdichtung  die  Ijälfte  des  ganzen  Volu- 

I  betragt. 

Die  salpetrige  Säure  besieht  aus  1  Azot  und  i,5 
(xygen.  Die  Salpetersäure  aus  i  Anot  nnd  a,50xygen, 
Hbtl  dennoch  sind  die  säuernden  nigencrhaflch  die- 
S  s  Säuren  dieselben,  denn  sie  sättigen  bei  gleicher 
ffolifB:  /.  CAem.  u.  Pky,.  l^.Hil.  k.IUft.  SS 
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Menge  Azols  dieselbe  Men^e  alkalischer  GruHcIlage. 
Es  verhält  sich  elen  so   mit  der  seh Wielehgcn  Säure 

I  .  _       •  tri         .  ■ 

und  ScJiWfjfelsäure ,  von  denen  letztere  j  ^  soviel 
Öxygen  enthält,  als  erslere,  und  welche  denuochi 
eine  gleiche  Menge  der  Base  sättigt«  -  Ui«  JodjnsdDre 
besteht,  wie  die  SfilpelersJiurey  aus  i  &l9a$  JqcÜq.*  ' 
dunj>t  und  u  i  Maasen  Ox^gen ,  und  die  Chlp^'^" 
säure  entsteht  gleichfalls  aus  Verbindung.  i.Maa^jei 
von  Chlorin  und  24  von.  Oxygen. 

Es  ist  nun  sehr  bemerkenswert^! ,  dafs  diese»  sp:* 
wohl  durch  die  ^^atur  ihrer  Grundlage,  als  durch  die 
Menge  Oxygen,  welche  sie  enthalten,  sehr  verschie-^ 
dene  Säuren,  bei  einerlei  Gasvolumen  ihres  Radikab 
dieselbe  Menge  Alkali,  sättigen,  wie  folgende  Tafi^ 
zeigt:  » 


I 


I  ■  < 


Chlorintäure  . 
Iodin»äüre  •  • 
Salpetersaure    . 

•Salpejtrige  Saure 

I 
Schwefelsaure  • 


I 
( 
I 

! 


Radical 

Oxygen 

f. 

Radical 
Oxygen 
Azot    . 

Oxygen 
Azot 

Oxygen 


2,5! 
2,5  i 


sättiget  3  Amoio- 
niakgäsJ 

sättiget  2  Ampio« 
niakga«. 

sättiget  3  Ammo« 
niakg«8« 

sättrgei'3  Aiiti&c^i'' 


•     .    •     1      1    sättfget  3 


{Schwerfeldampf  .    1  •    1    sättiget  rar  Atnm6* 
Oxygen    .     .    .    i,5  } 


niifkgas« 


Scfawefelige  Säure  { 

{  Oxygen 


i  Sehwefeldanipf  •     1      )    sätriget  3  AmmcH 


Hydriodiüsäure 


( 


lodindampf 
Hydrogen    < 


Hyarochlorinsaore  < 


rogen 


:  i 

:■) 

I       }    sättiget  3  AifkAo^ 
1       j       Bia 


niak^a«. 

.  tättiget  3  Anmo« 
^   jiiakgas. 


fakgas. 


Es  scheint  mir  auch  sehr  wahrscheinlicJj ,  daü 
Schwefelwasserstoff  sich  auf  dieselbe  Art  ^verhalt^a 
wiirüe. 
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'  Wenn  man.  nan  so' verschierienc  Säuren,  bei 
gleicher,  dem  Voluiti  nach  gemessener  i  Menge  dW  ' 
Racficäls,  einerlei •  Menge  von  Base  säfli^Ten  sieht: 
«oflte  man  nicht  geneigt  werden^  daiaus  den  Schlaf« 
ÄU  ziehen,  dafif  dio  «Sttigende  Menge  einer  Säure 
^brsjtiglich  Von  ihrefti  Radical  abhängt,  weil  blos  das 
Verhäitnif*^  die3e«  Rädibal's  iur  alkalischen  Base  con- 
•larit  bleibt? 

Und   in   der  That,    wenn   riian    nicht   zweifeln 
kann,   dafs  Oxygen,  Chlorin  und  Jodin  selir  kräftig 
säufende  Eigenschaften  haben ,    wie  kommt  es,    daft" 
Oblötinsänre  und  Jodinaänre   nicht  mehr  Alkali  Sät- 
t?^en,    als  Salpetersäure)    salpetrige  Säitre  u.  s.w.? 
MaA  kann  iaintworten^  dhTs  die' Art,  Wie  ich  hier  die 
Acidität  messe )  nicht  genau   und  ein  grofser  Unter-*' 
ftcfaicd  \ey    zwischen    der  Eigehstihaft ,    welche  eine 
SiiureHiinsichtlich  auf  Neutralisation   einer    gröfscrn 
oder  geringern  Menge  von  Base  hat,  und  der  Stärke 
ihrer  Acidität.     Ich  will  diefs  für  einen  Augenblick 
zugeben  und  annehmen  ^    dafs  die  isaUre  Kraft'  eineä 
Kör|)ers    vorzüglich    von    seirÄr    elektrischen    KLraft 
abhänge:    wird  nlan  nicht  zugeben,  dafs  die  elektri- 
sche. Kraft  eines  Neutralsalzes  null  oder  fast  o  sey? 
und  raufs  nicht  in  diesem  Falle  die  elektrische  Kraft 
der  iäätire   zerstört  seyn   von    der  entgegerigcsetxteil 
kraft  der  Base?     Wäre  es  nun  in-der  Art,  so  würde 
es'  *ben   so   bemeikensWerth   seyn^    dieselbe  Menge 
Base^    deren  elektrische  Kraft  doch  als  constant  an-« 
«unehmen,    die   ohne  Zweifel   verschiedene  elektri- 
«che  Kraft  sehr   mannigfacher   Säuren   neutralisiert 
ÄU  sehen*     Uebrigens  mufs  ich  bemerken,  dafs  Ber^ 
tkollet  es  seit  langer  Zeit  aufser  Zweifel  setzte ^  dafs 
ühauflö^lichkeit  und  Elasticität    sowohl  der  Säurert 


/ 
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oder  Basen,  al«  Her  Vrihindunpcn.  welche  sie 
gehen,  tlie  voizüglichsten  UrsacJieti  ihrer  pefienseili- 
gen  Zcrsczung  sind,  und  dfifs  fViIgiicli  die  elektrischen 
Kral'le,  so  wichtig  auch  ihre  Betrachtung  seya  mag, 
doch  eine  unlei geordnete  Kolie  spielen. 

Aber  ich  will  es  wHgcn  uuszusprechen ,  dafs  in 
Neutralinirung  der  ääuren  und  Alkalien  in  eirkfacbiiil 
VerhiillniHseN,  so  wie  die  ihrer  eiektrischen  Kräftig, 
wenn  sie  Neutralsalze  bilden,  untergeordnet  ist  der 
Eigenschal't,  wcIcItb  die  Korper  haben,  »ich  in  bei- 
stimmten Verhttllnissen  zu  vorbinden,  und  dauD  « irpl, 
was  wir  Neutralität  nennen,  nicht  einen  gleicbfot- 
jiiigen  Grad  bei  allen  Verbindungen  bezeichnen»  Ifi 
der  That,  eine  Verbindung  ist  neutral  für  uns,  vte/a 
sie  weder  mehr  saure,  noch  alkalische  Atome  (mot«' 
cules;  aufnimmt,  die  m.in  ihr  darbielet;  wenu  alw 
die  Krall  des  sauren  Körpers,  ijur  iu  die  Verbindung 
«ingeht,' ui(  hl  genau  der  Kraft  des  alkalisclieQ  gletott 
'wäre,  so  dafs  maa,  um  den  Ueherschufs  des  eiino 
oder  des  andern  zu  sättigen,  ein«  Menge  Saure  ndpc 
AlknH  beifügen  müfst^  weiche  nicht  den  beslxi^nintea 
Proportionen  entspräche,  woiin  dev.sain'e  and.,Eilk4- 
lisrhe  Körper  sieb  verbinden  künnen  :  so  veürß  (Üe 
Verbindung  des  neubeigefügtea  Antheils  iiicht  mög- 
lich; demnach  könnte  die  Sättigung  der  Acidilätf 
eder  Alkalinitäl  unvullslauclig  seya,  .ohgteicll  die 
Heagenlien  dos  Gegeutiieil  anzeigten.  Soiehe  Ver- 
bindungen niiilsteu  eine  bestiinBile  AÜiniläUkraft  ') 
behalten,  welche  vielleichl  Uisaihe  von^Bildung  der 
Tripelsulze.  seya  kannte,    und   diese  i  Salae/miM^co 

*)  „^nerfU  dUSliH4",  watCny-LDiiac  voriiio  ,V*iMiiBie  <^a(ri> 
quo"  nuiDu,  nelcben  Aiiidruck  et  abee  su  vetmctdcB  auctit. 
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• 

.  sich  dann  der  absoluten  Neutralität  mehr  nähern^  als 
die,  woraus  sie  gebildet  sind.  Man  bemerkt  in  der 
That,  dafs  die  Aullöslich keit  der  dreifachen  Salze  im 
Allgemeinen  geringer  ist,  als  die  der  sie  bildenden 
Salze,  und  es  ist  natürlich  zu  denken,  dafs,  unter 
übrigfens  gleichen  ümsr^nden,  eine  Safzver!)indung 
tim  so  werliger  auflöslich  seyn  mufs,  je  melip^sie  sich 
der  absoluten  Neutralität  nähert. 

Aus  dem  zuvor  Angeführten  sieht  man  ,  dafs 
Oxygen  im  Allgemeinen  einem  Körper,  gemäfs  dem 
Verhältnisse,  -worin  es  sich  damit  vereint,  einen 
neutralen,  sauren»  odei*  alkalischen  Charakter  gibt; 
aber*  dafs  die  Volamyerdichtung,  welche  die  Stoffe, 
unabhängig  von  dem  Verhältnisse,  worin  sie  sich 
viereinen,  dabei  leiden,  einen  grofsen  Einflufs  hat  auf 
Bestimmung  des  Charakters  der  von  ihnen  gebildeten  , 
Zusammensetzung.  So_  gieht  die«  Verbindung  von  ^ 
Völumlheilen  Hydrogen,  Azot  oder  Kbhle«mit  i  von 
Oxygen  bei  ein^r  ^  dos  g^mzen  Volums  betragenden 
,   Verdichtung  neutrale  Zusammensetzungen ;  die  Ver-*' 

.  bindung  eines  Volumtheils  Kohle  oder  Schwefel  mit 
einen)  Theil  Oxygen  und  eine  die  Hälfte  des  ganzen 
Volums  betragende  Verdichtung  geben  der  Zusam- 
mensetzung schon  sauren  Charakter ;  aber  wenn  die 
Verdichtung  nichts  beträgt,  wie  in  dem  Salpetergas, 
so  ist  die  Zusammensetzung  weder  sauer,  noch  al- 
kalisch, obwohl  sie  gleiche  Volumlheile,  Azot  qnd 
Öxygen  enthält,  und  es  scheint  daraus  zu  folgen, 
dafs  die  Neutralität  zwischen  3  Körpern  auf  meh- 
rere Arten  bewirkt  werden  kann,  indem  entwe- 
der das  VerhäUnifs  oder  die  Verdichtung  der  sich 
verbindenden  Volumtheile  abgeändert  wird.  Wenn 
der  Verhällnifstheil  des  Oxygens  mehr  als  die  HälfjTe 
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des  ganzen  Vplnmeiis  .belrftgt,.  ao  ist  ,nij^  n^h  mehv 
Grund  x\gi<liUt  xu,  /pr\v^|'tcu.5«  oidiLsdeslo weniger,  be*. 
jnerkt  mau   bei  V,erfileioh.upg.»Ucr  SciiwefeUäure  9>it 
der  scliweffligüu  Säure,,  der.  ,sa4gel.rigen  miL  der  ^SaU 
peterüäure,  dor  phospliorigen  mit.  der  £l]o.spboi,*s^it(^ 
dai»  die.AcAdital  in  jedem  l^aare  dieaer  Saurem  idi^«- 
selbe  ist,  oh, sie  gleich  sebr  viGii;sbbiedene  Mengen  toiü 
Qxygeu  ehthalten.    Ich  halte  es  für  sehr  wahrschein* 
}idi ,    fia(s  ,  das  Oj^ygen,,'  welches   zur  schwefeiigepi 
Säure  iiiq/^ukqmaity  um  sie  ia  Scbwefc^äure  su;  vert 
wandeln,  ihr  Volum  nicht  verändert,  und  daf8.4i«;mer. 
ein«  gleichq  Zahl  zusammengesetzter  Atom^   Cmole-* 
cule^J)  ea.isty  welche  sich  mit.derse}beQ  Menge  «Ikat^ 
lischer  Atome  verbindet.      Diese  Ansicht  dei;. Sache 
VTÜrde  das  Verharren   der  Salze   im  neutralen«  Za* 
Stande«  während  die  Säure  mit  einer  neuen  Quantität. 
Oxygen  sich  verbindet,    erklären    und  würde übepv 
Jiaupt^  die  Be^immung  des  neutruUn,  sauerxk  oder 
alkalischen   Charakters   abhängig   mac/iciin    so^fohl 
von  der  Anzahl  der  hetrogenen  Atome  ^  welche  sicljk 
verbinden  j   als  von   ihrer  Anordfving^      Sie  würfle 
auch  erklären,  warum  ein  0:?^yd  um  so  .mehr  S^ure 
sättigt,  je. mehr  es  Oxygen  enlbält;  denn  man  dijirfte 
nur   annehmer)|»    dafs    die   Anzahl    der    Atoraer'^^ 
Oxyds,   indem. es  neue  Quantität  Oxygen  aufnimmt, 

jsich   in    eben    dem    Verhältnisse,  vermehrt,    als   'die^ 

'  '  '  .'.'■■.'•• 

Anzahl  der  sauren  Atome,  die  es  zw\'^ür  sättigte,  sich 
vermehrt  hat  *;,    Man  würde  auch  v^rstphen'könu^n, 


k    t  ^ 


*')  £s  ist  b^nerkenswerth,  dafs  In  dpii;S?iuren  die  aäufgeodflk 
£i§enfrc^aft.  blua.  voo  ihrer  Gniniilage  absuhäv^ofi^/lch^iBl^ 
iu  dcu  Oj^/den  aber  voa  dem  Oxygen ,  welches  sie  enthalt 
t«;tt.  6.  Z, 
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MTiriini  zwei  Körper  wie  Clilorfri'und  Oxyden,  wel- 
H>e  so  ausgezeicliiiete  saure  Charaktere  haben,  ver- 
bunden in  dem  VolumTerhültnisse  1  :,2,5,  eine  Säurd« 
bilden,  die  nicht  mehr  Base  sättigt,  als  die  Ilydro-^ 
chloi4n6äi?re  (ScUzhänre),  welche  aus  gleichen  Tbei» 
leo 'Chlorin  und  Hydrogen  besieht  ,•  obgleich  der 
Ghifi^kier  cHeses  letztem  vielmehr  alk«Usch  als  sauer 
ist*     Man  würde  ferner  verstehen,  warum  die  fetten 

.    Körper 'und  Alkohol    die  Slinren    auf  die   nämliche 
Art  sätligon,  wie  die  Alkalien,  und  warum  dieselben 

,  iettcFif  Körper  auch  die  Alkalien  sättigen,  nach  Art 
.Jer  Säuren.  Endlich  würde  sich  die  Möglichkeit  er«» 
j^ebeki,  neutrale  Ver'biirdurtgen  zu  bilden  mit  Kör- 
pi?rn,  welche  denselben  sauern  oder  alkalischen  Cha<^ 
■rakter  haben,  und  man  würde  ohne  Mühe  einse-r^  x 
hen,  warum  das  Chlorinoxyd,  oder  das  Euchlorm\ 
ohgiWoh  entstanden  aus  der  Verbindung  :&weier  vor-r 
KÜglich  säuernder  Körper,  neutral  seyn  kann. 

Neutralität,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  findet 
^  et)en  sowohl  zwischen  zwei  einfachen  Körpern  von 
enigegengesetzten  Merkmalen,  Statt,  als  zwischerf  ei- 
ner  Saure  und  einem  Alkali;  man  könnte  sogar  sa- 
gep  oesser,  denn  in  den  Metalloxydeü  z.  B.  ist  die 
Altairiiiiät,  welche  sie  besitzen,,  das  Resultat  zweier 
'  cutgegengesetzten  Eigenschaften,  des  alkalisirenden 
Vermögens  im  Metall  und'  der  säuernden  im  Oxy- 
^en,  modificirt  beide  durch  die 'Verbindung  und 
dürcÜ  'das  Miscl:urigsverhällnifs;  Man  kanhi  durch 
laichte  Mittel  den  neutralen,  sauren  oder  alkalischen 
Znstand  in  einigen  Verbindungen  entdecken;  aber 
ditse  Mittel  lassen  sich  nicht  ^uf  alle  Fälle  anweu- 
di'fii^und  ich  will  versuchen  bin  neaes  ^ahzügebeü, 
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W^nn  nian  salpelersa vires  Ahinnoniak  ^in-pH 
^feuev  Zfr:>etzt,  so  erhält  mau  zvvei  Erzeugnisse: 
WiKsser,  >velches  neutral  ist,  und  oxydirtes  Slickgaa, 
veUhes  auch  neuliaPseyn  mufs.  Ich  sage  j,seya 
piufs'S  O  weil  es  kririeii  sauren  oder  alkalisch^a. 
Charakter  ha|,  und  2)  weil  ps  auf  ähnliche  Art  wie 
flas  VVa^*Ji»ei*  gebildet  ist,  nämlich  aus  2  Volumtheilei| 
fies  Azotö  lind   1   des  Oxyg(>qs. 

Kalirnetall  iq  Verbindung  mit  lödin,  Chlorin,  pdei^ 
gchwefiel^    zweigt  sich    bei   fjer  Auflösung  im  VV^ass^r, 
neutral;    fäpde   die  Neutralität  abejp  nicht  unier  deQ 
{llem^nt^n  Statt«   so  würde    sie  ohne   Zweifel  auch 
|i?cht  in   der  Auflösung  zu   bemerken  s^yn,    Wenq 
z.  E.  ein   Uebersphuf«   von   Kalimetall  da    wäre,'  so 
miifste  Hydr^gen    sich  entbiiiden  und  wäre   im  Ge- 
gentheil    Chlorin ,    lodin  ,   odev  Schwefel .  im  Ueber-r 
schufs,    so   würden   deren    Eigenschafteq  sich   leicht 
bemerkbar  machen.      Pa  pun  neutrales   äydrochlo- 
rinkali,    sich  in  neutrales  Chlprinkalimetfill  yerwan-; 
delt,   Vveil    Wässer   sich    bildet ^    so   sieht  man,    daf< 
während   3  von  den   4  Elementeq  dieses  NeutralsaU 
zes    eine     neutrale    Verbindung     bilden,      auqh     die 
ÖurcH  dip  3   andern '  Elemente  gebildete   Verbindung 
gleichfalls    neutra)     seyn     mufs«        Diese    Thatsache 
glaube  ich  allgemein    ßusÄprf'ch^n  zu    dürfen ;     daji 
nämlich ,    wenn  eine  ijeuirale  J^erbindiLng  sich  in  2 
{Inder e  Verbindungen  auflöst  y    von   derien    die    eine 
neutral  ist,    auch    die    ar^der^    nothwendig  neutral 
ßeynmüfs;    z.  E   im    neutralen  schvvefelsaureq  A™" 
xnonis^k    würden,  indeni  a!les  Oxyg^n  der  Säur^  und 
fillesHydrpgen  de^^  Ammoniaks,  Wasser  bijdep,  weN 
fhesi  qeptral   ist,    auch    der  Schwefel  upd    d^s  Azot, 
W§!pU^    in    dem   Vcrliaitnifs    20:17^    zurückbleiben,' 
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n  Schwe&lstiokgas  biHen,  das  nuoh  neutral  aeyn 
lufste^  und  wnchcs  zusammengesetzt  scyn»  \rürdUj| 
IS  gleichen  Volumthfiien  Schwefel  und  Azot  *). 

Wird  neutrales  Chlorinsalz  oder  lodinsalz  desf 
[all  (cKlorate  de  potasa«  oii  l'ipdi^le)  durch  Feuer 
ersetzt,  so  erhält  man  Chlorinkalirqerall  (salzsapreii 
'Alf  ühdlodinkalimctall  beide  vollkommen  neutral} 
aber  h^t  Käjimetall,  indem  es  sein  ÜAygeq  verlor, 
aa  rtofh  A'epdig  seine  alkalische^  Kraft  vern^inderte, 
berf  aö 'vfiii  an  alkalischer  Kraft  geworfneii,  als  Chlo- 
n  und  Ipdin  aq  säuernder  (Craft  geNvantien  da-^ 
lircti,  dqfs  sie  eine  5fach  so  grofse  Menge  Sauerstoff 
erlofen.  Hier  ist  nun. ein  neuer  Beweis,  dafs  did 
iuern  Eigenschaften  eines  Körpern  nicht  ini  V^r-» 
äiltnifs  stehen ,  mit  der  Men^e  des  SaMeratoffes,  dei^ 
eh  init  ihn^  vereint, 

Ein  anderes  Prinpip,  welches  ich  glauhe  anneh- 
len  zu  können ,  ist ,  dafs  eine  vollkommen  neutrale 
Verbindung  nicht  die  saure  oder  altaiische  Kraft 
'ner  andern  Zusammensczung,  womit  man  sie  per-» 
Inty  j^erslören  könne  **).  ^Dieser  Satz  läOit  sich 
araus  bewei^eny   dafs  wenn   nian   neutrale  Verbio'v 


^)  Nk'mlicli  wenn  e«  überhaupt  ein  Seh wefelttjclrgas  gäbe« 
Uebrigena  ist  obiger  Satz  blos  der  umgekeiirte  von  dem 
Erfahrungisatze«  den  Gay-Lussac  nachher  anführt,  f^diC^ 
wenn  man  neutrale  Verbiiidangen  mischt ,  das  Gemiscli 
anch  neutral  bUibt'^  ,  ein  Satz,  dessen  Wichtigkeit  bekannt^ 
liek  loerst  Richter  in  fieziehung  auf  neutrale  sich  gegcn^ 
Mifig  serictxende  Sabe  <eigte.  d*  H^ 

^  Da  Gay-Laisae  gerade  daraoj  die  Neotralität  benrtheilty 
tfarfs  ein  Stoff  weder  die  alkalischen  coch  die  saoern  'Ri^enir 
fchaften  eines  andern  anfhebt,    (und  also  z.  £•   den   H'^jQ- 


^o  Gay-Lussac 

clungen  verniischt,  ihr  Gemisch  neutral  bleibt.  NackI  i^' 
dieserti  Principe  wird  Wasser,   worein  man  eineSäö 
oder  ein  Alkali,  selbst  in  dem  kleiwsleh  VerhäUniii^|ii*»^^ 
Iningt,  nolhwendig  immer  sauer  oder  alkuliscb  «eyiiv 
.Diese  Flüssigkeit,  als  ein  .Auflösungsmitlei  belrachlef*"^ 
zeigt  daher  die  merkwürdige  Eigeuschalt,  dafs  es  d*#P^^ 
Cohäsion  und  Elasticität  der  Körper,    womit  w  sidi 
verbindet,     besiegt,   ohne   iridela   ihre    charakteriBÖi- j|"^ 
sehen  Eigenschaften  zu  zerstören  *) ,    wodurch' fla«|f 
öfters  diese  Eigenschaften   besser,   als  unmiltribar*«* 
den  Körpern  selbst  beobachtet  werden  können.    'Di 
im  neutralen  abstände    die   sauren    und  alkaliscbvol 
Eiget^sc haften   überhaupt  gesäftiget  sipd ,    so  beg/tif^ 
inan,   dafs    ein    neutraler  Körper  weniger  3e«t]eeb^ 
luiben  müsse,  sich  mit  Säuren  oder  Alkaliefi' •*  Vef»« 
binden 2   al&   ein    nicht   neutraler  Körper^    und  ermii 
kann  es  leicht  erklären,   warum,  unter  gleidhen  (Jiü«- 
standen»    di«   Verwandtschaft    eines   Oxjrd«   zu  de^ 
Säurea.sich.y^rraiqdert,   je  nachdem^  es  »ich*  mit  ei- 
ner ^roftern  Menge    Oxygen    verbindet;    e«-nalwrt 
sich  dadurch  nu^hr   undn^ehr  der  Netitralität-yund- 
kann.  di^e  .selbst   überschreiten    und   säihtr  Eig^A* 
schaftei]^  aiHiiehmen,  wie  diefs  bei  den  Hyper4>9^dcm 
des  ijipns  wöd;  Antimoniums  stattfindet,     -  *''    ;^* "-  . 


•  •/» 


^ist  als'  eitie  nlclXt  neutrale  VerLiBdung  bet'räclitet,  weil  er 
'  di«i '  «aureh  Bige^schafteü    der  Satzsäure  im  'Safzä'ther '  auf-  r 
hebt)    ao  versteht  «ich  dieses/Geset«  freilich  Toa  aelbat— 

*}  Sa  wird.achwer  sejn  eineii  E^fal^rann^ihi^Weia  hif^^ui-  ^^ 
feben,  indem  wrirklicfi  das  Wasser  öftera  die  Rolle  einer 
Base  oder  ^  einer  Säur«  zu  spielen  soheiitt»    ^^'j^^  Bd«  VII 
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\ 

_  \  *       » 

Icli   habe    in  -dem   so  eben  Gesagten    vorausgp^ 
izt'ii-  dafs  das  Oxygen    den  Körpern  saure  Kigeö- 
lafUn  mitlhoile,   und   ich    konnte  diese  Vorau^se- 
iing    «m    so    besser   machen,    da,    während   Davy 
&inii|  die^Chlorin*  und. lodinsalze  enthielten  keine 
iure,    und" wären  dreifache  Verbindungen   aus  Me- 
li-: uitkd  Oxiygen   mit  Chlorin  oder  mit   lodin  ,■  ich 
ielmehr  g€?zeigt  babe,"dars    sie   wahre  Salze' sind/ 
Nalich' den  Schwefelsalzen  und  Salpetersalzen  (sohWe«- 
^aui^en   mid  salpetersauren  Salzen)  und    dafs  man 
jfet Cbl^i'iiit-*  (und  lodinsäure  isolirt  darstelldn  kknn, 
^h.^spi^c^P  inrdefs  .dem  Chlorin   und  lodin  die  sau- 
ende Eigenschaft  nicht  ab,    ich  gehe  sogar  wi^iter^ 
ad  »gest^ie  sie^dera  Schwefel- zu,    dem  ich  ^ie  iin 
[)jiien..Griid  beilege^   dem  Phosphor,  der  KoMe  qnd 
eJiireri^a  andern  Körpern  *).     lEine  Säure  ist  seit" 
pg€|:.:Z^t  für  mich  im  allgemeinsten  Sinne   dii^di?^ 
\IU>irUiS!ßifA  Koffer 9  er  Tnag>tiy»)ygen  kn^alten^htt^ 
Ifbki  i  :de^  die .  alkalist^ken   Eiffiin^cfittfiish  *  HetM?'ä^ 
Xi%  imd'  ein  Aikcüi  gleichfalls  m^thi  älh  ¥lh'K(Jf^' 
?f!, ;  der  diti  Seutre  rUutratisiri  ** ) :  ^  Sb  t!^&t'  iti  dUi* 
dLfen  ida« rOel  die  Rolle  einer  S^ure^^'-und  frl  ^etH^-' 
M|\Aeib^a»Ce»  ^ielt  der  AlkoUol   di^  ilollfr  ^W^ 
Jkali,  weil  er,  <lie  Skuren  neatralisirtr.  Ot^mäfttflkselfa:' 
^hatsachen    und    einer   Menge  anderen    längst    Jbe^** 
ani^ten;    gemäfs   vorzüglich    der  Kenntpifs  von  den 
ilementen  des  Sch>Yefplwa&sersto£b  upd  d^s  Ammö- 

•  •:    r  ••■■•■    -.      •.       ■■■••-  ••     '-•■^■* 

*)  Eli*  Ansicht  "-die  bekanntHch  «chon   Berzelius  ?c!^  VL  ?• 
-'  i38*ilu«g«prbtiWü»rf  Iah  Gründen  unterstützt  liat. 

*)t40ltö   w%t    bekinntfich^  ein'  Häupfsata    dci    fTinterlnäi^m 


' 
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uiaks  und  den  Beobarbtiingcn  Bf?rllio]lels  ülier 
Blausäure,  darf  man  sich  nicht  mehr  weigern  al 
nehmen,  ttafii  ein  Körper  sauer  oder  alkalisCrli 
kann,  ohne  OxyRcn  üu  enthalten,  und  dafs  fnl, 
die  Acidität  und  Altaiinitat  durrh  andere  Köipe 
Oxygen  milgrlheilt  widt-n  k-inn,  Diese  Beot 
tuiigcn,  indem  sie  die  Idee  von  Sauren  und  l 
lien  Weiler  als  zuvor  ausdehnten,  machten  dje  i 
nilion  dersplhen  sehr  unvollstäMdig,  weil  Ad 
und  Alkalinilät  zwei  enl.sprechen<le  Eigetlsrh 
aiud,  von  denen  keine  ohne  Hidfe  der  andern 
nirt  werden  kinin.  Die  Schwierigkeit,  dieGteni 
zu  ziehen  zwischen  Säuren  und  Alkalien,  Vem 
«ich  noch,  wenn  man  beachtet,  dalä  derselbeKl 
bald  die  Rolle  einer  Säurt^,  bald  die  eines  ^ 
spielt,  und  wird  selbst  niclil  vermindert  durch 
Wendung  des  schönen  von  Berzelius  entdecktet! 
setzes,  dafs  Oxygen  und  die  Säuren  zum  posj 
Pol  der  Säule  gehen,  Hydrogen  aber,  die  AU 
und  die  brennbaren  StoITe  ziim  negativeo'.  ' 
Jcann  in  der  That  niclit  im  Allgemeinen  dcq  N 
JSSiire  allen  den  Körpern  i;eben,  die  zum  posi 
.Pol  .und  den  eine-  Alkali  allen  denen,  die  suit 
.  galiven  Pol  sich  begeben,  und  wollte  man 
Säurea  definiren  mit  Beachtung  ihrer  eleUrii 
Kraft,  so  sieht  man,  daCs  es  nöthwendig  wäre;' 
mit  der  entgegengesetzten  elektrischen  Kraft  tu' 
gleiche»;  man  Jul  daiier  immer  darauf  beschr 
die  Acidität  durch  die  Jiigenschaft  zu  erklären] 
Alkttlinitat  zu  salNgen,  weil  Acidität  und  Alka 
täb  zwei  sich  entsprechcmle  unzertrennlich«  £j^ 
qcbaften  sind. 


J 


über  Acidilat  und  Alliaiiiiiläl. 


flm  welche  DeßDilion  der  Säuren  man  sich  auch 

immer  wird   es  nötfitg.    mehrere  Ord- 

i  derselben  anzunehnjen,  weil  nicht  alle  ihren 

I  Charakter   vun   demaelben  GrundstofT  eihal-^ 

SWir  Iiahen  also: 

W)  Üäureu  im   eigentlichen  Sinn  (arides  propre^ 

f  dits}    in   welchen    njiin    Oxygen    als    siturendei 

bett-Bchten   kann,    und    die    nur  3  Bestand» 

haben;    von    der  Art  sind:     Chloiin-  lodin- 

[cfel-S^ure,  ferner  scliwefeÜge  salpetrige,  phöS- 

■e,    so  wie  Salpeter-  Kohlen-  l'hoaphor- 

jiitT  und  Bojax-Saure  und  wahtselieinlich  eins 

(  Menge  Metallüxyde,  die  wirklich  saure  Kigeo' 

^n  besitzen. 

I  Die  inil  Hydragen  und  einem  andern  Körper 
lldeten  Säuren.  Diese  Ordnung  umfafst  die  Ry- 
CQcfiloriu-  und  IJydriodin  -  Säure  Und  den  Schwe- 
llwasaersloil'  *),  Ku  ist  wahrscheinlich,  dafs  in  dieo 
>p  Sauren  das.Chltirin,  lodin  und  der  Schwefel  dj« 
Irrenden  Frincipien  sind;  aber  da  das  ilydrugea 
ilen.  gemein  ist,  so  glaube  ich  äavoa  den  genei^r 
ill^n  Namen  nehmen  zu  müssen.  Diese  verschie- 
enen  Situicn  könnte  mau  hyärogenirte  *')  (wassef- 
pHjge)  Sagren  nennen,  (hydracide^.  In  diese  Reibe 
l^pbe  ich  auch  die  zahlreichen  ans  Kohlenstoff  uivl 


5,  Auch   Tellurwasserslo^  gfhoKt   hithn;    Irarnm   abv   Bictt 
^  ^^tsenik.i-asserstoff,    darüber   ipncht  Berielio»    Bd.  VI.  S. 

'  '518.  ,d.  a. 

'J.pa  der  Ausdrillt  oiygenirte  Si'ure  schon  in  einem  gewiJ»en 

Sinne    gebräuchiiih    ist,    so   scheint    mir    dfr  Auidrucjc    fcy- 
drogenirte  Säure,  als  GegenaaU  «11  den   oijfgenirten,   nicht    , 
unKWsckmä&ie.  </.  "• 


f 


Was«prs(off   geliiidcten    Zusantiiietis&Unnti«^  i 
Bii  luiisseti ,  wplclie  aaiire  EiReiischalteii  «eigen.  I 
Elemeiile    eiuiger    dieser    Ziit^amnoem^xongca, 
vielleicht  aller,   stellen  dem  Volumen   nach  in,ljii 
selben  Vcihälttiisse,    ala   die    d^r  TorbiiiniifivIS 
Snuren,   und  ilire  Atomfe  sind  ohne  ZncU'et  aulti 
liobe  Weise  angeordnet. 

Unter  den  vegeliihilisclien  Säiireö'  giebl  ( 
rere,  welchen  Oxygen  den  snuien  Cbaraklcr  gia 
weil  dieses  darin  vui')ien:ficliU  so  die  Saueiklei 
Aber  die  Cili-ouensaiire.  Schleim- und  P.asig-Stn^ 
verdanken  wahrscheinlich  dem  KolilenituHa  ih^ 
sa,uieo  Eif^enschaTlen,  der  darin  im  grofsen  Mai 
vorhanden  ist.  Diefs  gilt  vniniiglicii  von  der  I 
laure,  die  man  betrachten  kann  als  zusanimeas^^ 
BUS  gleichen  Gewichtslheilen  Kohlenslofl'  und  WiS 
ser,  oder  aus  3  Volumlheilen  Kuhleiiduhst  und  zvnift^ 
von  Wasserduiist  *).  Ich  bin  auch  übeizi.'Uf«l',  ddll 
die  Benzoesiiure  gleichfalls  ihre  tmui^Ei^aiisChaBi 
nicht  dem -Oxygen ,  sondern  der  KoHIc  udä'1 
Hydtogeu  verdankt.     Die  Classification  der 

•)  Die  Essigsaure  uotersclieiiJet   aioli   iii  der  Zutammenfeliuiig  \ 
m-chr   merklich   von    dor  Hoii  "        '" 

■Bure  Eigenschsflcn  zeigt.  Wir  haben  also  zwei  am  SoB*.^ 
le,  Os.Ygen  und  Hjdrogeu  ifi  gleichen  Proporli 
nengesoiiie  Körper,  deren  EigensehariBn  ()<)ch  »trgi 
■  .verichie^pu  sind,  Oiefs  ist  ein  neuer  Beweis,  daCsIdlt^J 
Ordnung  iter  Grunilrheile  in  einer  Verbindung  daji  ;gr( 
EinÜura  luf  den  neutralen  sauren  uder  alkaü^t^tefi  (^Wl| 
ler  (lerselbeu  hat.  Zucker,  Gummi  und  Slä'rkmelil  ,^^^^öl< 
gleichfalls  hieher,  denn'  diese  Stüll'e,  oLgleich^uf' 
henElemcüleii  und  in  gleicter  Ptuportioti  iusaBimerijeteul 
Kigen  doch   sehr  verechiedeae  Eifenschirieo.  C  L, 


am 
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Hli^;.  l|.ii  Sulislanüen.    weklie    von   Tlieiiaiil    (Rech. 

»  «i\     .  .  iliira.  II.  5ji  )  uiui  von  uiir  Hiirgeslclli  wurdu« 
^^^t-MiL  lUii'  Ausiidliiuen  zu  getilatleu. 
^^K.pir    Blausäure    wiid    otine,  Zvirt^tfel    eine   eijfcniL 
^^Knliche    0!<lni'ii3    liihli-ii,    oljwohU  sie    iialic  «leht 
^yTri  !i  ,  .!!Oj;ei\iileti   §!iiirpu.4   ^sUfi"  es   wiifde   voreilig 

*^-\-.i      iiic  Clas^ilittiliou    /.u    beatimuieii,     Imn'oi*    ihrb 

1     ..il>liHfipiR*(>ii  (lieseil  vei-scliietkien  Saui'en  miis» 
**' II    >    .>    dem,  th'"-'''"«   dtni  man  immer  saure  Eigen- 
en üu^cjirifb,    CS  als  eine Zuaajunnriiaelzung  aas 
LuMq^fe  atlO  Osygeubflraclileiitf,    auch  jelzL  noch 
M)lte9,/flouitw  i'Ji^f^usi-'liat'leu  ,  zugesiekcii,    obwohl 
hjBj  aluViueii  eiiil'ucfien  Korper  anaelieu.     DesKclba 
B  1[0l.ll  loilin  uucl  mehieien  aiiJuin  einfachen  Kör- 
■^^  i^plche  ti't-  Kigeuscliart  huben,  aioli  mit  Alka-<- 
zu  veiliimleii.      Niclits    dt'ato  weniger  seilten  es 
acjiiciiliulier.  sie  aiicli,  fisuiier  unter  die-  eintRcbea 
■pfiV  ^11  asIilfiJi-  ""<i  '1*^"  Naiiieu  Saufe  den  saurcil 
,tmqeuftesi;l:«,lea  Slotfeii    eu  lassen;    eder    es  wird 
lli^>  L|i)I^V  dif-en  f!höi'j>ci'n  no  viele  AMIieilungttn 
lURcUeii,^  alä  sie  veiscliiedene  geiieiiache   Eigen- 

zvigen. 

IJQbiJieicb  Chlorin  und  lotlin  säurende  Bigensclläf- 

^Keigijn     und    Säuren   iieivurbiingeu    kbnnen,    in  ' 

induiig   njil  mehreren    «iideru    Körpern:    so  ist         ■'. 

h.die  Aozalil  diesei*  Säuren  noch  zu   klein,   und  ' 

Exisleuz  noch   zu    ^venlg    begründet,    itls    ilüfs  •] 

jetzL   schon  dieselben    ajs  neue  O'dnniigen  von  J 

een  aulTuhren  sollte.      Ijielj   um   so  weniger,    li»  , 

h  andere    Körper    giebt,    2.  B.  Kohle,   wehhe  1 

tch  Osygen  ge»aueil  Herden,  und  gegenneilig  wie-  i 

andere  Köiper  saueru.     Da  ubrigeifs  die  vuige-  J 


t 


I 


\y  -Lu5sac  üfter  Aüiditüt  u. 

legten  Beträi-litnngen   (ihel*  Actdiiät    zeigen,  äih 

einem  saiiieii  Korper  nicJiL  der  M' 
leii^len  Piindps  proportieüiit  ist.aondern  diirrh 
Auoitli'uHg  Jer  Alome  (inulecMlrs)  sehr  idikIü 
WEid:  so  miis:<eii  wie  notliweiidig  w 
l,icht  küullige  l'^ifafwungeti  vPFlireiiea ,  t-]ie  vr'a 
den  waKreu  Chsrakter  der  AcidiläL  und  der  lie 
stiiiimenden  Unisiande  t-twas  aiissprectieii.  Ei 
Wahr:  wir  wissen,  dals  die'Siiuren  und 
ehenden  Körper  eine  cleitrisclitt  Kral't:  beaiUe»,  wel 
che  Rpgativ  ist  im  Vei  ÜSiltuisee  au  der  der  AlhnUi 
tiud  der  al^nlisiix'udcn  Körper.j  aber  dic&  fenuj 
liier  noch  uicht,  und  wir  sind  noch  weit  enl&nit  au 
der.el^iltrischen  Kraft,  der  Bestandtheile  bestimme 
zu  können,  ob  der  Cbaraktt-r  ihrer  Verbindung 
neutraler,  saurer,  oder  alkatisrhev  seyn  wird,  "i 
»ollte  es  scheinen,  Silber;  weicties  nuf  eine  fiehtfxttf 
Verwandtschaft  zum  SctuersIoS'  liat,  miiäfie  JiiderNai 
tul-  seiner  elektiiscben  Kraft  dipse^i  nahe  stebrit 
nichts  desto  weniger  aber  ist  das  Silbemxyd  ad  ib 
ich  eine  schwache  Aullöaliehkeit  waliniahtn.  aeltr  I 
kalisolijideNn  es  neulitilistrl  die  Satiren  VollkurliRli 
und  der  f^tickstuH',  welcher  dem  Oxygen,  Hal«j{M 
Und  lodiu  nahe  zu  stehen  scheint,  geht  mil  dem  Uf 
drohen  nur  eine  sebr  schwache  Verbit 
letzteres  gleich  sefar  eleklropnsitiv  ist.  Mau  tiiiffi 
k\a9  immei-  mehr  Giurid  «iir  Annahme,  düls  th 
neutrale,  saure  oderalkalische  Ciiarakter  eiiirr  V'i 
bindung  nicht  alleiu  tun  dem  Charakter  der  HeslaniH 
theiJe  abbangt,  aoudeVu  auch  von  ihren  S  erhaltniai« 
und  ihrer  Volumveidichlutjg,  oder  mit  andern  W  or^ 
ten  von  der  Anoidudng -lUrer  Alouie  (,iiiolecul«>( 


Ueber  d!« 

ten   cKernisthen    Mlächungs- 
^  .Verhältnisse 

heb*t 
stöch  i  omet  risc  hen   l'afelu 


fe  Von  Richter  sntdecktert  Gesetze  der  fesleh  che- 
[hen  Misthungs verhall iiisset  welche  vo.-aüglich 
Jl  die  voitt-cälicIiGii  Arbeiten  Von  Berzelius  uocit 
ir  begründet  und  eiweitvi't  wurdea,  sind  in  der 
!ej;enden  j^eilachnü  stets  mit  hesoiiderei-  Liebö 
Äorplait  ao  auslulirlitli  behandelt  worden,  als 
I  iibUiig  scliien  bei  einer  Lehre,  wodurch  die 
mie  eipe  bedeutende  Stufe  höher  zum  Range  ei- 

mathemaliüchen    WisaeUschdft     er,hoben    witd. 

drei  unmittelbar  Vorhergehenden  Abhandluugeit 
jt-ea  nuni  Krei.se  dieser  Lehr^  und  veiaiüasseil 
ti  ia  einigen  Bemerkungen,  die  ich  den  slOcliiu-. 
rischeu  Taleln,  welche  mitgetheilt  «erden  «ullen« 
lusseiideu  willi 

,  i.     Veber  Daltons  AtoHiMlehrei 
Bchoii  .Öd,  Vli.  S,  494,  bi-achtc  ich  (Heae  atotai- 
:he  Lehre,  die  damals  im  Ueulachtftnd  blos  duceh    - 
vra,  f.  CA«™,  II.  Fhyt.  tt.  Bd.  4.  ti^t. 


"VyplO    (tekatiiil  war,     airafülirUcIj  ,,?ui-   3t>reclie..,^L, 

Wfjlliiuliigeii    j^tini^rf;i.(ngeii     /.u    eipqi:    Abj)aiii|liiiiJ| 
Day^ßf       Meine    Ar(sicl;I.    daiiÜiei-    w^r    sehr  a)|y((^L, 
ch^eyd  von  dem,  ,was,de  ]!i,R,ivu,,,in,,,dei:  bibl,  f)i'il.,tlL, 

äagt,,'De,l?  R:ve  ist  namlicli  iter  Meinung,^  ''^''-^fSfc 
siel^  hier  w;ii-k,licl-v  vptn  Wägen,  Massen,  u^nl,Z^l|)^C 
dj-T.Atome  Iia,ridlei  indefi  icli  überzeugte  .n^ch  gl<^t 
anCäiigliqli  a,i(3  den  ersten  Naclicit-bieu  über  tlia^m 
^jfeue  L^hre  und  noch  mebr  bei  Erhaliinjjj  ycffi  Di(i?l 
tons.npuem  .Syslfm  des  cheniisclien  Xl'eila  dEi-N^il 
tjUi^issepficliartea  ,  Cül>e''s-  yo"  f«".  VYolfJ  da(fi,,,ji]e(  1 
Aijsdi'i^ct  Atom  blos  ein  übt'lgewalilter  sey,  UDd,.LDl 
(]^L-  TU,il,  nichts  anders  bezeichne,  als  \ves,  J^cbbiri 
M<f-ssenOieil  genannt  hat.  Indefs  sclieint  Döf^. 
utiiklicf)  der  Meinung,  dafs  er  mit  Atqmep  w 
^nn  habe,  wiewohl  er  diesen  Ausdruck  eben  so 
>w;ooig  slrting  genopimen  wissen  will,  als  die  Fian^j- 
aen  ihr  beliebtes  Woit  .,niolecules",  Indem  er  qära- 
}\iih  neben  den  elenicnlnien  Alomen  auch  jejisfun- 
^p^gesetzte  Atome  annijnint,  welche  wirklich  \i}ä\- 
baraeyen»  jedoch  nur  chemisch  theilbar  iiichVme- 
.chanifi^h.  Dieser  letzte  Unterschied  ist  liier  indefs. nur 
^hei|il)j^r,  da  es  im  Sinne  der  atpnii§tischen  Chomie 
keiiip  chemische  Durchdringung  giebt,,  sondecn  ilie 
ctiemischp  iVIischung  blos  durch  Anpinanderceihfl« 
,vflrsi:;tiiedenar Liger  elementarer  Atome,  d.  h,  auf  me-, 
j^b^nischem  Wege,  begründet  wird,  aq  dafs  also  der 
Ge^posata  fieser  mecliaiiischen  AuciuaudeiTqihung, 
il,  h.  n^ecliaQisclie  Trenuuug  veracliiedenartiger  A'o- 


*)■^^\^^M^.i^fifiS^^'^'^^^'^^  Aimt(?p  JI.J.  Bd.XVJ.  S.ai*- 


über  die  clienl.  Mi^chongaverliältnisse. "    4fjff* 

P*infi3  Gemischeg,  geratle  das' ist,  "was'cfie  atomi--^ 
ihe  Theorie  utilei-  chemischer  Scheidung  versteht, 
inders'jede  Fiction  ist  erlauhC,  wenn  sie  nolh- 
^jMig,  oder  aucli  nur  sehr  bequem  Uf  zur  Anknü- 
tung  einer  malhemalischen  1'heorie,  uiid  w^Jr  wm-- 
^n  den  Atomen  Daltous  wenigstens  densellien  Rang 
^gestehen  miiascn,  als  tien  „mimöglichen  Gröfsen",^ 


^ren  wir  uns  so  hSdfig  in  der  Mathematik  hedie- 
in,  90  feine  durch  eine  solche  Fiction  die  Gesetze 
er  chemischen  Miachnngsverhällnisse  mit  aller  ma- 
teiiialischen  Klarheil  ent wickelt  werden  kü'nnlen. 
la'fs  man  aber  alle  atomististhen  Berraclitungefi 
iebei  gänzlich  entbehren  könne  und  eben  dadurcü 
ne  Lahre  eine  Klarheit  erhalte,  die  maVi  in  Ualloiis 
lÄiriften  vergeblich  ancht,  glaube  ich  in  meinet  Ab->i 
at^ETlung  Über  Mciskiinst  chemischer  Elemente  (ßd. 
'„.  S.  '555)  hinreichend  gpzeigt  zu  haben.  Ja  es  geht 
an  sogar  aus  der  vorhergehenden  Abhandlung  vcn 
evKelius  und  seihst  ans  di-r  von  Dallon  hervor,  dafs 
ürch  diese  atomistiicheti  Fictionen  die  Lehre  vbn 
da'  bestimmten  MischungsverhSltnissen  mehr  ver- 
üUkelt  als  erläutert  wird,  indem  wir  hierdurch  mir 
[1  neue  Schivierigkeitcn  uns  verwickeln.  Wetiiv 
Wlton  sagt  (S.  471)  es  gehe  die  atomistiicbeTheorit 
ifthtsi  an,  zu  erläutern,  warnm  z.  B.  nidu  ^4-^  H  O 
ich  mit  B  +  2  O  (nach  bekannfti*,  Bedeutung  diesec 
Jnclistaben)  verbinden  könne:  so  sagt  er  so  viel, 
ils  es  gehe  sie  die  Krläutcrung  eines  gewifs  hCehst 
vichtigen  chemischen  Verbin  du  ngsgesetnes  (voraus- 
«eselzt  dafs  ea  sich  dui'cligSngig  bewahrt,  was  Üflhoa 
wenigstens  vorlaufig  Zugiebt)  nichts  aii;  utid  wena 
:r  S.  46;  erinnert,  dafs  in  der  atomistischen  Hypo- 
lieae  kein  Grund  liege,   welcher  es  lUHO^Oghcb  nia- 


S'*llN«*^^g*l' 


eht  ari*a■De^trien,■^^rf^9  2  Alomd  reit  Jt'sl6hf'täl  i 
von  B,  oder  5  von  jl'tnit'A  von  B  u;  n.  w.  vei^fäi- 
gcM  liönne'n :  no  hruÄsei»  Wir  ihm  -wolil  nothwen^^  1 
darin  hefsHmraen;  alier  eS'hMßt  die»*  Aeufe(*UMgilt 
&^r  Ttiat  nichts  andeia.  als:  ealtegl  in  der'  atO^nia 
SlUchm  Hypothese  keine  Nolhwctidigkeili.  «C*!  bO 
anfache  chemische  Mischungsverhältnisse  2u  dmkeis 
^c  wir  sie  in  der  Erfahrung  wirklich  wahi'iieHiniill 
lind  zwar  £'0  häufiff  wahrnehme'»,  dafs  wir  solchtSj 
tiikbt  mehr  hU' iüfallig  bsliacliten  ktjnuen. 

V',(i.4,.    Veher  JVollastons  jieijuivalentenacaUt 

}'  I Es  war  für  mich  erfreuend  zu  sehen,  äardTtat^ 
tön^  Lehre  von  einem  seiner  beclenlendsten  Lands- 
Teutc  eben  ao  aufgefafst  wurde,  wie  sie  mir  gleiclt  hrf^ 
dem  ersten  Anblicl^  erschienen.  Ich  meine  liiä^ 
tVollaston,  der  io  seiner  Abhandlung  (Bd.  XII.  Si^ 
iS)  Daltons  Alomenlehre  dai-steilt  als  blos  im  Attf*" 
tJrucke  abweichend  von  Ridifers  Stöchiometrle  undt 
daher  den  Ausdruck  RiditeriscTiea  Ge-ielz  zü|-  Be- 
zeifihnLng  der  Sache  aniv  endet.  Jene  AbhfmdlUflA 
WoHaslons  zeichhet  sich  nicht  nur  durch  Verurti^ 
Jung  aller  atomistischen  Spitzfindigkelleti,  sondern' 
iiberhaupl  durch  (üejenige  UTihefiiiigeiiheit  und  Klar- 
heit' der  Ansicht  aus,  welche  allen  Arbeiten  dieses 
geJsUölka  Phytikmt  eigeatliümlich  ist  *J. 


»^iBiBi*  Eib^Ie«  ntönhle  ikkd  *rünicli«n,  difi  He  aeineui 
;j,,^t*li  V<r<tiFBate,    iie   »ich  Bcrzeti'ua    om   dicie  Lehra    «an 
_^  itfi^   beiijniFnten    tlieniischon    MischuiigiverhÜltaiisea     n!cltt 

"bloi  hi'niicIitlich'Äuf  cinzpIiiB  Analy»en,    aonJern   vDriÜjlleV- 
"^''ähth-aÜTch  viiKi    B«uv   Danlellun^iar^  der  Sacfw   Und  ei^ 

^i^ 'wiofitfge  tieu  «"t^efnndeuc  Ge*ea>:Hwafb,   xiafar 

riicktichtiget  lejn  mottilbn, 


liber  die  chefa<jMis|cJ^ung8  verbal  misse.     50^ 

►  gewühtti  ,pLi.wp^  er.  ^,sU"WÄ«n  Süujp,. ^triioin-, 

, ,  mehr,  Bowen'"'aj:,  -.ist    qijj^,  die  ^rAprüitglijcli^ 

yiier'ßcU^n  T-ntVIiv  (B<I.  XI.,  fi^  45.)  *,U.  auf  dip  nili' 

^tfs-ten,  welclie  DirJto»  und  WoJLaaton  selbst  mi^Tt 

^eill  haben,    ,  Gptade , dipfs  -wpe  e)i,,wa»  iV.shS?ÄÄ 

Eflln.  beahsiplitiglen,    duCj  j,eJqr  daiüi    ailfgetuKc^S- 

KieJiijA^'l'i'V^'^i*  spj'..  fiir  den  in  derselben  Rc^^ 

litn  stehenden.    lii,d,w  vuu  VV^'l^stun  mitpey 

tilgen   Tale!    aber    kann    ni.lit    jedei-   Stoff  als    e'in 

tjüivatent  desandern-angcäehen  werden-;  tfciui^h- 

^fheu  davuiij,  dafs  manche  iavia  auf^fiühiteKöiper 

^,f|ar    nicht    veibiiiden,    so    verbinden    sieb  einig» 

ffh.gapz  ,andetn  Zablenverbältnls.sen,  al|  den  ange- 

ii^ntn>      Man  würde  sirli   z.B.  gelir   irren,  wcnir 

i;^»uben    wollte   49.5  rolhes    Ersefipxyd    aey  ,  eia 

^ivalent  i'iir   14^  schwarzes  Eisenoxyd,   wofer* 

f^e^e  ii^it   5o  Schwei'ehüuri;    verbiuidtn  sind;    st^ 

1  also  5o  Gewifiiitstlieile  äcbwereltaiue   Gnlwecl|<^ 

JiScIiwai-zes,  oder   ais  Aequivalent   dalur  4(),5  .ro-    , 

,  JEisenoxyd    aufnehmen    spHlen.       Wir   woU^ 

itiiber  sogleick  mebi'  Sprech^.  |,,-^ 

den  im^tiiHgeh^im  ^Cf ftäie)M|Sw2AS  1 0*r*S 

[  gengehaltes  der  Oxyde. 

: /W^hn  ■  ein-MetbU  dös-  aftdef»«"  mwriiUKlii -Ui«* 
ilSil:,''"'s9_  "tfiitzielil  es  "Ihrif  'SBltien '^auersloff 
fcr.flaph  ,({9^  allein  Spiaclic  •■-■'-   'rt-^- 

ft)  und  es  'ut  ofiWtthiir,.  .^Is.um.eiiitl  .lii;£Uniiiite 
Mige"8aufci'«t«ff"W-CT«aWlien-  halb-w^viB* -vtmnei^ 


I 

I 

I 


I 


vifl  Sauerstoff  aiiTnimml,    vind'  tlafs  «ph  Also   iilwr- 

^niipt  die  Meiigel  des  ftiUftlden  Metalls  A  zui 
Mmge  rfw  gefällten  B  timgtt'hr*t  wie  die  Samr- 
Staß'menge'  verhcdtea    wiid^     welche    diese    Mttalk 

I aiifnehilieri^ oder,  a-dch  alter  Spt-aclie.  uiB^ekefant  wie 
die  Meii^e  des  Plilogislons;  da«  sie  emlialleii.>  DieDi 
leuchtet  DDinillelbar  eiii;  ujid  Bergmann' s  alter 8fttz 
'ty>hl»gisli  muliiae  quantitatea  praeiipilantis  et proA' 
fipitandl  pofuhribug  esst  inversß'  proporliormUif* 
JBCdafaer  lediglich  als  rin  Aundrurk  des  Fliäntinien* 
in'  der  Sprache  der  plllogistischen  Schule  zu  belrach- 
te»,  vfelchi?«',  wip  wir  eben  gesehen  haben,  >  deicht  in 
äie  Sprache  dar  antiphlogisLücbea  Cbemi«  auTÜbtr* 
petisen  war. 
=.    Diesen  Satz  benutzte  Lavoislee  •)  um  oit-hlt  fa)ei' 

-iäi«  'relaiive  Menge  de»  Sauerstolla  in  den  Oxyden, 
di^groraeolhcilN  schon   aua   Bei'^manna  Eifahrungaa 

-leicht  abzuleiten  war.  sanderni  da  er  die  Oxydaljua 
«i'/ies    Melalls   (des    Quecksilbers)-    durch    sahlrcic'lfl 

-  Versurhe  genau  bestimmt  halte,    zuj;leieh   A'h:  abw« 

■  löte  Menge  des  mit  verschiedenen  McttaUen  BJcl»  ver- 
bindenden Oxy^ens  keuuen '  zu  lernvn,  jiod  man 
sieht  leicht,  dalä,  blus  tlieoieliich  die  Saclie  ^«nom- 
wen,  auf  ähnliche  Art  der  Schwefelgehalt  der 
Schwefelnietalle  zu  bestimmen  wa^e,  indeaj  oHeuttgr 
auch  die  Mutige,  des  entachwefelten,_iyjeUlls  ^u  der 
des  enischwet'elnden,  sich  uniRekeln-t  verhält,  wie  di« 
Schwefel  menge,    welche    jedes   von  beiden  aufKimeh- 

^njeb  verriiHg.     Dieier  Satü  folgt  eben  so  unöilltelbar 

'*)   Memofr.  d«  l'Acad.  roy,   dsa  jcipneev^  Pari»   i78a._  Qbtrfc' 
in  t>«/r*'Auiial8n  iter  Chmw,   178&.  Bd,  U,  S.  453. 


über  die  cb^ni.  Q^isoliuii^verhÜltnisse.     503 

Rift  ieTfi  ßegriff»  ,der  F,HUcliwafeIuög,  wie  j«nei;  avw 

ndci''Otöoxy(JalJop. ,       > ,   ■ 

Richter  fei'aclrte  letaleren  in  Verbiii(!iiog  mit  sojv 

Q  fiat^e  von   den  Neutra Til^tavcrhäK Disken.      Deim 

ifitWiä  fällende  Metall  A  de«i  gefällten  ß-  nicht  blo4 

sfOiicyi^en  lentzSphlf  sondern  <  auch    die  Säiive  und 

Ef^jle  SUure  omi  durch:  y/  .eben  so    {;e!iaitjgt  ist.  wäo 

jther'daich  B,-so  verhnjl  stih  die  Sätüguiigsco^ 

ttiVfi«    i::^/'   Metalle    A  und  ti  für  Säuren    gefsde 

pie  die  Menge  dej   fallendtrn  Mctslk  ^  zum  gcfäll- 

I  B,  odec  was    (dem  Vorherpehonden  gemais)  dn^- 

Hbe  ist  umgekehrt  a'ie  die  .Oxygcnmenge-,  iwlcjie 

I  Metalle   aufnehmen.      Mit   Hichters   WoiImi 

jiber  die   heuern    Gegenslande    der  Chemie    Heft  8. 

127)  diesen    Satz    ausgecliiickt:     .,die  quantitatbve 

»drtung  apeirßsrher  Neutralität   der  •  Metalle   ge- 

I  eine  Saure'*  ftticlitfr  nennt  zunächst  die  Vitn- 

■e)  „ist  der  umgekehrten    quatititatipen   Ord- 

■ng  der  Entbrennatoffu-ng  und  respective  .Jjehent- 

fiatoffi/ng   vollkommen  anahg,    d.  h.    ein  Metall 

ttriUisirt  sich  in  desto  grüfserer  Masse  mit  Siture, 

tw6niger  sein  Substrat  Leberisluftaloff  bedarf t  i*OT 

}Ubrennetoß)t  zu  werden.  "  ' 

Diesen   Satz  Richters    sucht    nwn   GayLuasac 

seiner   Aliharidlung    über    das    ferhahnifs    der 

^sydation  der  Metalle  zu   ihret  Sättigungscapaci- 

*)  mit  vielen  Beispielen  zu  "erläutern. 


»  de  Fhjaitiue  st  de  Chimio  de  U  Soeiele  d'Arcueil 
T.  IL  ,809  3.  l5f.  uud  über.,  in  Gehlens  Journ.  der  dem. 
Bd,  IX.  -5.  4G7,  wobei  Gehlen»  Anmertucgen  S.479— 48S 
ach  KU  lesen  sind. 


jnserer  Scale  i;  sij; 
Tafsla    für  (lieselWl 
Ihai:    als    Aei^iiivalenlA 


Tiel  Sauerstoff  nuTniraint,    und  *■   ' 
ikniipt    die   Mfiige-  des    fUlftru' 
•Mf^i^Se-    des  gefiiUttit  B  iifn^'  . 
atcffmengB'  verhnUen    "hd 

'die  Meii^e  des  PliloRJ.io 
teDcbtet  llDii^ilU'lbar  »i 
'fiph/vgisii  mutua»  q»'  : 

ptpimndl  ■  pondeHi' ' ,  . .  j  .-        -   v  - 

irt  daher  UdigUd./         R^'Shigteit   fiir  Sau. 
io'  der  Sprache  ;'/  '     "^  *^'"'  "'«*»  .4i«  Si:iiiftn*|..fk, 

a*  ii,TMt»         "rs^h'^deüet.  Oxygenmt-nget.,  v^.l, 
»elBtrt  IWr     '•**'"'"^"fi™  ""'"ehrnea,   so  vttilia^i 

^jj^  ^'^prrtrfe    wL-   die,  vciscliied^uen  McUl!] 
dis  'i-elf'V''  ^'^'"^''^  O^geoniepgen  aufiiehmeti,  wcj- 

die  g-  -""'''^  Ausdruck  aogar  der  einfacl(«-e    i^l.iili 

-^iii'ig    du*  einen  ÄletalU  d«rck  d^yi  anden 

■■    llOsung  .lomiUelhar  d^tbietet,     ^.(gfei. 

,     _      ,         iii^n,    dafa  unsere  'i'afel    uicht    jn«lii;,  a 

e;irf[i,ia!e  dienen  kann,   wenn  sieQ4;j(d«i|l|i| 

^  Meng.   Oxygeu   („.;   li;  ;,{>,  ^pth^leo^'^ 


r,      ,  ■''"Wla  (Bd.  xn.  H,  ,..!    v^bioA.„  xii.|,,5J 
'  ■ZI'"'"'  '"^  '"  '''""  '^"  ""»"'*' 

(o»Pn    jcoai     ,tJQ     Ge.rU    stfugstyi. 

«KS„  Ei*;.,.  j.„t  A.r„i„„j  d„  Won.Ri,!,«,,,  „u» 


über  die  clieöi.  Mischon^verhaltnissP,     5PJ 

tftBWMi;  SOir'ViDii    stall   Eisenaxydul  e\n  Aequiva- 
'  von   Hisenoxyd  gerfelzl    wci-clen,    ^  c)ücfea  wir 

WesW^f-es    aus   Wollastons    Anqujvii)cntent£iXel    tli« 
j  Am    Eisenoxyd     angrs<'lzle    Zahl    'iy,5     ncliinftn, , 

^th  rSOxyscri  en,(!ialien   sintl ,    Aean,    »ach    dn^l 
rfÜiiiteii   Riffnerischen  Gn<etKo,    verhält   sfcli    ^/km 

^dtti*Tige,    \:Mche   von   ein  uiitl  cletselben  Säure-^ 

^üe  anfj-enoniriipn  wiid,   umgekehrt  wie  tlie  Oxf*! 
Wg«*  irr Ücn  Oxyden  j    hier  abo  .da  i  Gewichtt-T»« 

pi  ^sehoxydüi  —^  Oxygen  und  f(/j  gleichw  GeJ-* 

frtstlieU  Eiienoxyd  -'-    Oxygeö  enthalt)  «(ebl  'du'* 

-*9>*.  ,  .    ...ii  rt.1 

hage  Jüaenoxydutn,    <iie  von   5o  Thp-iten  Schw(>f«)MV 

aolgeiiommen  wild,  an  der  M^n^e  fS&gnox'rdm'H  .- 
fais  Aequivalent  diesen  soll,   im  Verhal^ni««»  vob't 

;  i:2_  _  Uli .  12^'  _  ^  g, :  if  ^  4..  <■>  u^-i 

l'alitf  nicht  die  Zahl  Jes  Eisetioxyds  in   der  Ao^-. 
[ValtetMiscale.  nsmiich  4ij,5,  sondern  diese  Zahl,  dint« 
f'ttiit    der  VerliSltnifszaTit  Diies  Oxygru«eliallM-in 
p  det   i,5le  Theii  dfiselhen,    welcher  eben  so  vle|* 
Oaygen  enthalt  als  ■i4.:>  Eisenoxydul  (namhch   loG».^,) 
wiehtolheile-    drückt    die  Menge  des  Eisetiusyds   aufk  ( 
WÄlehc   slfltt   4'ifi  Eiseuo-sydiil    als    Aefniiviileot  piuf^,! 
Iteten  kann.-     Wäre  also  wirUich  Woltiisioa^  Xaifl    , 
im'8li'«ngen  Sinn  eine  AeqiiivitenleuBcale,   bo  miiJJBta  ; 
,  Iii«t!noityd  bei  der  ZäM  S.i  srehenl     Ehen  daher  ist 
es    besser   den    allen    Richterinchea  N'ameti    für  dio^» 
Tai«ln  teisubslwhort,  ua^'  sie' stSchiom'etrische    ZM 
nennen,    airä  denen  iadeö  wer  die  chemiacheo  V«'- 
biiftlangsgesetae  kennt,  in  jedem  djjzeiaeii  Fall»  die 


i, 

I 

r 


weliggcr-..-    'i'     :-,■■>  :i 

i;1 .    iSjHkVÜtiifr  üt  ea  «her,  ^fs  sieh  7cd0&  Ri 
«(ivQ  GeaeU.  voll:  dam  wii'  bülier  L^acbon'ia'Bui 
Jiung  auf  VerbinÜuii^-dai>&kui*eolmit  Osrydciv  iM  M 
urakeliieD  lafstt    sondern,'  um  iq.  elektroehenitaM   l| 
Spraclie  zu    reden,    blos    jedes   eWrfriainegaliwo  Osji  1^ 
jtlie  Säurf)  iR  dem  elelcUoposiliYen.Osj'd  {d^r?Ba»i)r   «I 
^Vomjt    c«    sicJi    neutral isii't,    eine    pp iwUut« AkillM 
P^ygen  vpraussfitzt,  nicfitaber  UDig^lL^cl^tj^AtfWl 
tropo^itive  Oxj'di  (die  Ba«^),  iii  jedom  elfkt/f^npgB)! 
"Y*l^  (jeder  Säure)  woinit  ea  tu  Verbimjqng,  (p'Ugitt] 
coo^tanle    Oxygenmenge    funlerl;    z.\B.  ..^^^,Qf( 
l^bt^theile  Kavyt  "J    verbindeu  sich   loit  Jo,«^^« 
fsliger  Säure    (jiaeb.  der  Aiuly^e  von  Berzeliu», 
VII.  Si  817)  und  piu  Aequivalent-füi-  dieae  /ioTli«il| 
«chwefeligei-  Säure.  *')  sind  5o  Thoile  Schwrfel^j 
obgleic'K   di«  Scliwcfelsäuie    ein  höbei«s   Oxyd 
Schwefels  ist,  aU  die  EchweTelige.-    Gltte  däs  «bij» 
ßrchtpriscite   Gesetz   auch   Tut'    .die  .  cle)i.trontigati?a 
ifiU  ^fiVre.auftretendeD)  Osyde;    so  tniifsle  Iwt  lol 
iphen,  Vö-bidduDgen  die  Menge  des  Schwere! trioxyd^ 
pich  zw  Menge   des  Schwefeltetlaiöjcyds  .umRekehij 
yf^ff  die  Oxygeumengen  in  diesen  Oxyden   d.  h.  vri* 
il  i.^%  =^  U'  U  =  *i  -•  V  =  "io  :  ^1=  =  4a  :  35^ 
yprhaltw.  >i?td  9,Vß'"'y'>  welciie  4o  schwefelige  Ssurrf 
aufqehrpeo,  tüqnten  sich  nur  mi,t  33,5  Seh wereUsor^ 
f[*4'*.''>'i^'?fi.>y?*!  l^?*!  ^(^'.nejwpges  (^r.Fall  ist,  indw 

fi,^  .vfrifliehr  5p|.aijfa«ifiwii,.AOi4*&  aUo  die  Sclii 


^■»y  ,^W«  *='«'.'»  di«  rioluraaM  5n  meiort-  Tafal  Bd.  XIV.  H.  t 

^„^ft'f^'jhteZalil,   wofür  bei  WolUitoo  97  iteht. 
JJJ.^fn  «u.,4a  ßthoH  die  tcAifefeliga  Si'ure 

i,,^o'»^^'«pVn  Sofie,    da*i«aui  glaictwi  T heilen  SohKrid 
'  »od"  öiygen  d.  i.  aus  30  Schwele!  +  ao  Oiygen  besteht. 
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IckMire;  ohneraehtet  mfi  mehr  Sauerstoff  enthtift  alt 
die  scbwefeligo  SiUire«*  doch  weniger  sätligendeKtidk 
hü ,  was  gernde  der  umgekehrte  Fall  ist  bei  den 
tlekiro|H>sitiTeh  (basischen)  Oxyden,  Mrie  wiv' äo 
iebeii  >gesehcn  habe n«  '-.''' 

^it  ist  riiin' aber  dieser  auffallende  Gegensatz 
jtti' ^Afti*en?  Gay-Lussac  sucht  eine  atohiislisehe 
S'ktarotyg'dsvön  KU  geben^  indem  er  annimmt,  dafs 
idite  --  EQDd  ''Protbxyd  kommende  Oxygenmenge'  die 
Meng«?  der  Atome  vermehre,  welche  vermehrte  Ato^ 
Uehmenge  daher  eine  entsprechende  vermehrte  Atö« 
sdMfnenge  dei*  sättigenden*  Säure  fordere,  Während 
tla^egen  die  zu  einer  unvoUkommenen  Säure,  %.  Bk 
Mr  ^cbwefeligen  Säure,  kommende  neue  Oxygen^ 
ineuge  das  Volum  d^r  vorigeu  Qxygeniifenge  nicht 
'verosehtH  sondern  sich  so  verdichte,  däfs  eine  der 
VOt^gen-  gleiche  Metige  von'  Atomen  (oder  molecules^ 
Wet'  ^eml^i^tären  Volumtheiichen )  bleibt:  welche 
gleich«'  Menge  '  Kusatnmengesetzterer)  Atonle  nun 
sAobt  -  mehr '  Atome  des  Oxydii  zu  ihrer  Sättigung 
fbhlerfeival^  vorher,  da  sie  minder  znsammengeset^ 
(ttrinder  verdichtet;  waren.  Ihdefs  es  wicibde  schwet 
'•ey n  zu  beweisen ,  dafs  jeder  Zusatz  einer  neueA 
jOszygenttienge,  die  von  einer  Säure  aurgenoikimea 
'yntif  das  Voium  der  Säure  nicht  •'vertnehi-eV  vi/äh*-- 
sreäd^diefs  c4ifae  Ausnahme  bei  den  Oxyden  der 'Fall 
aey,  aa  femesie  als  Base  dienet,'  Uebrigehsiritt  hfer 
auch  der  ungünstige  Umstand  ein,  dafs  ein- md'das^ 
•elbe'Od^i^  zuWeäen  als  Base  giegeü  stärkere  Oxyde, 
snweilen  als  Säure  gegen  sdhwächere  auftreteii  kann, 
IMglieh  bei  demselben  Oxyd,  'SQ&rn  höhere  Oxy^ 
dtftiotiBstufea  möglich  sind,  durch  dasselbe  zutieUQds( 


i 


Chcygta  W'idein  )eia«i'FaVl»'  die>lif«iig*dl)i>A 

v«rme^rt,  im  an^lera  diclu' vemidnt  MXirdPii' {Dulitil' 
W*  Gäy-Lussac  tihpf  das'  Coiiilartte  Verliffii 
nism  der  Bas«  zum  Ra^ical  der 'S^ui-A'  f  wenh  hW 
b«itle  (l*in  Volum  nach  ansdriicH  ■  Ms  kagl.'e^'iÄ 
m«li  unmitfeibär  aiisrfeM  i^LiiMfrke  ätn-  Wts'miy(^ 
XIV.  «.'*)  für  rffo  VbluiniHi  der -sJt^  "frfi*)ifütijdB 
Massrathei)e  entyorfenen  slOcIijooietriiöfien  Scalj; 
«oW*it'n»iftüeh  üivs^]  zünScIist  in  fteaietiun'g  Bii^du 
lodin  fewechnrte,  TaPel'i-yicht.  ^ch  Wide  'den'  Le«i 
«Irest  iBMne  Tafel  änaflTiticken ,  in  welche  inäefs  rif 
SöhWefolJampf  frfMspii  Vdluirn'Pi'liällnlfs 
tengen,  wie  das  des  lodin«,  Azots  u.  s.  w. 'durch  3 
aOHudrüfcfce«  würe)  rtoch  nicht  eingelrägen  ist.  fi^t 
•choA  il*r  blase  Anitircfe  (fessert,  was  Fig.  a.  unle 
Aä  UeBerachrilV  Umfang  (F'olum)  der  chemische 
iUfftTtriliäie  sieht,   zeigt  dafs  äim  Volum  nach  m 


Halogemänre   .    . 
lodiasäure    .    . 
Säf^etenSure  . '  '. 
Salpetrige  Saure 
Hydnodinsäure    , 


3ct  mit  4o  Vollste 


(Marogen       ao»  mit  4o  Vi 
,  jOxygen  5>C«nI.i.'  immiafc. 

mit  4o  Vol.  An 
monialc. 
mit  4o  Vol.'  Am- 
mouiak< 


(lodia 


iAxot  50 ; 

Ipxygea  5X101  ,,        ^ 

tAeot  20t  mil  4crvot.  Am< 

iOxygeB  SX'ioj     moniak, 

jlodin-    '         2oi  miE'4b  Vol.  AjD- 

Hjrdrocblorios^ure  (Halogen       ■%ö\  mit  ioVot.'Am- 


J'SJKHnM  iPir%üiiivf/eU<iin/i/'{deaiiiiagiBirteii,  wie  i 

'-  ^^ '^™*«f™*"«"'offi ,  o<ief  der  (chwcieligSB  SüliW  mil* 

Kuioeii)  "au  io/'wb^  mflErcra'  GiüjiciB  aageläin  «ndM 
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lH'i»d-'n«ro I «tÄi--  dinfi'ifcliOne-Ernslimmuit^'t 'üfl 
ntitrfitiiht',  tldj'iunnlnib  daK  OxydBrira'ftiiftjnkl 
l^uf e  imini^r  lia^^hp  Zahlepveibail^iifs.fysjL/  all- 

ytU  5e^>'n.  ;-,(.,,    j,.,j,^'i„,,,.|„.,      _,!;sKlm-'4»/< 

^g,  auf.  Verbinclui^g  ,0er  ^^^n  .mit-  S^wd  :scf 
iickep  könnet) :  .,  Wahread  j,ed«.ejnulae  S«uce 
-  Qa^e,  wpniit  sie  sich  yerbiudet,  i^nc  consUntr 
pn  O-Vygen  voiüufisetzt ;  so  seiet  jad«  eiue««UM 
in  der  Saure,  wgmit  sie  sich  Deutrajüirtk  Mt  vieL 
rruadl»j(e  voraus,  clafs  damiL  etoe  copsUBte  Poim 
Hydmgen  gesSltiget  wcrdeu  kann  ■'-  x.  B.  Ji^. 
chtstheile  A^'m^niatgas  v«rbiiiden  sich  mk  sO 
lalogcDsäure,  oder  lodinsaure,  oder  .JM^UMr- 
nDen,-  d^t«K'AintioAUA=(«'tniii^'Wr  mcbt  4bi  Ort  i(t: 
aCfgt  liök  «Ihfi  Tcrbaa>t»"><'  ''  '     ,  ••   '       "i 

L     /,"^"  '"'  fSchw*fc»-^i4i      .    ,    .    '       .  . 

kw^WiiuM  .  ,    .    io.jgeiL-ax/«!  ""***•  iP"°"'^^" 

i*pfi,l,^e,Siyr.        J^^,^^^^  ^j^,^|    -   _      -      - 

i      ,,       ■      '     ™.'    iBthwBW-iot 

(.wefe|w«.Mr.toff     jHydrüß.1.  aoi ~      ~       ,, 

nn  (]«!«  der  j3c]i«>f(!liTMipri<itff  uicbt  blot  nilirichciolick 

:h^r  jehbreo,  mbchtB,    wie  G»j.f-uia»c    p4(t,.   »"t^f^r 

kWich  liieher  s^bort,  hM  uhoa  J^uv/  bemeril:   „<»  «rhei» 

Dl,  Mgi  Divj,  Aptelbe  MenfeScfiwefel»,   lowol.l  UJein  tiir 

eh,   il.  mit  Hjdrojen  »eielm^    al.  BU<Ji_«n  di«  dcppeln 

ler  efarBCheMt-nge  Oxjueni'gebitndea,  tiel^  nach  inpinm 

fWirona-n.   Mctroii  «wikM  Il(«lip  All^  jp  ^•?'»i^*'*■ 


I 


.  'Mn-')0t]eaiDal'  i,3ii()ß'H7'<ft-ogen  '^es'dltigt  werden  II 
aB«;;j    --■  " 

Statt  Hydrogeii  könnte  ich  aber  auch'  einttl  M' 
dem  Körper  tiei-  Söäl^  nenoeri;  ddiib  fei  ist"  in  ils 
That  mit  (JetB  Irtilen  Satrt^  wciler  nHvts  gesagt,' illlj 
ooaera'  Taler-irtwirfclicli  eine'  ArquiMheiileiitallil  Ü 
Beziehung  auf  difc  Samen,  <IIe  sHe  fVir  eSharider,'«! 
ftoi.Terschierfew«Osy(JHti(rtis^tafi^n  Sie  sWiieö'inögriill 
gBr»S&  den  nn^esetuten  Seilen,  zur  Salti^Ufig  it^^f^ii 
aiiier  constmilen  Bastnttieiige  einli'eten  könnim.  Eil 
Säte,  üb«r  den  wir  achou  vorher  gespt'ochert  Tiatirt 
und  der  wolii  noch  diut*.  »elW-  veisi'hfedeiie  glettliJ 
ItodeUtende  Ausdriicte  darf^slellt  werden  maß,  ohni 
dflft  vhtig^ena  cur  Erk-lärung  der  Satilie  dabei  el#a 
geiiwnirt»>Wirdv  -  i  "  ■ 
M  j6aywl.usMe>,  de» 'dm>ch^9i>(«!^^mUrßi%r^ 
poth»^  ^hierüber  iücht  Wi  Vertif tfttitl ' '^ch ' britnfiM 
macht  bei'  ditscr  Gelegenheit  einige  Bemerkanj;! 
ia  Beziehung  auf  die  Witksarakeit  elektrischer  Krlfl 
■B  der  Chemie.  "Wir  werden  finden,  dals'fer  in  ei 
B«  andern  Stelle  derselben  Abhandlung,  wovon  sfi 
torfaiti  die  Rede  seyn  SoH,  genei>;t  ist,  d^n  elebtfd 
chMm8cb«n  Ans4chlen  beizutreten;  hier  aber  tat« 
bedenichch  sie  zuzulassen  und  meint,  dafs  die  eiek 
trischcD 'Gesetze  in  der  Chemie  M-chtgsfenä  untergi 
6«l»bt "dsli  Gesofztn  (J(?r  'ehemtschefa  VerKnWiä 
Aaeh-edn^hrti  Verb^ltmsaen  gedacht  Werden  mi 
Mn.  Garadtf  aber  da:)  rShen  besprochen?  Geseti 
Beziehung  auf  die  Verbindung  der  ääureo  tnit  Ba« 
erklärt  sich  suf  eine  höchst  einfadie  Art  sus  etel 
•rochei«isl;hen  Ansichten.  Es  ist  n'ämlicli,  wenn  v 
die- Sauten^  &l^  vottieiit.'Gchead  eleitreuegaÜV ^  <^^ 
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ik  v^rheia-scbead.qteklrotiOBitiv  ))etr*cJite», '{wUi 
les  durch  eine  FüJJ«,.  yoB<  Tb^M^hcR' aU/entr' 
den  angonsmnien  werden  liaunj  jcaea  Geietit 
ijanderefl  als  iolfteades.,!,,,,.,  ,.-.■  ,,,;,>l-l  iir.-: 
fDifi.  Nfutr,tUitäi  einer  Verbindung, r,i!iu9i  xtvei 
i^engeßetsten.  ^  KUrpern  ,wird  mvJu  gestört, 
fi  e«(<f|«*?er  zu.  derfi  f.lektronegativen  Korper 
Q)\f  za.  einem  gewissen  Funkle)  eltvas  seinem 
rppo^it\yen.£eslandihGil  Entgeg^ngeselatta  hitim 
rfinit,  dm  also  seiner  J^ektronegatifität  giinetig 
d.  h.  wenu  die  biennliaic  Grundlage  der  Säure 
pSaueialoE  aurninaniO;  oder  jlu  dem  eleklrapoti 
tfi  KjjF.per  etwa*  seinem  elektronegativen  Se** 
fiheil  £fitgege^gesetztes ,  das  also  seiner  Mek- 
^itit-ifät  ^.untt'g.  isi  (d,  h.  weDH  zum  Oxy(;Bil 
Hase  cia  neuer  Theil  von  der  miL  ibm  Tei'bcinw 
b  flejklroposiliveu  Grundlage  kommt.}  Z.  B. 
}  ^^  Gewichlstheile  Kisenoxyd  mit  4o  tchwefe- 
,  Säure  iu  Verbindung  wäreqi  so  könnten  zu  55 
pyxyd  noch  ii,6  raelaltisclios  Biseo  .komfUeOi 
tiis  44/i  Eisenoxydul  würden,  die  nun  ebed  ao 
it  VQti  4o  sc^wei'eliger  Saure  gebunden'  -werd«« 
ien,  als  zuwgr  53  Eisenoxyd,  weil  durd*  die  rela— 
yernielirung  des  baeiacben.,  positiv  elektrifioiMit^ 
Biltheils  die  Kraft,  womit  der  negativ  «Uktri- 
^(da(l  Oxygen  im  Oxyd)  zvtcückestoiäead  »uF  die 
Iparc  wirkt,  mehr  g^echwäcbt  ist.  Eben  so' Iron- 
ien zu  4o  schwefeliger  Säwe  noch  lo  Oxygen  kom-^ 
nen;  und  diese  5p  'JheileScbwcfelsäuro  werden  von 
jleJT  Base  eben  so  leitht  gehalteu  ;werden,  als  vwJwa 
io  der  schwefeligen  Säure,  weil  nun  die  der  Verei-* 
ftiguog  mit  deE  Base  e^itgegepwirk^Dde  Kraft  d«» 
ekktropogitiven  (br«tinbai«vi  £«itaQ.dllwiUi4«r^iM« 


Seil  weigger 

jutcli  (lie  Vermehiiing  dea  elcklronegatireo  Bestand 
llieila  (des  Oxyg^ii»)  geschwac)it  ist. 

Man  aielil  aiso,  daTs  die  bei  Verbitidung  ei 
Säure  mit«. mehreren  Oxyden  ,  und  eines  Oxyds' 
m.^hreren  Süurcn,  einlreiendcn  entgegenfeselKI«]  Ei 
df^einiingeD,  welche  uns  zuvor  beriemdeleo  qnd 
der  alten  chemischen  Tlieoite  wti-kllch  nicht  fngKl 
XU  erklären  find,  aas  den  elektroclieniischenGi 
■ich  als  nothwendige  Fulgeiun^en  ableiten  la^ien." 

Leicht  ist  nun  Gay-Luasac's  F'iage  zu  beai 
'wtirlenf  „wie  Sol>  dieselbe  Mei'gc  Base,  deren  eWP 
ti-i^che  Kraft  als  cdiislant  aneunelinitn,  die  Kr 
sehi'  verschiedener  Säuren,  deten  ilektriach«  Kraft 
ohne  Zweifel  veiflchieden  ist,  neutralisiien?"     v  -■ 

Ich  will  nicht  dagegen  eiinnt-rn,  dafs  wH'  keiot 
Ursache  haben,  uns  d>e  eJekui^he  Krai'l  veracFuede* 
ficE.Sanren  in  eben  dem  Giade  verschieden  tm  dio-' 
ken,  als  diene  Säuren  selbst  verschieden  sind,  da  dieit 
fflicktrische  Kraft,  wie  wir  sahen,  jedesmal ^t*  Re^ 
4Ukat  des  Verhältnisses  zweier  einander  entgegen- 
Vfiikender  Einflüs-e.  des  elekiioiiegaliven  und  ett-k- 
Uvpoiitiven  Beslandlheils  der  Saure,  anfsufasieo  i^i 
ao  dafs  also  wohl  ein  und  derselbe  Werth  des  Ver- 
liältniss;s  auf  unetiillich  yerschiedeii«  Act  aiuffc- 
drückt  werden  könnte.  Dqch  davon  abgesehen 
»öthigt  uns  anzunehmen,  dafs,  wie  Gaj-LUssHC  sagt* 
^tc  elektrische  Ki:alt  einer.  B  se  In  jedem  Falle  lirll 
gleich  bleibe,  d.h.  eine  constante  Gtölie  aey?  Gf 
trade  das  Gegentheil  ist  den  elektrischen  GesctieOt 
gemäfs.,  da  wir  wissen,  wie  viel  Einlluls  Tempera* 
tur,  Contact  mit  andern  KOrpern  u.  s.w.  auf  EriifH 
hung,  oder  Erniedrigung,  ja  iogat  Umkehruag  dei 
Bkkti'iciUt  httt.    W-fti'it  disjl's  ukUi,  und  t'aodsa  oibM 
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adificatijQiieq  der  elektrischen    Kraft  Statt,    ähnliqli 
nen,    welche   wir   bei  den   elektiischen  Ftrystarieü' 
em  Turmalin,  Boracil  u.  0.  w.)  währnehmea,  wie 
ilte  .eiq  rund  derselbe  Kövper  in  der  einen  Tempe- 
.ur  Anziehung  ge^f^n  Oxygeh,  also  vorherracheiide 
ektiiopositivilat,  zeijgen  können;    und   in  einer  an«- . 
rn  wieder  Abslorsung  desselben,  also  überwiegende' 
jktiüijjegalivität  *;  ?      Und    wie    war'    es    m.öglicb, 
!s   eip  und  derselbe   Körper  im   Contact  mit  dem 
en  als  Säure  '^Iso  elektronegaliy  \^  im  Contact  mit 
U  Quderp  als  Base    ( also  elektropsitiv }    auftreten 
inie,  wie  diefs  ao  oft  der  Fall  ist? 

Ein  basischer  Körper  (Metalloxyd  z.  B.)  ist  also     * 
ht,    wie'  Gay^I^usifac    aunimmty    an;susehen   als 


loh   meine  'hier    nicht  etwa   die    bekannte   Oxydation   dea 
Quecksilber«  bei  Kocdhitze  und  Desoiydation  bei  Glühhitze» 
aoudern    andere  .flrschei^ii n gen    bei,  weit  |teringerem  Tem- 
peraturunterschied, bei  denen  zunächst  von  l^einem  Einflusso 
fies  Lichts  die  Rede  seyn  kann.    So  zieht  feines  Silberpulver 
Zt  13*1    iii  B<^rührung   mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  bef' 80* 
R.   Oxyden   an   (ist  also  elektropositiv)  \ind   loset    •ich--aaff 
stöfst  aber  in  gemeiner  Temperatur   dieses  Oxygen  iriMte! 
ab  und  schlägt  sich  nieder  (zeigt  sich  also,  seinem  gewohn*, 
ten  Charakter  gomäfs,   elektroiiegativ).    Eben  so   kann  die-; 
selbe  oxydirte  Salzsäure,  welche  durch  Siilzsänre  und  rotht^ 
£leioxyd  gebildet   vyi^rde,  ^fi^der  in  gemeine  Salzsäure  ver- 
wandelt  werden  durch    Berührung} .  mit    ganz  demselben  ro- 
them  Gleioxyd.      Diese  und  ähnliche  Erscheinungen  sucht« 
man  bisher  vergeblich  zu  erklären.  — >  Uebrigens  'bietet  sidb- 
uns    hier   ein   Weg   dar,    elekfriiche  Säulen  zu  rdni^truiren, 
weiche  nach'Maasgabe  der  Temperatur,    Wie  der  T^urmalini^ 
entweder  ElektriöStät,*  oder  Indiflferens,  oder  polarische  Uniri 
bhrung  zeigen  worden.  *  ;  ,,. 

urn*  f.  Cham.  A.  Phy».  i^r^üiL  *•  Nefi,  .   56  ,     „  .    . 


.SchweSßger''' 

Iküt  (ions(aipl«r  EWktropoetlivitai  bfgalil.  son-'-rn 
(\iriie  jeder  elclclrisclte  Klystall)  eb*n  so  viele  p 
live  aU  ne^atj««  Pole,  nur  Hafs.  mitcr  ^wiaaen  1 
ständen ,  bei  gepe lierner  ßei'ulii^ngf  x.  B.  mit  all 
Körpern,  lialtl  die  ein*  polmisclie  Kraft ,- fri/M 
andere  roilieifsciiend  wtid,  ohne  daTs  (temocl 
entgegetigeseUte  ala  atisolut  untetdliickt  zti  beti 
ten  wai'ß.    ■  .;■-.'  .    ü'  ■ 

,  Diese  Ansicht,  weIcTie  unsVöi'bin  leitele,''be 
antwoi'tung  der  Fr»^,  '^arumdui^li  Zusälsvcf 
ner  neuen  Porlion  O^ygeij  ^^^^|  Sänre.-odw  ; 
neuen  Portion  der  Grutid)age  zur  Baae,  .di9<[N« 
lilät  iiiclit  gestört  wird,  frhält  noch  «in  neu« 
wirlit  diireh  folgende  Thalaacji^,  Ich  mein« 
merkwürdige  Ausnaiune,  die  von  dem  Rjc/iJer'^ 
C^sc'z  in  Beziehung  auf  basische  Oxyde  slattf 
Wenn  nämlich  die  Menge,  »eiche  ein  uocj  dli 
Sduie  von  verschiedenen  Oxyden  aufnimnit, 
umgekehrt  veihalt,  wie  der  Oxygengehalt  der 
de;  so  sollte  z.  B.  Sehwefirlsäiiie,  wilche  so  leicli 
/ftlit  dem  gelben  ßlcioxyd  verbindet,  auch  von 
^iJien  ;der  Mennige;  wenigslenä  einen  pi'0))ori 
[en  (nach  diesem  Gesetz  leicht,  zu.  bestimmet 
Antlit^il  anfiiefjmen;  und  'eben  s<a  auch  von 
.aclnvarzeo  ManganoÄyd  einen  Antheü,  der  sich 
gelvehrt  verhieUe,  wie  die  Oxygenmetlgfe  iii  i 
schwarzen  Osycle  zu  der  id  dem  niedrigem  C 
womit  dieSrliwefelsäiire  so  leicht  aich  vereint, 
ist  jedoch  keinesweges  der  Fall,  sondern  diel 
rothen  Bleioxyds  und  schwamen  Mangauoxyds, 
che  von  der  Suliwefelsaure  aufgenomtDee  wir 
J'fl^nebr  jefi^B)  .Greseize;  «}iwitlen.=  o.  B*r 
tronegalive  Bestand th eil    (das  Oxy^a)  ist  nl 


über  die  chem,,  Mischnngsveihiiltniase. 

iien  BleiosyJ  uid  im  ßchwai-zen  MSoganoxyfl 
Lm  Grade  aufhäuft,  dafs  er  ao  srai'k  repelK-i- 
R^puf  (leu  elekli'unegativen  Heslitiidl.li eil  der'Säure 
1  jeide  VeihiitOuäg  dcrsclljeri  mit  dem  ro- 
1, Bleioxyd  oder  sdiwar/en  Mangdnoxyd  unmög- 
i)h.  au,  machen.  lodefs  die  elefctronegative  Kraft  der 
Igre  siegt  bei  dieser  gegensei ti/jeu  etektiischeu  Re- 
dsion  und  treibt  den  Theil  des  elektronega'livea 
[jtandtheiU  {.deo  Oxygens)  aus  diesen  Oxytfea  *) 
pr, ihrer  Verbindung  mit  denselben  entgegenstand: 
I'  icli  könnte  hier  noch  mehr  beifiigen;  denn  s^bst 
t/Utr  den  elektrochemischen  von  mir  in  Briefen  an 
jller  vnr  einigen  Jahren  bekannt  gemachten  Erschei* 
engen,  ünden  sich  welche,  die  den  liier  zur  S^ro- 
be  gebrachten  analog  sind.  Aber  ich  enthalte  mi<  h 
tbon  )ctzt  7,Q  sehr  ins  Einzelne  zu  gehen,  obwo^ 
io'Aichtigkeit    der    elektrochemischen  Ansicht  im-; 


*j  Ich  hjbe  S.  377,  dieici  Band»  fcemerlit.  Hau  bei  eini|»a 
■*  Verjutlun ,  wo  ich  £emeiagi  schwarzes  JHsngantwyd  mit 
hwefeliiurc  übergofs,  auch  eiwat  schwefelige  Säure  mit 
n  Ox  jg«ii  übcrgiiJg,  deren  Anweienheii  ilurch  den  Ger^oh 
Jes  Oiygens  zU  erkennen  war.  E>  koonle  dicr.  von  nußl- 
liger  Verunreinigung  jenet  gemeinen  verkäuflichen  Mangan- 
oiyd»  heifiihren,  mit  dem  ich  gerade  lu  thim  hatie.  Indefä 
da  die  r*p«llii«a4e  Kraft  de>  Oiyds  und  der  Schwefelsäure^ 
lie  die  Au5Ereibus£  des  Oxj^>|i  ifraulalst,  gegenieitig 
in  wäre  nuch,  ohne  eine  zufällige  Vtrunieipigung  des 
larzen  Manganoiyds,  die  Enlslehuiig  eines  Lteiuan  An- 
UleiJs  achwwfejiger  SÜur e  eclilärlich ,  obfle  dafi  ^ir  darjim 
in  Widerspruch  kommen  mit  der  bekannten  entgegengeseU- 
tet]  firacheinuDg,  dafi  achwefetige  Säure  durch  schwsrzea 
JHauganoiyd,  woraul  *s  «iBwiiLt,  in  Sthwefeliiur«  vsrwen- 
delt  werden  kann. 


I 


Bcttweiggcr    über  die  ehem.  u.8. 

xaev  mehr  und  melir  von  allen  denkenden  Naturfu 
3ch«ri]  anerkanot  wird.  Auf  der  andern  Seile  il 
betrachle  ich  es  auch  al«  ifineii  grolsen  Fehler,  t 
Vermeidung  alter  Cinzelnheileii,  hlos  im  A]\gem 
nen  zu  sagen,  dafs  die  chemische  Anziehung  ä 
deictrische  sey,  Deno  am  Ende  ist  uri*  die  elekt! 
sehe  Anziehung  ehen  ao  ^unerklärlich,  als  jede  aodi 
Art  derselben,  und  ea  ist  also  nichts  gewonnen  t 
Vertauschung  des  Natipflns,  wozu  freilich  der  bl( 
Anblick  der  ZeiselKungen  an  der  Vollaisciteu  Sit 
"fs^dfieBt  VefariiaSfung  'geben  mvirate,  der  aar  m 
einigem  N^achdenken  diese  Erscheinungen  belrachtet 
Die  AuFgnbe  der  Elektrocliemie,  wenn  es  der  Miil 
Werth  seyn  soll  sieh  dieses  neuen  Ausdruckes  zu  ht 
dienen,  iat  jedoch,  die  chemischen  VeibiniJunj{s|a» 
tze  mit  den  eleklrischen  in  Uebereinstiiumu 
gen,  und  aus  den  letzleren  die  Gesetze  der  cheffli 
mischen  VeiwandCschaft  zu  entwickeln,  sowohl 
anhäufenden  i  ftacU  dam  Bergmännischen  Auadroct 
wovon  die  Aggration,  als  der  misqhende/i ,  W0V( 
die  chemische  Vereinigung  abhängt.  Doch 
im  Folgenden  noch  mehr. 

{Die  Fort.otBUBS  folgt.) 

Druckfehleranzeige. 

S.  373    Z.  >   it,  dei  Fhospliors  I,  der  PhoiphorMiiie. 
S.  377    Z,  ä  V.  B.    lt.  (cbwefeliauren  1.  «chwuson- 
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